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    Das Buch


    Jurek Walter sitzt seit Jahren in Isolationshaft. Niemand darf ohne Aufsicht seine Zelle betreten. Dem Serienmörder wird zugetraut, auch hinter Gittern noch schreckliches Unheil anzurichten. Als eines seiner letzten Opfer plötzlich lebendig wieder auftaucht, steht für Kommissar Joona Linna fest, dass der Mörder einen Komplizen haben muss. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt: Die Schwester des geretteten Mannes war damals auch verschwunden - und ist womöglich noch am Leben! Um ihren Aufenthaltsort zu erfahren, bittet Joona seine Kollegin Saga Bauer, sich in die Psychiatrie einweisen zu lassen. Jemand muss das Vertrauen des Serienmörders gewinnen ...
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    Es ist mitten in der Nacht, und der Wind weht Schnee vom Meer heran. Auf einer hohen Eisenbahnbrücke geht ein junger Mann in Richtung Stockholm. Sein Gesicht ist bleich wie beschlagenes Glas. Seine Jeans ist steif von gefrorenem Blut. Er geht zwischen den Schienen und steigt über die Schwellen. Fünfzig Meter unter ihm liegt das Eis der Meeresbucht wie ein Streifen Leinen. Die weißen Bäume und Öltanks des Hafens sind kaum zu sehen, und durch das Scheinwerferlicht des Containerkrans tief unter der Brücke wirbeln Schneeflocken.


    Warmes Blut läuft über den linken Unterarm des Mannes in seine Hand und tropft von den Fingerkuppen herab.


    Es rauscht und sirrt, als sich auf der zwei Kilometer langen Brücke ein Nachtzug nähert.


    Der junge Mann taumelt, setzt sich auf die Schienen, rappelt sich dann jedoch wieder auf und geht weiter.


    Der Zug verdrängt die Luft, und die Sicht wird von Schneerauch behindert. Die Traxx-Lokomotive ist bereits mitten auf der Brücke, als der Lokomotivführer den Mann auf den Gleisen entdeckt. Er hupt und sieht, wie die Gestalt beinahe hinfällt, dann aber einen großen Satz nach links auf das zweite Gleis macht, um sich schließlich an dem dünnen Brückengeländer festzuhalten.


    Die Kleider am Körper des Mannes flattern. Die Brücke unter seinen Füßen bebt. Er bleibt mit weit aufgerissenen Augen und einer Hand auf dem Geländer regungslos stehen.


    Alles ist wirbelnder Schnee und abgrundtiefe Dunkelheit.


    Als er weitergehen will, klebt seine blutige Hand schon leicht an dem eisigen Geländer.


    Sein Name ist Mikael Kohler-Frost. Dreizehn Jahre war er verschwunden, und sieben Jahre zuvor wurde er für tot erklärt.
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    Sicherheitstrakt der Gerichtspsychiatrie


    Löwenströmsches Krankenhaus


    Das Stahltor fällt hinter dem neuen Arzt mit einem dumpfen Ton ins Schloss. Das metallische Echo fliegt an ihm vorbei und die Wendeltreppe hinab.


    Als es dann plötzlich vollkommen still wird, läuft Anders Rönn ein Schauer über den Rücken.


    Von diesem Tag an wird er im Sicherheitstrakt der Gerichtspsychiatrie arbeiten.


    In dem streng isolierten Bunker ist seit dreizehn Jahren der gealterte Jurek Walter untergebracht, der zur Sicherheitsverwahrung in der Psychiatrie verurteilt wurde.


    Der junge Arzt weiß nicht viel über seinen Patienten, er kennt nur die Diagnose: »Schizophrenie, unspezifisch. Chaotisches Denken. Wiederkehrende akute psychotische Zustände mit bizarren und sehr gewaltsamen Zügen.«


    Anders Rönn weist sich auf Ebene Null aus, gibt sein Handy ab und hängt den Schlüssel zum Stahltor in ein Kästchen, dann öffnet die Frau vom Sicherheitsdienst die erste Tür der Schleuse. Er geht hinein und wartet, bis sich die Tür geschlossen hat, bevor er zur nächsten weitergeht. Als ein Signal ertönt, öffnet die Frau auch diese. Anders Rönn dreht sich um und winkt ihr zu, ehe er durch den Korridor zum Personalraum der Isolierstation geht.


    Oberarzt Roland Brolin ist ein kräftig gebauter Mann zwischen fünfzig und sechzig mit hängenden Schultern und kurzen, stoppeligen Haaren. Er raucht unter der Dunstabzugshaube in der Küchenzeile und blättert in einem Artikel über die unterschiedliche Bezahlung von Männern und Frauen in der Ärztezeitung.


    »Jurek Walter darf niemals mit jemandem vom Personal allein sein«, erklärt der Oberarzt. »Er darf keine anderen Patienten treffen, keinen Besuch empfangen und niemals das Außengelände betreten. Außerdem…«


    »Niemals?«, unterbricht Anders Rönn ihn. »Ist es denn erlaubt, jemanden…«


    »Nein, das ist es nicht.« Roland Brolin schneidet ihm mit gereizter Stimme das Wort ab.


    »Was hat er denn eigentlich getan?«


    »Nur nette Dinge«, antwortet der Oberarzt und geht in Richtung Flur.


    Obwohl Jurek Walter der schlimmste Serienmörder ist, den es in Schweden je gegeben hat, ist er für die Öffentlichkeit ein unbeschriebenes Blatt. Die Gerichtsverhandlungen im Rathaus fanden unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt, und die Akten des Falls unterliegen der Geheimhaltung.


    Anders Rönn und Oberarzt Roland Brolin passieren eine weitere Sicherheitstür und eine junge Frau mit tätowierten Armen und gepiercten Wangen zwinkert ihnen zu.


    »Kommt lebend zurück«, sagt sie kurz.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagt Roland Brolin mit gesenkter Stimme zu Anders Rönn. »Jurek Walter ist ein ruhiger, älterer Herr. Er prügelt sich nicht und wird niemals laut. Unsere goldene Regel lautet, dass wir niemals zu ihm hineingehen. Aber Leffe von der Nachtschicht hat leider beobachtet, dass er sich ein Messer gebastelt und unter seiner Matratze versteckt hat, und das müssen wir natürlich konfiszieren.«


    »Wie gehen wir vor?«, fragt Anders.


    »Wir verstoßen gegen die Regeln.«


    »Wir gehen zu Jurek Walter hinein?«


    »Sie gehen zu ihm hinein… und bitten ihn höflich, Ihnen das Messer zu geben.«


    »Ich soll da reingehen…?«


    Roland Brolin lacht laut und erläutert anschließend, dass sie so tun würden, als injizierten sie dem Patienten wie üblich eine Dosis Risperdal, während es in Wahrheit eine Überdosis Zypadhera sei.


    Der Oberarzt zieht seine Zugangskarte durch ein weiteres Lesegerät und tippt eine Zahlenkombination ein. Es piept, und das Schloss der Sicherheitstür surrt.


    »Warten Sie«, sagt Roland Brolin und hält ihm eine kleine Schachtel mit gelben Ohrstöpseln hin.


    »Sie haben doch gesagt, er wird nicht laut.«


    Roland Brolin verzieht matt den Mund, betrachtet seinen neuen Kollegen mit müden Augen und seufzt schwer.


    »Jurek Walter wird mit Ihnen sprechen, und zwar ganz ruhig und bestimmt sehr freundlich«, erläutert er mit ernster Stimme. »Aber wenn Sie dann heute Abend nach Hause fahren, werden Sie Ihr Auto in den Gegenverkehr lenken und frontal mit einem Lastwagen zusammenstoßen… oder Sie fahren noch kurz beim Baumarkt vorbei und kaufen sich eine Axt, bevor Sie Ihre Kinder aus der Kita abholen.«


    »Soll ich jetzt etwa Angst bekommen?«, fragt Anders Rönn lächelnd.


    »Nein, aber Sie werden hoffentlich vorsichtig sein«, entgegnet Roland Brolin.


    Anders Rönn ist normalerweise nicht gerade ein Glückspilz, aber als er in der Ärztezeitung die Stellenanzeige für eine längerfristige Vertretungsstelle im Sicherheitstrakt des Löwenströmschen Krankenhauses las, schlug sein Herz schneller.


    Mit dem Auto sind es nur zwanzig Minuten nach Hause, und es besteht die Aussicht, dass die Vertretungsstelle in eine Festanstellung umgewandelt wird.


    Nach seinem Praktischen Jahr am Krankenhaus Skaraborg und in einer Poliklinik in Huddinge hat er sich mit kurzen Zeitverträgen am Sankt Sigfrids-Krankenhaus über Wasser halten müssen. Die langen Fahrten nach Växjö und die unregelmäßigen Arbeitszeiten ließen sich aber nur schwer mit Petras Stelle in der Hortverwaltung und der Belastung durch das autistische Syndrom seiner Tochter Agnes vereinbaren.


    Es ist gerade einmal zwei Wochen her, da saßen Anders und Petra am Küchentisch, um eine Lösung zu finden.


    »So geht es einfach nicht mehr weiter«, sagte er ganz ruhig.


    »Aber was sollen wir denn tun?«, flüsterte sie.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Anders und strich die Tränen von ihren Wangen.


    Agnes’ Betreuerin in der Vorschule hatte erzählt, dass Agnes einen schweren Tag gehabt habe. Sie hatte sich geweigert, ihr Milchglas loszulassen, und daraufhin war sie von den anderen Kindern ausgelacht worden. Sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass die Mahlzeit vorbei war, denn Anders hatte sie nicht zur selben Zeit wie sonst abgeholt. Er war direkt von Växjö aus zur Vorschule gefahren, war aber dennoch erst gegen sechs dort angekommen. Da hatte Agnes noch immer mit im Speisesaal gesessen, die Hände hielt sie fest um das Glas geschlossen.


    Als sie nach Hause kamen, hatte Agnes sich in ihr Zimmer gestellt, die Wand neben dem Puppenhaus angestarrt und auf ihre introvertierte Art in die Hände geklatscht. Er und Petra wissen nicht, was sie an der Wand sieht, aber sie sagt, dass dort graue Stäbchen auftauchen, die sie zählen und stoppen muss. Manchmal reichen ihr schon zehn Minuten, aber an diesem Abend musste sie mehr als vier Stunden so stehen bleiben, bis ihre Eltern sie ins Bett bringen konnten.
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    Die letzte Sicherheitstür schließt sich hinter ihnen, und sie gehen durch einen Flur zu dem einzigen der drei Isolierzimmer, das benutzt wird. Das Licht der Neonröhre an der Decke spiegelt sich im Kunststoffboden. In etwa ein Meter Höhe ist die Gewebetapete ganz abgescheuert, dort wo der Servierwagen entlangschabt.


    Der Oberarzt benutzt seine Zugangskarte und lässt Anders durch die schwere Metalltür vorgehen.


    Hinter Panzerglas sieht Anders einen schlanken Mann auf einem Plastikstuhl sitzen. Er trägt eine blaue Jeans und ein Jeanshemd. Der Mann ist glattrasiert, und seine Augen sind seltsam ruhig. Die vielen Falten in seinem blassen Gesicht erinnern an rissigen Lehm in einem ausgetrockneten Flussbett.


    Jurek Walter ist nur für zwei Morde und einen Mordversuch verurteilt worden, steht aber in weiteren neunzehn Mordfällen unter dringendem Tatverdacht.


    Dreizehn Jahre zuvor wurde er im Lill Jans-Wald auf frischer Tat ertappt, als er eine fünfzigjährige Frau zwang, wieder in einen Sarg in der Erde zu steigen. Sie war fast zwei Jahre lang von ihm gezwungen worden, in diesem Sarg zu bleiben, und sie hatte es überlebt. Die Frau war damals in einem grauenvollen Zustand gewesen, sie war unterernährt, ihre Muskeln waren verkümmert, sie hatte furchtbare Erfrierungen und schwere Gehirnschäden erlitten und sich wundgelegen. Hätte die Polizei Jurek Walter nicht aufgespürt und ihn an ihrem Sarg gefasst, wäre er wahrscheinlich nie gestoppt worden.


    Der Oberarzt greift zu drei schmalen Ampullen mit einem gelben Pulver, fügt Wasser hinzu und schüttelt sie vorsichtig, ehe er die Flüssigkeit auf eine Spritze zieht.


    Er setzt die Ohrstöpsel ein und öffnet anschließend eine kleine Luke in der Tür. Metall rasselt, und ein satter Geruch von Beton und Staub schlägt ihnen entgegen.


    Mit schleppender Stimme teilt der Oberarzt Jurek Walter mit, dass es Zeit für seine Spritze sei.


    Der Mann hebt den Kopf, steht geschmeidig von seinem Stuhl auf, wendet den Blick der Luke in der Tür zu, nähert sich und knöpft gleichzeitig sein Hemd auf.


    »Bleiben Sie stehen, und ziehen Sie das Hemd aus«, weist Roland Brolin ihn an.


    Jurek Walter bewegt sich weiter langsam vorwärts, woraufhin Roland Brolin rasch die Luke schließt und verriegelt. Jurek Walter hält inne, öffnet die letzten Knöpfe und lässt das Hemd zu Boden fallen.


    Sein Körper ist früher durchtrainiert gewesen, doch heute hängen die Muskeln und die faltige Haut schlaff herab.


    Der Oberarzt öffnet wieder die Luke. Jurek Walter legt die letzten Meter zurück und streckt einen sehnigen Arm mit hunderten von Pigmentflecken hindurch.


    Anders Rönn reinigt den Oberarm mit Alkohol. Roland Brolin drückt die Spritze in den weichen Muskel und injiziert die Flüssigkeit viel zu schnell. Jurek Walters Hand zuckt vor Überraschung leicht zusammen, aber er zieht den Arm trotzdem erst zurück, als er die Erlaubnis dazu erhält. Der Oberarzt schließt und verriegelt hastig die Luke, nimmt die Ohrstöpsel heraus und schaut in den Raum hinter dem Panzerglas.


    Jurek Walter geht mit stolpernden Schritten zum Bett, bleibt stehen und setzt sich dann.


    Plötzlich schaut er zur Tür, und Roland Brolin lässt die Spritze fallen.


    Er versucht noch, sie aufzufangen, aber da rollt sie schon über den Beton. Anders Rönn macht einen Schritt und hebt die Spritze auf, und als sie sich beide wieder aufrichten und dem Isolierzimmer zuwenden, sehen sie, dass die Innenseite des Panzerglases beschlagen ist. Jurek Walter hat die Fensterscheibe angehaucht und mit dem Finger »JOONA« darauf geschrieben.


    »Was steht da?«, fragt Anders Rönn mit schwacher Stimme.


    »Er hat Joona geschrieben.«


    »Joona?«


    »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


    Die Kondensschicht verschwindet, und sie sehen, dass Jurek Walter dasitzt, als hätte er sich nie wegbewegt. Er betrachtet den Arm, in den das Medikament injiziert wurde, massiert den Muskel und sieht die beiden Ärzte durch die Scheibe an.


    »Sonst stand da nichts?«, fragt Anders Rönn.


    »Ich habe nur gesehen…«


    Durch die dicke Tür dringt ein tierisches Brüllen zu ihnen hinaus. Jurek Walter ist vom Bett heruntergerutscht, kniet und schreit. Die Sehnen an seinem Hals sind gespannt, die Adern geschwollen.


    »Wie viel haben Sie ihm eigentlich gegeben?«, fragt Anders Rönn.


    Jurek Walters Augen rollen nach oben und werden weiß, er stützt sich mit der Hand ab, streckt ein Bein aus, kippt jedoch jäh nach hinten, schlägt mit dem Kopf gegen den Nachttisch, schreit, und sein ganzer Körper beginnt, krampfhaft zu zucken.


    »Oh verdammt«, flüstert Anders Rönn.


    Jurek Walter rutscht auf den Boden, tritt unkontrolliert mit den Beinen, beißt sich in die Zunge, schnaubt Blut auf seine Brust und liegt anschließend keuchend auf dem Rücken.


    »Was machen wir, wenn er stirbt?«


    »Ihn verbrennen«, antwortet Brolin.


    Jurek Walter wird von neuen Krämpfen geschüttelt, und seine Hände schlagen in alle Richtungen, bis sie zur Ruhe kommen.


    Brolin schaut auf die Uhr. Schweiß läuft ihm über die Wangen.


    Jurek Walter wimmert, dreht sich auf die Seite und versucht aufzustehen, aber seine Kräfte versagen.


    »In ein paar Minuten können Sie hineingehen«, erklärt der Oberarzt.


    »Ich soll wirklich da reingehen?«


    »Er ist bald außer Gefecht.«


    Jurek Walter kriecht auf allen vieren, und mit Speichel vermischtes Blut läuft ihm aus dem Mund. Er wankt und kriecht langsamer, bis er schließlich zu Boden sinkt und regungslos liegen bleibt.
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    Anders Rönn schaut durch die dicke Glasscheibe in der Tür. In den letzten zehn Minuten hat Jurek Walter sich nicht mehr gerührt. Sein Körper ist nach den Krämpfen erschlafft.


    Der Oberarzt zieht den Schlüssel aus der Tasche, steckt ihn ins Schloss, zögert, schaut durchs Fenster und schließt auf.


    »Viel Spaß«, sagt er.


    »Was tun wir, wenn er aufwacht?«, fragt Anders Rönn.


    »Er darf nicht aufwachen.«


    Brolin öffnet, und Anders Rönn geht hinein. Die Tür wird hinter ihm zugemacht, und das Schloss rasselt. Im Isolierzimmer riecht es nach Schweiß, aber auch noch nach etwas anderem. Es ist der säuerliche Geruch von Essigessenz. Jurek Walter liegt vollkommen still, aber sein Rücken hebt und senkt sich in langsamen Atemzügen.


    Obwohl er weiß, dass der Mann tief schläft, hält Anders Rönn Distanz zu ihm.


    Es herrscht eine eigentümliche, aufdringliche Akustik in dem Raum, als folgten die Laute ein wenig zu schnell auf die Bewegungen.


    Der Arztkittel raschelt bei jedem Schritt.


    Jurek Walter atmet schneller.


    Am Waschbecken tropft der Wasserhahn.


    Anders Rönn erreicht das Bett, wendet den Blick Jurek Walter zu und lässt sich dann auf die Knie fallen.


    Als er sich bückt und unter das festgeschraubte Bett zu schauen versucht, sieht er aus den Augenwinkeln kurz den Oberarzt, der ihn mit ängstlichen Augen durch die Panzerglasscheibe beobachtet.


    Auf dem Fußboden liegt nichts.


    Er reckt den Kopf noch weiter vor, mustert Jurek Walter aufmerksam und legt sich anschließend flach auf den Boden.


    Jetzt kann er den Mann nicht mehr im Auge behalten. Er muss ihm den Rücken zukehren, um nach dem Messer suchen zu können.


    Schwaches Licht fällt unter das Bett. Entlang der Wand liegen Wollmäuse.


    Unwillkürlich stellt er sich vor, Jurek Walter hätte die Augen geöffnet.


    Etwas ist zwischen Lattenrost und Matratze gesteckt worden. Es ist schwer zu erkennen, was es ist.


    Anders Rönn streckt sich, kommt aber nicht an den Gegenstand heran. Er muss sich auf dem Rücken unter das Bett schieben. Dort ist so wenig Platz, dass er den Kopf nicht drehen kann. Er zieht sich weiter unter das Bett und spürt bei jedem Atemzug den Druck des Bettgestells auf seinem Brustkorb. Seine Finger tasten, aber er muss sich noch etwas weiter hineinschieben. Ein Knie stößt gegen eine Latte. Er bläst eine Staubflocke von seinem Gesicht fort und bewegt sich langsam weiter.


    Plötzlich ertönt hinter ihm im Isolierzimmer ein dumpfer Knall, aber er kann sich nicht umdrehen und hinsehen. Also bleibt er still liegen und lauscht, aber seine eigenen Atemzüge gehen so schnell, dass er Mühe hat, andere Geräusche wahrzunehmen.


    Vorsichtig streckt er die Hand aus, erreicht den Gegenstand mit den Fingerspitzen, rutscht noch ein Stück weiter und bekommt ihn zu fassen.


    Jurek Walter hat aus einem Stück Stahl ein kurzes Messer mit einer Klinge hergestellt.


    »Kommen Sie«, ruft der Oberarzt durch die Luke.


    Anders Rönn versucht, sich wieder hinauszuwinden, und kratzt sich dabei die Wange auf.


    Irgendwo hängt er fest, er kommt nicht weiter, sein Arztkittel hat sich verfangen, und es ist unmöglich, ihn im Liegen abzustreifen.


    Er glaubt, scharrende Bewegungen von Jurek Walter zu hören, aber vielleicht hat er sich auch geirrt.


    Anders Rönn zieht, so fest er kann. Die Nähte knirschen, aber sie halten. Er weiß, dass er sich wieder unter das Bett schieben muss, um den Kittel loszumachen.


    »Was tun Sie denn da?«, ruft Roland Brolin mit aufgeregter Stimme.


    Die kleine Luke in der Tür klirrt und wird wieder verriegelt.


    Anders Rönn sieht, dass eine Tasche seines Kittels an einer lose herabhängenden Bettlatte hängen geblieben ist. Er macht sie rasch los, hält die Luft an und windet sich erfüllt von wachsender Panik hinaus. Das Bett schürft über Bauch und Knie, dann bekommt er mit einer Hand einen Bettpfosten zu packen und zieht sich hinaus.


    Jurek Walter liegt auf der Seite, ein Auge ist im Schlaf halb geöffnet und starrt blind vor sich hin.


    Anders Rönn geht mit schnellen Schritten zur Tür, begegnet durch das Panzerglas hindurch dem erregten Blick des Oberarztes und versucht zu lächeln, aber als er spricht, ist seiner Stimme der Stress anzuhören:


    »Machen Sie die Tür auf.«


    Roland Brolin öffnet stattdessen die Luke:


    »Erst geben Sie mir das Messer.«


    Anders Rönn sieht ihn fragend an und streckt das Messer durch die Luke.


    »Sie haben doch noch etwas gefunden«, sagt Roland Brolin.


    »Nein«, widerspricht Anders Rönn und sieht Jurek Walter an.


    »Einen Brief.«


    »Da war sonst nichts.«


    Jurek Walter beginnt, sich auf dem Boden zu winden und schwach zu schnaufen.


    »Schauen Sie in seinen Taschen nach«, sagt der Oberarzt und lächelt gestresst.


    »Warum?«


    »Weil das eine Visitation ist.«


    Anders Rönn macht kehrt und nähert sich vorsichtig Jurek Walter. Seine Augen sind wieder geschlossen, aber auf dem faltigen Gesicht haben sich Schweißperlen gebildet.


    Widerwillig bückt sich Anders Rönn und greift in eine der Taschen. Der Jeansstoff des Hemds strafft sich auf den Schultern, und Jurek Walter brummt leise.


    In der Gesäßtasche steckt ein Plastikkamm. Zitternd durchsucht Anders Rönn die engen Taschen.


    Von seiner Nasenspitze tropft Schweiß, und er muss heftig blinzeln.


    Jurek Walters große Hand schließt sich mehrmals.


    Die Taschen sind leer.


    Anders Rönn schaut zum Panzerglas und schüttelt den Kopf. Er kann nicht sehen, ob Brolin hinter der Tür steht. Das Licht der Deckenlampe spiegelt sich in ihrem Glas wie eine graue Sonne.


    Er muss jetzt hier raus.


    Es ist schon zu viel Zeit verstrichen.


    Anders Rönn richtet sich auf und eilt zur Tür. Der Oberarzt ist nicht mehr da. Anders geht ganz nahe an das Glas heran, sieht aber nichts.


    Jurek Walter atmet so schnell wie ein Kind, das einen Albtraum hat.


    Anders Rönn hämmert gegen die Tür. Seine Hände knallen fast lautlos gegen das dicke Metall. Er hämmert noch einmal. Er hört nichts, und es geschieht nichts. Er klopft mit seinem Ehering an die Glasscheibe und sieht dann an der Wand einen Schatten wachsen.


    Ein Schauer läuft ihm über Rücken und Arme. Mit pochendem Herzen und Adrenalin im Körper dreht er sich um und sieht, dass Jurek Walter sich langsam aufsetzt. Sein Gesicht ist schlaff, und der Blick seiner hellen Augen geht ins Nichts. Er blutet immer noch aus dem Mund, und seine Lippen sehen seltsam rot aus.
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    Anders Rönn hämmert gegen die schwere Stahltür und ruft, aber der Oberarzt macht ihm nicht auf. Als er sich wieder dem Patienten zuwendet, hämmert der Puls in seinem Kopf. Jurek Walter sitzt auf dem Boden, blinzelt ihn mehrmals an und macht Anstalten aufzustehen.


    »Es ist eine Lüge«, sagt Jurek Walter so, dass Blut auf sein Kinn spritzt. »Man behauptet, ich sei ein Monster, aber ich bin nur ein Mensch…«


    Zum Aufstehen fehlt ihm die Kraft, stattdessen sinkt er keuchend auf den Fußboden zurück.


    »Ein Mensch«, murmelt er.


    Mit einer müden Bewegung schiebt er eine Hand unter sein Hemd, zieht ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus und wirft es Anders Rönn vor die Füße.


    »Der Brief, nach dem er gefragt hat«, erläutert er. »Sieben Jahre lang habe ich darum gebeten, einen Anwalt sprechen zu dürfen… Es geht mir gar nicht darum, dass ich mir Hoffnungen mache, hier jemals wieder herauszukommen… Ich bin der, der ich bin, aber ich bin immer noch ein Mensch…«


    Anders Rönn bückt sich und streckt sich nach dem Blatt, ohne Jurek Walter aus den Augen zu lassen. Der runzlige Mann versucht erneut aufzustehen, stützt sich auf die Hände und wankt, schafft es aber, einen Fuß auf den Boden zu setzen.


    Anders Rönn hebt das Blatt vom Boden auf, weicht zurück und hört endlich ein klirrendes Geräusch, als ein Schlüssel ins Türschloss gesteckt wird. Er dreht sich um, starrt durch das Panzerglas und spürt, dass er weiche Knie hat.


    »Sie hätten mir keine Überdosis geben sollen«, murmelt Jurek Walter.


    Der junge Arzt dreht sich nicht um, weiß aber, dass Jurek Walter nun steht und ihn ansieht.


    Das Panzerglas in der Tür ist wie eine Scheibe aus trübem Eis. Es lässt sich nicht erkennen, wer auf der anderen Seite steht und den Schlüssel im Schloss dreht.


    »Aufmachen, aufmachen«, flüstert er und hört Atemzüge hinter seinem Rücken.


    Die Tür geht auf, und Anders Rönn stolpert aus der Isolierzelle. Er schlägt gegen die Betonwand des Flurs und hört den dumpfen Knall, als die Tür geschlossen wird, und das Klackern, als der schwere Mechanismus des Schlosses auf das Drehen des Schlüssels reagiert.


    Keuchend lehnt er sich an die kühle Wand, dreht sich um und sieht, dass nicht der Oberarzt ihn gerettet hat, sondern die junge Frau mit den gepiercten Wangen.


    »Ich begreife nicht, was passiert ist«, sagt sie. »Brolin muss den Verstand verloren haben, denn sonst nimmt er es mit der Sicherheit immer sehr genau.«


    »Ich werde mit ihm reden…«


    »Vielleicht ging es ihm ja nicht gut… ich glaube, er ist zuckerkrank.«


    Anders Rönn wischt seine feuchten Handflächen am Arztkittel ab und sieht die Frau an.


    »Danke, dass Sie mir aufgemacht haben«, sagt er.


    »Für Sie tue ich doch alles«, erwidert sie scherzhaft.


    Er versucht, ihr sein lockeres, jungenhaftes Lächeln zu schenken, aber als er sie durch die Sicherheitstür begleitet, schlottern seine Knie. Sie bleibt an der Überwachungszentrale stehen und sieht ihn an.


    »Das einzige Problem bei dem Job hier unten«, sagt sie, »ist ehrlich gesagt, dass es so verdammt ruhig ist, dass man eine Menge Süßigkeiten futtern muss, um sich wachzuhalten.«


    »Das hört sich doch gut an.«


    Auf einem Monitor sieht man Jurek Walter, der auf seinem Bett sitzt und den Kopf in die Hände gestützt hat. Der Aufenthaltsraum mit dem Fernseher und dem Laufband ist verwaist.
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    Den restlichen Tag verwendet Anders Rönn darauf, sich mit den neuen Arbeitsabläufen mit Visiten auf Station30, individuellen Therapieplänen und Entlassungsgutachten vertraut zu machen, aber seine Gedanken schweifen immer wieder zu dem Brief in seiner Tasche und zu Jurek Walters Worten ab.


    Um zehn nach fünf verlässt er die Gerichtspsychiatrie und tritt in die kühle Winterluft hinaus. Jenseits des beleuchteten Krankenhausgeländes hat sich die Winterdunkelheit herabgesenkt.


    Er wärmt seine Hände in den Jackentaschen und eilt über das Straßenpflaster auf den großen Parkplatz vor dem Haupteingang des Krankenhauses.


    Als er kam, war der Platz voller Autos, inzwischen ist er fast leer.


    Er blinzelt und sieht, dass hinter seinem Wagen jemand steht.


    »Hallo!«, ruft Anders Rönn und geht schneller.


    Ein Mann dreht sich um, streicht sich mit der Hand über den Mund und weicht vom Auto zurück. Es ist Oberarzt Roland Brolin.


    Anders Rönn geht die letzten Meter langsamer und zieht den Autoschlüssel aus der Tasche.


    »Sie erwarten sicher eine Entschuldigung«, sagt Brolin mit einem bemühten Lächeln.


    »Ich möchte nur ungern mit der Krankenhausleitung darüber sprechen müssen, was heute passiert ist«, erwidert Anders.


    Brolin sieht ihm in die Augen, streckt die linke Hand aus und öffnet sie.


    »Geben Sie mir den Brief«, sagt er ruhig.


    »Welchen Brief?«


    »Den Brief, von dem Jurek Walter wollte, dass Sie ihn finden«, antwortet der Oberarzt. »Einen Zettel, ein Stück Zeitungspapier, eine Ecke Karton.«


    »Ich habe wie besprochen das Messer geholt.«


    »Das war der Köder«, entgegnet Brolin. »Sie glauben doch nicht, dass er sich grundlos diesen Schmerzen aussetzt?«


    Anders Rönn sieht den Oberarzt an, der sich mit der Hand Schweiß von der Oberlippe wischt.


    »Was tun wir, wenn der Patient einen Anwalt sprechen möchte?«, fragt er.


    »Nichts«, flüstert Brolin.


    »Hat er Sie schon einmal darum gebeten?«


    »Ich weiß nicht, ich hätte es ohnehin nicht gehört, da ich grundsätzlich Ohrstöpsel trage«, antwortet Brolin lächelnd.


    »Aber ich kapiere ehrlich gesagt nicht, warum…«


    »Sie brauchen diesen Job«, unterbricht der Oberarzt ihn. »Ich habe gehört, dass Sie in Ihrem Jahrgang die schlechtesten Noten hatten, Sie müssen sicher hohe Kredite abtragen, haben keinerlei Erfahrung, keine Referenzen.«


    »Sind Sie fertig?«


    »Sie sollten mir jetzt einfach den Brief geben«, antwortet Brolin und beißt die Zähne zusammen.


    »Ich habe keinen Brief gefunden.«


    Brolin sieht ihm eine Weile in die Augen.


    »Sollten Sie irgendwann einmal einen Brief finden«, sagt er, »müssen Sie ihn mir geben, ohne ihn zu lesen.«


    »Verstehe«, sagt Anders Rönn und schließt den Wagen auf.


    Als er sich hineinsetzt, die Tür zuschlägt und das Auto anlässt, hat er das Gefühl, dass der Oberarzt ein wenig erleichtert aussieht. Er ignoriert Brolin, der ans Fenster klopft, legt einfach nur den Gang ein und fährt los. Im Rückspiegel sieht er den Oberarzt, der stehen bleibt und dem Wagen hinterherstarrt, ohne zu lächeln.
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    Als Anders Rönn nach Hause kommt, zieht er rasch die Tür hinter sich zu, schließt ab und legt die Sicherheitskette vor.


    Sein Herz pocht schnell– aus irgendeinem Grund ist er vom Auto bis zum Haus gerannt.


    Aus Agnes’ Zimmer dringt Petras ruhige Stimme an sein Ohr. Anders lächelt. Sie liest ihrer Tochter schon aus Ferien auf Saltkrokan vor. Normalerweise sind die Schlafrituale um diese Zeit noch längst nicht bis zur Gutenachtgeschichte fortgeschritten. Es muss wieder ein guter Tag gewesen sein. Weil er die neue Stelle hat, konnte Petra ihre Arbeitszeit reduzieren.


    Auf dem Fußboden im Flur hat sich rund um Agnes’ lehmverschmierte Winterstiefel ein nasser Fleck gebildet. Mütze und Wollkragen liegen vor der Kommode auf dem Boden. Anders geht in die Küche, stellt die Sektflasche auf den Tisch, bleibt stehen und schaut in den dunklen Garten hinaus.


    Er denkt an Jurek Walters Brief und weiß nicht, was er tun soll.


    Die Zweige des großen Fliederstrauchs scharren über das Fenster. Er betrachtet das schwarze Glas, sieht das Spiegelbild seiner Küche, hört, wie die Zweige knarren, und überlegt, dass er die große Gartenschere aus der Abstellkammer holen sollte.


    »Warte, warte«, hört er Petra sagen. »Ich lese erst noch zu Ende…«


    Anders geht leise zum Kinderzimmer. Die Prinzessinnenlampe an der Decke leuchtet. Petra schaut vom Buch auf und begegnet seinem Blick. Sie hat ihre hellbraunen Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und trägt wie üblich ihre Herzohrringe. Agnes sitzt auf ihrem Schoß und wiederholt, dass es wieder falsch gewesen sei und dass sie noch einmal mit dem Hund anfangen müssten.


    Anders betritt den Raum und lässt sich vor ihnen auf die Knie fallen.


    »Hallo, mein kleiner Liebling«, sagt er.


    Agnes begegnet flüchtig seinem Blick und schaut dann weg. Er streicht behutsam über ihren Kopf, steckt ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und steht auf.


    »Es ist noch etwas zu essen da, das kannst du dir warmmachen«, sagt Petra. »Ich muss erst das Kapitel noch einmal lesen, dann komme ich.«


    »Das mit dem Hund war falsch«, wiederholt Agnes, den Blick auf den Fußboden gerichtet.


    Anders geht in die Küche, holt den Teller mit dem Essen aus dem Kühlschrank und stellt ihn neben der Mikrowelle auf die Arbeitsfläche.


    Langsam zieht er den Brief aus der Gesäßtasche seiner Jeans und erinnert sich, dass Jurek Walter mehrfach wiederholt hat, er sei ein Mensch.


    In einer kleinen, schrägen Handschrift hat er einige wenige, fast nichtssagende Sätze auf das dünne Papier geschrieben. Der Brief ist an eine Anwaltskanzlei in Tensta adressiert und enthält lediglich eine offizielle Anfrage. Jurek Walter bittet um juristischen Beistand, um die Begründung für seine Verurteilung zur Sicherheitsverwahrung zu verstehen. Er hat das Bedürfnis, sich seine Rechte erklären zu lassen und sich über die Möglichkeit zu informieren, in der Zukunft gegen das Urteil Beschwerde einzulegen.


    Anders Rönn weiß nicht, woher sein plötzliches Unbehagen rührt, aber irgendetwas am Ton des Briefs, an der korrekten Wortwahl in Kombination mit der fast legasthenischen Schreibweise erscheint ihm seltsam.


    Als er ins Arbeitszimmer geht und einen Briefumschlag heraussucht, gehen ihm Jurek Walters Worte nicht aus dem Kopf. Er schreibt die Adresse ab, legt den Brief in den Umschlag und frankiert ihn.


    Anschließend verlässt er das Haus, überquert in der kühlen Dunkelheit eine Brachfläche und geht zu dem Kiosk am Kreisverkehr hinauf. Nachdem er den Brief eingeworfen hat, bleibt er eine ganze Weile stehen und betrachtet den Sandavägen und die vorbeifahrenden Autos, ehe er wieder heimkehrt.


    Der Wind lässt das gefrorene Gras wogen wie Wasser. Ein Hase wird aufgeschreckt und rennt in Richtung der alten Gärten davon.


    Er öffnet das Gartentor und schaut zum Küchenfenster hinein. Das Gebäude wirkt wie ein Puppenhaus. Alles ist hell erleuchtet und gut einsehbar. Er blickt geradewegs in den Flur und sieht das blaue Bild, das dort schon immer gehangen hat.


    Die Tür zu ihrem Schlafzimmer steht offen. Mitten im Raum steht der Staubsauger. Er ist noch eingesteckt.


    Plötzlich nimmt Anders eine Bewegung wahr und zuckt vor Überraschung zusammen. Im Schlafzimmer, neben ihrem Bett, steht jemand.


    Anders will schon hineinrennen, als ihm klar wird, dass die Gestalt sich in Wahrheit im Garten auf der Rückseite des Hauses befindet.


    Er kann sie nur durch das Schlafzimmerfenster sehen.


    Anders läuft auf dem Plattenweg an der Sonnenuhr vorbei und um die Hausecke herum.


    Der Eindringling muss ihn gehört haben, denn er ist schon auf der Flucht. Anders hört, wie sich jemand durch die Fliederhecke presst. Er läuft hinterher, schiebt die Äste zur Seite und versucht, etwas zu sehen, aber es ist zu dunkel.
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    Als der Sandmann seinen fürchterlichen Staub in den Raum bläst, steht Mikael in der Dunkelheit auf. Er hat gelernt, dass es sinnlos ist, die Luft anzuhalten. Denn wenn der Sandmann will, dass die Kinder schlafen, dann schlummern sie ein.


    Er weiß nur zu gut, dass seine Augen bald schwer werden, so schwer, dass er sie nicht mehr aufhalten kann. Er weiß, dass er sich auf die Matratze legen und zu einem Teil der Dunkelheit werden muss.


    Seine Mutter erzählte ihm früher oft von der Tochter des Sandmanns, dem mechanischen Mädchen Olimpia. Sie schleicht sich zu den Kindern hinein, sobald sie eingeschlafen sind, und zieht die Decke über ihre Schultern, damit sie nicht frieren.


    Mikael lehnt sich an die Wand, spürt die Furchen im Beton.


    Der dünne Sand schwebt wie Nebel in der Dunkelheit. Das Atmen fällt einem schwer. Die Lunge kämpft, um das Blut mit Sauerstoff zu versorgen.


    Er hustet und leckt sich die Lippen. Sie sind trocken und schon taub.


    Seine Lider werden immer schwerer.


    Jetzt schaukelt die ganze Familie auf der Hollywoodschaukel. Zwischen den Blättern in der Fliederlaube glitzert sommerliches Licht. Die rostigen Schrauben knirschen.


    Mikael lächelt breit.


    Wir schaukeln hoch, und Mama versucht zu bremsen, aber Papa gibt der Schaukel noch mehr Schwung. Der Tisch vor uns wird getroffen, so dass der Erdbeersaft in den Gläsern hochschwappt.


    Die Schaukel schwingt nach hinten, und Papa lacht und hebt die Hände, wie man es tut, wenn man Achterbahn fährt.


    Mikaels Kopf fällt herab, und er reißt ihn wieder hoch und öffnet die Augen in der Dunkelheit, taumelt zur Seite und stützt sich mit der Hand an der kühlen Wand ab. Er wendet sich der Matratze zu und denkt, dass er sich hinlegen muss, bevor er ohnmächtig wird, als seine Knie plötzlich einfach nachgeben.


    Er fällt, schlägt auf den Boden, begräbt einen Arm unter sich und spürt den Schmerz in Handgelenk und Schulter bis in den bereits einsetzenden Schlaf ausstrahlen.


    Schwer wälzt er sich auf den Bauch und versucht zu kriechen, aber seine Kräfte versiegen. Keuchend liegt er mit der Wange auf dem Betonboden und versucht, etwas zu sagen, hat aber keine Stimme mehr.


    Obwohl er bis zuletzt dagegen ankämpft, fallen seine Augen zu.


    Als er in die Finsternis entgleitet, hört er im selben Moment, dass der Sandmann in den Raum tapst und mit seinen mehligen Füßen die Wand bis zur Decke hochschleicht. Er bleibt stehen, streckt seine Arme zu ihm herunter und versucht, ihn mit Fingerspitzen aus Porzellan zu erreichen.


    Alles ist schwarz.


    Als Mikael erwacht, ist sein Mund wie ausgedörrt, und er hat Kopfschmerzen. Seine Augen sind verklebt von altem Sand. Er ist so müde, dass sein Gehirn versucht, wieder einzuschlafen, aber ein kleiner Funke in seinem Bewusstsein registriert, dass es etwas gibt, was sich grundlegend verändert hat.


    Das Adrenalin kommt wie ein heißer Stoß.


    Er setzt sich in der Dunkelheit auf und hört an der Akustik, dass er sich in einem anderen, einem größeren Raum befindet.


    Er ist nicht mehr in der Kapsel.


    Die Einsamkeit lässt ihn eiskalt werden.


    Vorsichtig kriecht er über den Boden und erreicht eine Wand. Seine Gedanken drehen sich im Kreis. Er kann sich nicht mehr erinnern, wann er jeden Gedanken an einen Ausbruch aus der Kapsel aufgab.


    Sein Körper ist nach dem langen Schlaf noch träge. Er richtet sich auf zitternden Beinen auf, folgt der Wand bis zu einer Ecke, tastet sich weiter vor und erreicht eine Platte aus Metall. Schnell fährt er über ihre Ränder und begreift, dass es sich um eine Tür handelt, er streicht mit den Händen über die Fläche und findet die Klinke.


    Seine Hände zittern.


    Es ist vollkommen still im Raum.


    Vorsichtig drückt er die Klinke herunter und ist so darauf eingestellt, dass er Widerstand spürt, dass er beinahe stürzt, als die Tür einfach nachgibt und sich öffnet.


    Er macht einen großen Schritt, steht in einem helleren Raum und muss für einen Moment die Augen schließen.


    Das Ganze kommt ihm wie ein Traum vor.


    Lass mich hier rauskommen, denkt er.


    Er hat pochende Kopfschmerzen.


    Er blinzelt, sieht, dass er sich in einem Korridor befindet, und geht ihn auf schwachen Beinen hinab. Sein Herz rast so sehr, dass es ihm fast den Atem verschlägt.


    Er versucht, leise zu sein, wimmert aber trotzdem vor Angst.


    Der Sandmann wird bald zurückkommen– er vergisst seine Kinder nicht.


    Mikael kann die Augen nicht richtig öffnen, geht aber dennoch auf das verschwommene Licht vor ihm zu.


    Ist das eine Falle, fragt er sich. Vielleicht wird er ja wie ein Insekt von einer brennenden Kerze angelockt.


    Trotzdem geht er weiter und stützt sich mit der Hand an der Wand ab.


    Er stößt gegen große Ballen Isolierwolle, stöhnt vor Angst, taumelt zur Seite, schlägt mit der Schulter gegen die andere Wand, schafft es aber, sich auf den Beinen zu halten.


    Er bleibt stehen und hustet so leise, wie er nur kann.


    Das Licht vor ihm kommt von einer Glasscheibe in einer Tür.


    Er stolpert weiter und drückt die Klinke herunter, aber die Tür ist abgeschlossen.


    Nein, nein, nein.


    Er zerrt an der Klinke, stemmt sich gegen die Tür, zerrt erneut. Die Tür ist abgeschlossen. Am liebsten würde er sich einfach auf den Boden sinken lassen, so verzweifelt ist er. Plötzlich hört er hinter sich ganz sanfte Schritte, wagt es aber nicht, sich umzudrehen.
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    Der Schriftsteller Reidar Frost leert sein Weinglas, stellt es auf den Esstisch und schließt für einen Moment die Augen, um sich wieder zu beruhigen. Einer seiner Gäste klatscht in die Hände. Veronica in ihrem blauen Kleid hat sich der Zimmerecke zugewandt, hält sich die Hände vors Gesicht und beginnt zu zählen.


    Die Gäste laufen in verschiedene Richtungen auseinander, ihre Schritte und ihr Gelächter verteilen sich auf die vielen Zimmer des Gutshofs.


    Sie haben abgemacht, dass man sich nur im Erdgeschoss verstecken darf, aber Reidar steht langsam auf, geht zu einer schmalen Geheimtür und schiebt sich in den Serviergang. Vorsichtig steigt er die enge Bedienstetentreppe hoch, öffnet die Geheimtür im Wandbehang und geht zu seinen Privaträumen.


    Er weiß, dass er sich hier lieber nicht alleine aufhalten sollte, trotzdem durchquert er die hintereinanderliegenden Salons.


    Jedes Mal, wenn er das nächste Zimmer betritt, schließt er die Tür hinter sich, bis er die hintere Galerie erreicht.


    An der Wand stehen die Kartons mit den Kleidern und Spielsachen der Kinder. Eine Kiste ist offen, und man blickt auf ein hellgrünes Lasergewehr.


    Durch Fußboden und Wände hindurch hört er gedämpft Veronicas Stimme: »Hundert! Ich komme!«


    Durch die Fenster fällt sein Blick auf Äcker und Pferdekoppeln. Etwas weiter entfernt liegt die lange Birkenallee, die zum Gut Råcksta führt.


    Reidar zieht einen Lehnstuhl über den Boden und hängt sein Jackett über die Rückenlehne. Als er auf das Sitzpolster steigt, spürt er seinen Rausch. Schweiß nässt den Rücken seines weißen Hemds. Mit einer kraftvollen Bewegung wirft er das Seil über den Dachbalken. Der Stuhl unter ihm knarrt bei der Bewegung. Das schwere Seil schießt über den Balken, und das Tauende schwingt pendelnd hin und her.


    Staub wirbelt durch die Luft.


    Die gepolsterte Sitzfläche fühlt sich unter seinen Halbschuhen seltsam weich an.


    Gedämpftes Lachen und Rufen dringt vom Fest zu ihm herauf, und Reidar schließt einen Moment die Augen und denkt an die Kinder, an ihre kleinen, wunderbaren Gesichter, ihre Schultern und schmalen Arme.


    Er kann sich jederzeit ihre hellen Stimmen und schnellen Füße auf dem Fußboden vergegenwärtigen– die Erinnerung fährt wie eine Sommerbrise durch seine Seele und lässt ihn kalt und verlassen zurück.


    Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Mikael, denkt er.


    Seine Hände zittern so stark, dass es ihm nicht gelingt, eine Schlinge zu knüpfen. Er versucht still zu stehen, ruhiger zu atmen, und will es gerade noch einmal versuchen, als jemand an eine der Türen klopft.


    Er wartet ein paar Sekunden, lässt dann das Seil los, steigt vom Stuhl herunter und greift nach seinem Jackett.


    »Reidar?«, ruft leise eine Frau.


    Es ist Veronica, sie muss beim Zählen heimlich geguckt und beobachtet haben, dass er in dem Serviergang verschwand. Sie öffnet die Türen zu den verschiedenen Salons, und je näher sie kommt, desto deutlicher hört er ihre Stimme.


    Reidar schaltet das Licht aus, verlässt das Kinderzimmer, öffnet die Tür zum nächsten Salon und bleibt dort stehen.


    Veronica kommt ihm mit einem Sektglas in der Hand entgegen. In ihren dunklen, betrunkenen Augen liegt ein warmer Glanz.


    Sie ist groß und schlank und hat ihre schwarzen Haare zu einer kleidsamen Pagenfrisur schneiden lassen.


    »Habe ich gesagt, dass ich mit dir schlafen will?«, fragt er.


    Sie dreht sich taumelnd um sich selbst.


    »Lustig«, sagt sie mit traurigem Blick.


    Veronica Klimt ist Reidars Literaturagentin. In den vergangenen dreizehn Jahren hat er zwar keine einzige Zeile mehr geschrieben, aber die drei Bücher, die er damals verfasst hatte, bringen ihm immer noch Geld ein.


    Inzwischen dringt aus dem Esszimmer Musik zu ihnen herauf, der schnelle Bassrhythmus lässt die Grundmauern des Gutshauses erzittern. Reidar bleibt neben der Couch stehen und streicht sich mit der Hand durch sein silbriges Haar.


    »Ihr hebt mir doch ein Schlückchen Sekt auf?«, fragt er und setzt sich auf die Couch.


    »Nein«, antwortet Veronica und reicht ihm ihr halbvolles Glas.


    »Dein Mann hat mich angerufen«, sagt Reidar. »Er findet, dass du langsam nach Hause kommen solltest.«


    »Ich will nicht, ich will mich scheiden lassen und…«


    »Das darfst du nicht«, unterbricht er sie.


    »Warum sagst du das?«


    »Weil du nicht glauben sollst, dass mir etwas an dir liegt«, antwortet er.


    »Das tue ich auch nicht.«


    Er leert das Glas, legt es einfach auf die Couch, schließt die Augen und spürt das Schwindelgefühl seines Rauschs.


    »Du sahst traurig aus, und da habe ich mir Sorgen gemacht.«


    »Mir geht es prächtig«, widerspricht er ihr.


    Lachen ertönt, und die Tanzmusik wird so laut gestellt, dass man die Vibrationen im Boden an den Füßen spürt.


    »Deine Gäste scheinen dich allmählich zu vermissen.«


    »Dann wollen wir mal hinuntergehen und diesen Laden auf den Kopf stellen«, erwidert er lächelnd.


    Seit sieben Jahren sorgt Reidar Frost dafür, praktisch rund um die Uhr Menschen um sich zu haben. Er hat einen riesigen Bekanntenkreis. Manchmal feiert er auf seinem Gut große Feste, manchmal lädt er zu intimeren Essen ein. An gewissen Tagen, wenn eins seiner Kinder Geburtstag hat, fällt es ihm extrem schwer weiterzuleben. Und er weiß genau, dass ihn Einsamkeit und Stille ohne die Gesellschaft von Menschen schnell besiegen würden.
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    Reidar und Veronica öffnen die Türen zum Speisesaal, und die dröhnende Musik hämmert in ihre Brustkörbe. Menschen stehen dicht gedrängt und tanzen in der Dunkelheit rund um den großen Tisch. Manche essen noch Rehrücken und gegrilltes Wurzelgemüse.


    Der Schauspieler Wille Strandberg hat sein Hemd aufgeknöpft, und es ist nicht zu verstehen, was er ihnen zuruft, als er sich tanzend zu Reidar und Veronica durchkämpft.


    »Take it off«, ruft Veronica.


    Wille Strandberg lacht, reißt sich das Hemd vom Leib, wirft es ihr zu, legt die Hände in den Nacken und tanzt vor ihr. Sein runder Bierbauch hüpft im Takt der schnellen Bewegungen.


    Reidar leert ein weiteres Glas Wein und tanzt anschließend mit kreisenden Hüften vor Wille Strandberg.


    Die Musik wird ruhiger, säuselnder, und der alte Verleger David Sylwan packt Reidars Arm und haucht ihm mit verschwitztem und glücklichem Gesicht etwas zu.


    »Bitte?«


    »Wir sind heute noch gar nicht gegeneinander angetreten«, wiederholt David.


    »Poker?«, fragt Reidar. »Schießen, Ringen…«


    »Schießen!«, rufen mehrere.


    »Holt die Büchse und ein paar Flaschen Sekt«, befiehlt Reidar lächelnd.


    Der hämmernde Rhythmus setzt wieder ein, und alle weiteren Gespräche gehen darin unter. Reidar hebt ein Ölgemälde von der Wand und trägt es aus dem Raum. Es ist ein Porträt von ihm selbst, gemalt von Peter Dahl.


    »Ich mag dieses Bild«, sagt Veronica und versucht, ihn aufzuhalten.


    Reidar schüttelt ihre Hand von seinem Arm ab und geht weiter. Fast alle Gäste folgen ihm in den eiskalten Park hinaus. Auf der Erde wölbt sich sanft und glatt der Neuschnee. Flocken wirbeln unter einem schwarzen Himmel.


    Reidar stapft durch den Schnee und hängt das Porträt an einem Apfelbaum mit schneebedeckten Ästen auf. Wille Strandberg folgt ihm mit einer Handfackel, die er aus einem Karton im Putzschrank geholt hat. Er zieht die Plastikkappe ab und zieht an der Schnur. Es knallt, und Funken sprühen, als die Fackel mit grellem Licht zu leuchten beginnt. Lachend torkelt er zu dem Baum und stellt die Fackel dort in den Schnee. Das weiße Licht erleuchtet den Stamm und die nackten Äste.


    Nun können alle das Gemälde von Reidar, der einen silbrig schimmernden Stift in der Hand hält, sehen.


    Der Übersetzer Berzelius hat drei Sektflaschen mitgebracht, und David Sylwan hält lächelnd Reidars alten Colt hoch.


    »Das ist nicht lustig«, sagt Veronica ohne Kraft in der Stimme.


    David stellt sich mit dem Colt in der Hand neben Reidar. Er schiebt sechs Kugeln in die Kammern und lässt anschließend die Trommel rotieren.


    Wille Strandberg läuft immer noch mit nacktem Oberkörper herum, aber da er betrunken ist, spürt er die Kälte nicht.


    »Wenn du gewinnst, darfst du dir im Stall ein Pferd aussuchen«, murmelt Reidar und nimmt David den Revolver ab.


    »Seid bitte vorsichtig«, sagt Veronica.


    Reidar tritt ein paar Schritte zur Seite, zielt mit gestrecktem Arm und schießt, trifft aber nicht. Der Knall hallt zwischen den Gebäuden wider.


    Einige Gäste klatschen höflich Beifall, als hätte er Golf gespielt.


    »Jetzt bin ich dran«, verkündet David lachend.


    Veronica steht fröstelnd im Schnee. Ihre Füße brennen in den dünnen Sandaletten vor Kälte.


    »Ich mag dieses Porträt«, sagt sie erneut.


    »Ich auch«, entgegnet Reidar und feuert noch einen Schuss ab.


    Die Kugel trifft die obere Ecke des Bildes. Staub wirbelt auf, der Goldrahmen löst sich ein wenig und hängt schief.


    David nimmt Reidar kichernd den Revolver aus der Hand, wankt, fällt und feuert einen Schuss in den Himmel ab und dann einen weiteren, als er aufzustehen versucht.


    Manche Gäste klatschen, andere prosten ihm lachend zu.


    Reidar nimmt den Revolver wieder an sich und fegt den Schnee ab.


    »Der letzte Schuss entscheidet«, sagt er.


    Veronica geht zu ihm und küsst ihn auf den Mund.


    »Wie geht es dir?«


    »Großartig«, antwortet er. »Ich könnte nicht glücklicher sein.«


    Veronica sieht ihn an und streicht ihm die Haare aus der Stirn. Von der Gruppe auf der Steintreppe schallen Pfiffe und Lachen herüber.


    »Ich habe eine bessere Zielscheibe gefunden«, ruft eine rothaarige Frau, an deren Namen er sich nicht erinnert.


    Sie schleift eine gigantische Puppe durch den Schnee. Plötzlich kann sie die große Puppe nicht mehr halten, sie fällt auf die Knie und rappelt sich wieder auf. Das Leopardenmuster ihres Kleids ist voller feuchter Flecken.


    »Ich habe sie gestern schon gesehen, sie lag in der Garage unter einer schmutzigen Plane«, verkündet sie jubelnd.


    Berzelius eilt zu ihr, um ihr tragen zu helfen. Die Puppe aus lackiertem Plastik stellt Spiderman dar und ist genauso groß wie Berzelius.


    »Bravo, Marie!«, ruft David Sylwan.


    »Erschießt Spiderman«, murmelt eine der Frauen hinter ihnen.


    Reidar blickt auf, sieht die große Puppe und lässt die Waffe in den Schnee fallen.


    »Ich muss schlafen«, sagt er schroff.


    Er schlägt Wille Strandberg das Sektglas aus der Hand, das dieser ihm hinhält, und kehrt auf wackligen Beinen zum Haupthaus zurück.
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    Veronica begleitet Marie, als sie in dem großen Gutshaus nach Reidar suchen. Sie gehen durch Zimmer und Salons. Sein Jackett liegt auf der Treppe zur oberen Etage, und sie steigen hinauf. Es brennt kein Licht, aber weiter hinten sehen sie das flackernde Licht eines Feuers. Reidar sitzt vor dem offenen Kamin auf einer Couch. Die Manschettenknöpfe hat er abgenommen, und das Hemd hängt lose über seine Hände. Auf dem niedrigen Bücherschrank neben ihm stehen vier Flaschen Château Cheval Blanc.


    »Ich wollte mich nur entschuldigen«, sagt Marie und stützt sich an der Tür ab.


    »Lasst mich in Ruhe«, murmelt Reidar.


    »Es war dumm von mir, die Puppe hinauszuschleifen, ohne vorher zu fragen«, fährt Marie fort.


    »Von mir aus könnt ihr den ganzen alten Krempel verbrennen«, erwidert er.


    Veronica geht zu ihm, fällt auf die Knie und schaut lächelnd zu seinem Gesicht auf.


    »Hast du Marie eigentlich schon begrüßt?«, fragt sie. »Sie ist Davids Freundin… glaube ich.«


    Reidar prostet der rothaarigen Frau zu und trinkt einen großen Schluck. Veronica nimmt ihm das Glas aus der Hand, kostet den Wein und setzt sich.


    Sie streift die Schuhe ab, lehnt sich zurück und legt ihre nackten Füße in seinen Schoß.


    Behutsam tätschelt er ihre Wade, streichelt über den blauen Fleck, den der neue Bügelriemen des Sattels dort hinterlassen hat, über die Innenseite ihres Schenkels bis zu ihrem Schoß hinauf. Sie lässt es zu, und es scheint ihr egal zu sein, dass Marie noch im Raum ist.


    Die Flammen in der großen Feuerstätte schlagen hoch. Die Hitze pulsiert, und sein Gesicht glüht so sehr, dass es fast brennt.


    Marie kommt vorsichtig näher. Reidar sieht sie an. Ihre roten Haare locken sich in der Wärme des Zimmers. Ihr Leopardenkleid ist fleckig und zerknittert.


    »Eine Bewunderin«, sagt Veronica und zieht das Glas zurück, als Reidar es zu erreichen versucht.


    »Ich liebe Ihre Bücher«, sagt Marie.


    »Welche Bücher?«, fragt er schroff.


    Er steht auf, holt ein neues Glas aus dem Vitrinenschrank und schenkt Wein ein. Marie deutet die Geste falsch und streckt die Hand aus, um es entgegenzunehmen.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie auf den Pott gehen, wenn Sie pissen wollen«, sagt Reidar und trinkt.


    »Sie brauchen doch nicht gleich…«


    »Und wenn Sie Wein wollen, dann trinken Sie verdammt nochmal Wein«, unterbricht er sie mit lauter Stimme.


    Marie errötet und schnappt nach Luft. Mit zittriger Hand nimmt sie die Flasche und schenkt sich selbst ein. Reidar seufzt schwer und sagt dann mit sanfterer Stimme:


    »Ich finde, dieses Jahr gehört zu den besseren.«


    Er nimmt die Flasche mit und setzt sich wieder.


    Lächelnd beobachte er Marie, als sie sich neben ihn setzt, das Weinglas dreht und kostet.


    Reidar lacht und schenkt ihr nach, sieht ihr in die Augen, wird ernst und küsst sie dann auf den Mund.


    »Was tun Sie denn da?«, flüstert sie.


    Reidar küsst Marie noch einmal ganz sanft. Sie zieht den Kopf weg, kann aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie trinkt etwas Wein, sieht ihm in die Augen, lehnt sich vor und küsst ihn.


    Er streichelt ihren Nacken unter den Haaren, fährt mit der Hand über ihre rechte Schulter und spürt, dass der schmale Träger ihres Kleids ins Fleisch eingesunken ist.


    Sie stellt ihr Glas ab, küsst ihn noch einmal und denkt, dass sie verrückt ist, als sie es zulässt, dass er ihre Brüste liebkost.


    Reidar unterdrückt seine Tränen mit solcher Macht, dass sein Hals schmerzt, als er unter dem Kleid ihren Oberschenkel streichelt, wo er ihr Nikotinpflaster spürt, während sich seine Hand ihrem Po nähert.


    Als er versucht, ihren Slip herunterzuziehen, schlägt sie seine Hand fort, steht auf und wischt sich den Mund ab.


    »Wir sollten vielleicht wieder zu den anderen hinuntergehen«, sagt sie und versucht, neutral zu klingen.


    »Ja«, sagt er.


    Veronica sitzt auf der Couch, rührt sich nicht und begegnet auch nicht ihrem suchenden Blick.


    »Kommt ihr mit?«


    Reidar schüttelt den Kopf.


    »Okay«, flüstert Marie und geht zur Tür.


    Ihr Kleid schimmert, als sie den Raum verlässt. Reidar starrt durch die Türöffnung hinaus. Die Dunkelheit sieht aus wie schmutziger Samt.


    Veronica steht auf, nimmt ihr Weinglas vom Tisch und trinkt. An ihrem Kleid haben sich unter den Armen Schweißflecken gebildet.


    »Du bist ein Schwein«, sagt sie.


    »Ich versuche nur, mein Leben in vollen Zügen zu genießen«, entgegnet er leise.


    Er greift nach ihrer Hand, legt sie an seine Wange, hält sie dort fest und sieht in ihre traurigen Augen.
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    Das Feuer im Kamin ist erloschen und der Salon eiskalt, als Reidar auf der Couch erwacht. Seine Augen brennen, und er denkt an die Geschichten seiner Frau über den Sandmann, der den Kindern Sand in die Augen streut, so dass sie sanft entschlummern und die ganze Nacht durchschlafen.


    »Verdammt«, flüstert Reidar und setzt sich auf.


    Er ist nackt und hat Wein aufs Leder verschüttet. In der Ferne hört man das Donnern eines Flugzeugs. Durch die staubigen Fenster fällt morgendliches Licht herein.


    Reidar steht auf und sieht, dass Veronica zusammengekauert auf dem Boden vor dem Kamin liegt. Sie hat die Tischdecke um sich geschlungen. Im Wald hört man irgendwo die bellenden Laute eines flüchtenden Rehs. Das Fest im Erdgeschoss geht weiter, aber es ist nicht mehr ganz so laut wie noch vor Stunden. Reidar greift nach der halbvollen Weinflasche und verlässt torkelnd den Raum. Als er die knarrende Eichentreppe zu seinem Schlafzimmer hochsteigt, pochen seine Schläfen. Er bleibt auf dem Treppenabsatz stehen, seufzt und kehrt wieder um. Behutsam trägt er Veronica auf die Couch, deckt sie zu, hebt ihre Lesebrille vom Fußboden auf und legt sie auf den Tisch.


    Reidar Frost ist zweiundsechzig Jahre alt und der Autor von drei Weltbestsellern, der so genannten Sanctum-Reihe.


    Acht Jahre zuvor verließ er sein Haus in Tyresö, nachdem er das Gut Råcksta in der Nähe von Norrtälje erworben hatte. Zweihundert Hektar Wald, Felder, Ställe und eine sehr schöne Pferdekoppel, auf der er gelegentlich seine fünf Pferde trainiert. Vor dreizehn Jahren wurde Reidar Frost auf eine Art einsam, wie man sie seinem schlimmsten Feind nicht wünscht. Sein Sohn und seine Tochter verschwanden eines Abends spurlos, als sie sich aus dem Haus geschlichen hatten, um sich heimlich mit einem Freund zu treffen. Die Fahrräder von Mikael und Felicia wurden auf einem Fußweg in der Nähe von Badholmen gefunden. Außer einem Kommissar mit finnischem Akzent gingen damals alle davon aus, dass die Kinder zu nahe am Wasser gespielt hatten und in der Bucht Erstaviken ertrunken waren.


    Die Polizei stellte die Suche schließlich ein, obwohl die Leichen der beiden nie gefunden wurden. Reidars Ehefrau Roseanna ertrug ihn und ihre eigene Trauer nicht. Sie zog vorübergehend zu ihrer Schwester, verlangte die Scheidung und reiste mit ihrem Anteil aus dem gemeinsamen Vermögen ins Ausland. Nur zwei Monate nach ihrer Trennung wurde sie in einem Pariser Hotel in der Badewanne gefunden. Sie hatte Selbstmord begangen. Auf dem Fußboden lag eine Zeichnung, die Felicia als Muttertagsgeschenk für sie gemacht hatte.


    Die Kinder wurden für tot erklärt. Ihre Namen stehen auf dem Stein eines Grabs, das Reidar nur selten besucht. Als die Todeserklärung rechtskräftig wurde, lud er seine Freunde noch am selben Tag zu einem Fest ein, das er seither am Leben erhält wie ein Feuer, das man besser nicht ausgehen lässt.


    Reidar Frost ist davon überzeugt, dass er sich auf diese Weise zu Tode trinken wird, weiß gleichzeitig aber auch, dass er sich das Leben nehmen würde, wenn man ihn alleine ließe.

  


  
    12


    Ein Güterzug schießt durch die nächtliche Winterlandschaft. Die Traxx-Lokomotive zieht eine fast dreihundert Meter lange Kette von Waggons.


    Im Führerstand sitzt Lokomotivführer Erik Johnsson. Seine Hand liegt auf dem Führerpult. Der Lärm aus dem Maschinenraum und von den Gleisen ist rhythmisch und monoton.


    Im Lichttunnel der beiden Scheinwerfer scheint der Schnee auf ihn zuzustürzen. Der Rest ist Dunkelheit.


    Als der Zug aus der großen Kurve um Vårsta herausfährt, beschleunigt Erik Johnsson wieder.


    Es ist so viel feiner Schnee in der Luft, dass er spätestens in Hallsberg anhalten muss, um die Bremsen zu kontrollieren.


    Weit vor ihm springen im Schneedunst zwei Rehe vom Bahndamm auf den weißen Acker hinab, bewegen sich mit magischer Eleganz durch den Schnee und verschwinden in der Nacht.


    Als der Zug sich der langen Igelsta-Brücke nähert, denkt Erik an die Zeit zurück, in der Sissela ihn manchmal auf seinen Fahrten begleitete. In jedem Tunnel und auf jeder Brücke hatten sie sich geküsst. Heute weigert sie sich, seinetwegen auch nur eine einzige Yoga-Stunde zu verpassen.


    Er bremst vorsichtig, lässt Hall hinter sich und rollt auf die hohe Brücke hinaus. Als würde man fliegen. Schnee wirbelt im Scheinwerferlicht im Kreis, so dass man beinahe das Gefühl dafür verliert, wo oben und unten ist.


    Die Lokomotive ist bereits mitten auf der Brücke, hoch über dem Eis der Hallsfjärden, als Lokomotivführer Erik Johnsson im Dunst einen zitternden Schatten erblickt. Auf dem Gleis ist ein Mensch. Erik hupt kräftig und sieht, wie die Gestalt einen großen Schritt nach rechts auf die zweite Trasse macht.


    Die Lokomotive nähert sich ihm mit hoher Geschwindigkeit. Für eine halbe Sekunde befindet sich der Mann im Lichtkegel der Scheinwerfer. Er blinzelt. Ein junger Mann mit einem toten Gesicht. Die Kleider schlottern an seinem schlanken Leib, und dann ist er fort.


    Erik ist sich nicht bewusst, dass er die Bremse betätigt hat und der ganze Zug langsamer wird. Es donnert und quietscht metallisch, und er weiß nicht, ob er den jungen Mann nun angefahren hat oder nicht.


    Er zittert, spürt, wie das Adrenalin durch seine Adern strömt, und ruft die Notrufzentrale an.


    »Ich bin Lokomotivführer und auf der Igelsta-Brücke gerade an einem Menschen vorbeigefahren… er war mitten auf den Gleisen, aber ich glaube nicht, dass ich ihn angefahren habe…«


    »Ist jemand verletzt?«, erkundigt sich die Frau in der Zentrale.


    »Ich glaube nicht, dass ich ihn erwischt habe, ich habe ihn nur ein paar Sekunden gesehen.«


    »Wo genau haben Sie ihn gesehen?«


    »Mitten auf der Igelsta-Brücke.«


    »Auf dem Gleis?«


    »Hier gibt es nur Gleise, es ist eine Eisenbahnbrücke…«


    »Stand er oder bewegte er sich in eine Richtung?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Mein Kollege alarmiert bereits die Polizei und den Notarzt in Södertälje. Die Brücke muss vorläufig für den Zugverkehr gesperrt werden.«
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    Die Notrufzentrale beordert unverzüglich Streifenwagen zu beiden Enden der langen Brücke. Nur neun Minuten später fährt der erste mit Blaulicht vom Nyköpingsvägen ab und nimmt die schmale Schotterpiste neben der Sydgatan. Die Straße führt in Serpentinen steil aufwärts. Sie ist nicht geräumt worden, und loser Schnee wird auf Motorhaube und Windschutzscheibe geschleudert.


    Die Polizisten steigen am Brückenkopf aus dem Auto und gehen mit eingeschalteten Taschenlampen auf die Gleise hinaus. Es ist nicht ganz leicht, auf den Schienen vorwärtszukommen. Auf der Autobahn tief unter ihnen rollt der Verkehr. Die vier Gleise werden zu zwei Schienensträngen zusammengeführt und verlaufen hoch über dem Industriegebiet Björkudden und der zugefrorenen Bucht.


    Der vordere Polizist bleibt stehen und zeigt auf etwas. Jemand ist ganz offensichtlich vor ihnen parallel zum rechten Gleis gegangen. Im unruhigen Licht der Taschenlampen sind fast verwischte Fußspuren und einzelne Blutspritzer zu sehen.


    Die Lichtkegel der Taschenlampen folgen den Schienen, aber die Polizisten können niemanden sehen. Die Lichter des Hafens beleuchten die Gleise von unten und lassen den Schnee zwischen den Schienen wie Brandrauch pulsieren.


    Erst jetzt erreicht der andere Streifenwagen den mehr als zwei Kilometer entfernten Brückenkopf auf der anderen Seite der tiefen Förde.


    Es poltert unter den Reifen, als Polizeimeister Jasim Muhammed parallel zur Eisenbahnlinie fährt. Sein Kollege Fredrik Mosskin hat gerade Funkkontakt mit den Kollegen auf der Brücke hergestellt.


    Der Wind fährt ins Mikrofon, so dass es fast unmöglich ist, die Stimme des Beamten zu hören, aber es ist jedenfalls erst kürzlich jemand auf der Eisenbahnbrücke gegangen.


    Der Wagen hält, und die Scheinwerfer beleuchten eine hohe Felswand. Fredrik beendet das Gespräch und starrt ins Leere.


    »Was ist los?«, erkundigt sich Jasim.


    »Er scheint auf dem Weg zu unserer Seite zu sein.«


    »Was haben sie über Blut gesagt? Haben sie viel Blut gefunden?«


    »Habe ich nicht verstanden.«


    »Dann wollen wir mal nachsehen«, meint Jasim und öffnet die Autotür.


    Das Blaulicht flackert über Fichten mit schneebeschwerten Ästen.


    »Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagt Fredrik.


    Der Schnee ist nicht verharscht, so dass Jasim bis zu den Knien einsinkt. Er hakt die Taschenlampe los und leuchtet die beiden Gleise ab. Fredrik rutscht auf dem Bahndamm ab, steigt dann aber weiter hoch.


    »Welches Tier hat mitten auf dem Rücken ein zusätzliches Arschloch?«, fragt Jasim.


    »Keine Ahnung«, murmelt Fredrik.


    Es ist so viel Schnee in der Luft, dass sie das Licht der Taschenlampen ihrer Kollegen auf der anderen Seite der Brücke nicht ausmachen können.


    »Ein Polizeipferd«, gibt Jasim sich selbst die Antwort.


    »Was zum Teufel…«


    »Den hat meine Schwiegermutter immer ihren Kindern erzählt«, sagt er lächelnd und geht auf die Brücke hinaus.


    Es gibt keine Fußspuren im Schnee. Der Mann befindet sich entweder noch auf der Brücke, oder er ist gesprungen. Es sirrt eigentümlich in den Oberleitungen. Die Erde unter ihnen fällt steil ab.


    Durch den Schneedunst sieht man die Lichter des nahegelegenen Gefängnisses Hall, sie leuchten wie eine Unterwasserstadt.


    Fredrik versucht, Kontakt zu den Kollegen zu bekommen, aber in seinem Funkgerät rauscht es nur.


    Vorsichtig bewegen sie sich weiter auf die Brücke hinaus. Fredrik geht mit einer Taschenlampe in der Hand hinter Jasim, der sieht, wie sich sein Schatten seltsam, von Seite zu Seite schwankend, über den Boden bewegt.


    Es ist merkwürdig, dass die Kollegen am anderen Ende der Brücke nicht zu sehen sind.


    Als sie sich über dem Wasser befinden, weht vom Meer kommend ein kräftiger Wind. Schnee wird ihnen in die Augen getrieben und ihre Wangen werden von der Kälte ganz taub.


    Jasim sucht mit zusammengekniffenen Augen die Brücke ab. Sie verschwindet in wirbelnder Dunkelheit. Plötzlich fällt ihm am Rande des Lichtkegels seiner Lampe etwas auf. Ein großes Strichmännchen ohne Kopf.


    Jasim rutscht aus, greift mit der Hand tastend nach dem flachen Geländer und sieht Schnee fünfzig Meter tief aufs Eis fallen.


    Seine Taschenlampe schlägt gegen etwas und erlischt.


    Sein Herz pocht, und er sucht blinzelnd die Brücke vor sich ab, kann die Gestalt aber nicht mehr sehen.


    Hinter ihm ruft Fredrik etwas, und er dreht sich zu ihm um. Der Kollege zeigt auf ihn, aber seine Worte sind nicht zu verstehen. Fredrik wirkt ängstlich und fasst nervös tastend an sein Pistolenhalfter. Jasim weiß, dass Fredrik versucht, ihn zu warnen, dass er auf etwas in seinem Rücken gezeigt hat.


    Er dreht sich um und schnappt erschrocken nach Luft.


    Auf dem Gleis kriecht ein Mensch auf ihn zu. Jasim weicht zurück und versucht, seine Pistole zu ziehen. Die Gestalt richtet sich auf und wankt. Es ist ein junger Mann. Er starrt die Polizisten mit leerem Blick an. Sein bärtiges Gesicht ist hager, und die Wangenknochen sind spitz. Er taumelt, das Atmen scheint ihm schwerzufallen.


    »Meine andere Hälfte ist noch unter der Erde«, sagt er keuchend.


    »Sind Sie verletzt?«


    »Wer?«


    Der junge Mann hustet und fällt wieder auf die Knie.


    »Was sagt er?«, fragt Fredrik, der eine Hand auf seine Dienstpistole im Halfter gelegt hat.


    »Sind Sie irgendwo verletzt?«, erkundigt sich Jasim noch einmal.


    »Ich weiß nicht, ich spüre nichts, ich…«


    »Kommen Sie bitte mit.«


    Jasim hilft dem Mann auf die Beine und sieht dabei, dass seine rechte Hand von rotem Eis bedeckt ist.


    »Ich bin nur halb… der Sandmann hat… er hat die andere Hälfte…«
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    Die Türen der Krankenwageneinfahrt des Söder-Krankenhauses schließen sich. Eine Schwester mit roten Wangen hilft den Rettungssanitätern, die Trage auszuklappen und sie in die Ambulanz zu rollen.


    »Wir haben keine Papiere bei ihm gefunden, nichts…«


    Der Patient wird der Ambulanzschwester übergeben und in einen Behandlungsraum gebracht.


    Nachdem sie die Vitalparameter gemessen hat, stuft die Schwester den Patienten in die zweithöchste Prioritätsstufe ein, er muss also dringend behandelt werden.


    Vier Minuten später betritt die Ärztin Irma Goodwin den Raum, und die Schwester erstattet ihr unverzüglich Bericht:


    »Die Atemwege sind frei, es liegt kein akutes Trauma vor… aber die Blutsättigung ist schlecht, der Patient hat Fieber, reagiert verwirrt, der Blutdruck ist zu niedrig.«


    Die Ärztin wirft einen Blick in den Anamnesebogen und geht zu dem hageren Mann. Seine Kleider sind aufgeschnitten worden. Die knöcherne Brust hebt und senkt sich im Rhythmus seiner rasselnden Atemzüge.


    »Immer noch kein Name?«


    »Nein.«


    »Geben Sie ihm Sauerstoff.«


    Der junge Mann liegt mit zitternden, geschlossenen Lidern da, während die Schwester ihm eine Sauerstoffmaske anlegt.


    Er sieht seltsam unterernährt aus, aber sein Körper weist keine erkennbaren Injektionsnarben auf. Irma Goodwin hat nie zuvor einen so weißen Menschen gesehen. Die Krankenschwester misst noch einmal die Körpertemperatur in seinem Ohr.


    »Neununddreißig neun.«


    Irma Goodwin kreuzt an, welche Blutuntersuchungen durchgeführt werden sollen, und wendet sich anschließend wieder dem Patienten zu. Seine Brust zuckt, er hustet schwach und öffnet für einen kurzen Moment die Augen.


    »Ich will nicht, ich will nicht«, flüstert er manisch. »Ich muss nach Hause, ich muss, ich muss…«


    »Wo wohnen Sie? Können Sie mir sagen, wo Sie wohnen?«


    »Wer… wer von uns?«, fragt er und schluckt schwer.


    »Er fantasiert«, meint die Schwester leise.


    »Haben Sie irgendwo Schmerzen?«


    »Ja«, antwortet er mit einem verwirrten Lächeln.


    »Können Sie mir sagen…«


    »Nein, nein, nein, nein, sie schreit in mir, ich halte das nicht aus, ich kann nicht, ich…«


    Seine Augen rollen nach hinten, er hustet, murmelt etwas über Finger aus Porzellan und atmet keuchend.


    Irma Goodwin beschließt, dem Patienten eine Spritze Neurobion, fiebersenkende Mittel und intravenös verabreichte Antibiotika, Benzylpenicillin, zu geben und die Laborwerte abzuwarten.


    Sie verlässt den Behandlungsraum, geht den Flur hinab und streicht sich über den Ringfinger, an dem sie achtzehn Jahre lang ihren Trauring getragen hat, bis sie ihn in der Toilette hinunterspülte. Ihr Mann hatte sie viel zu lange betrogen, als dass sie ihm hätte verzeihen können. Es tut nicht mehr weh, aber es macht sie immer noch traurig, weil es ihr wie eine riesige Verschwendung ihrer gemeinsamen Zukunft vorkommt. Sie überlegt, ob sie ihre Tochter anrufen soll, obwohl es schon so spät ist. Nach der Scheidung ist sie noch ängstlicher geworden als vorher und ruft Mia viel zu oft an.


    Durch die Tür hört sie die Stationsschwester am Ambulanztelefon sprechen. Ein Krankenwagen mit einem Notfall der höchsten Prioritätsstufe ist unterwegs. Ein schwerer Autounfall. Die Stationsschwester stellt ein Notfallteam mit einem Chirurgen zusammen.


    Irma Goodwin bleibt stehen und kehrt hastig zu dem Zimmer zurück, in dem der Patient mit unbekannter Identität liegt. Die Schwester mit den roten Wangen hilft einer anderen, eine blutende Wunde in der Leiste zu reinigen, die aussieht, als wäre der junge Mann geradewegs in einen scharfen Ast gerannt.


    Irma Goodwin stellt sich in die Tür.


    »Der Patient muss ein Makrolidantibiotikum bekommen«, erklärt sie mit Nachdruck. »Ein Gramm Erythromycin intravenös.«


    Die Krankenschwester blickt auf.


    »Sie glauben, er hat die Legionärskrankheit?«, fragt sie erstaunt.


    »Wir werden sehen, was die Laborwerte…«


    Irma Goodwin verstummt, als der Körper des Patienten zuckt. Sie richtet den Blick auf sein weißes Gesicht und sieht, dass er langsam die Augen öffnet.


    »Ich muss nach Hause«, flüstert er. »Ich heiße Mikael Kohler-Frost, und ich muss nach Hause…«


    »Mikael Kohler-Frost«, sagt Irma. »Sie befinden sich im Söder-Krankenhaus und…«


    »Sie schreit die ganze Zeit!«


    Irma verlässt den Behandlungsraum und eilt im Laufschritt zu ihrem schlicht eingerichteten Büro. Sie schließt die Tür hinter sich, zieht ihre Brille an, setzt sich an den Computer und loggt sich ein. Im Krankenarchiv ist er nicht verzeichnet, so dass sie zum Bevölkerungsarchiv wechselt.


    Dort findet sie ihn.


    Irma Goodwin fingert unwillkürlich an der leeren Stelle an ihrem Ringfinger herum und liest ein weiteres Mal die Informationen über den Patienten in ihrem Behandlungsraum.


    Mikael Kohler-Frost ist seit sieben Jahren tot und liegt auf dem Malsta-Friedhof in der Gemeinde Norrtälje begraben.
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    Kriminalkommissar Joona Linna befindet sich in einem kleinen Raum mit Wänden und Boden aus nacktem Beton. Er kniet, und ein Mann in einer Tarnuniform zielt mit einer Pistole, einer schwarzen SIG Sauer, auf seinen Kopf. Die Tür wird von einem anderen Mann bewacht, der den Lauf seines belgischen Sturmgewehrs auf Joona richtet.


    An der Wand steht eine Flasche Coca-Cola auf dem Boden. Das Licht kommt von einer Deckenlampe mit einem verbeulten Schirm aus Aluminium.


    Ein Handy surrt. Bevor sich der Mann mit der Pistole meldet, weist er Joona lautstark an, den Kopf zu senken.


    Der zweite Mann legt den Finger auf den Abzug und macht einen Schritt nach vorn.


    Der Mann mit der Pistole telefoniert und hört zu, ohne Joona aus den Augen zu lassen. Unter seinen Stiefeln knirschen kleine Steinchen. Er nickt, sagt etwas und hört anschließend wieder zu.


    Der Mann mit dem Sturmgewehr seufzt nach einer Weile und setzt sich auf den Stuhl an der Tür.


    Joona kniet vollkommen regungslos. Er trägt eine Trainingshose und ein weißes, schweißnasses T-Shirt. Die Ärmel spannen um seine Oberarmmuskeln. Er hebt ganz leicht den Kopf. Seine Augen sind grau wie polierter Granit.


    Der Mann mit der Pistole spricht erregt ins Telefon, beendet das Gespräch, scheint sekundenlang nachzudenken, macht dann vier schnelle Schritte nach vorn und presst die Mündung seiner Pistole auf Joonas Stirn.


    »Jetzt überwältige ich euch«, erklärt Joona ausgesprochen freundlich.


    »Hä?«


    »Ich muss warten«, erläutert er, »bis ich die Chance zu einem direkten körperlichen Kontakt bekomme.«


    »Ich habe soeben den Befehl bekommen, dich hinzurichten.«


    »Ja, die Situation ist ziemlich brisant, da die Pistole von meinem Gesicht wegmuss und ich sie am besten innerhalb von fünf Sekunden selbst benutzen können sollte.«


    »Und wie?«, fragt der Mann an der Tür.


    »Um ihn überraschen zu können, darf ich nicht auf seine Bewegungen reagieren«, antwortet Joona. »Deshalb lasse ich ihn zu mir kommen und warte, bis er stehen bleibt und genau zwei Mal atmet. Ich warte also bis zum Ende des zweiten Ausatmens, ehe ich…«


    »Warum?«, fragt der Mann mit der Pistole.


    »Ich gewinne ein paar Hundertstel, weil es für dich fast unmöglich ist zu reagieren, ohne zunächst Luft zu holen.«


    »Aber warum gerade der zweite Atemzug?«


    »Weil das unerwartet früh mitten in der populärsten Aufzählung der Welt ist: eins, zwei, drei…«


    »Verstehe«, erwidert der Mann lächelnd und entblößt einen braunen Schneidezahn.


    »Als Erstes wird sich meine linke Hand bewegen«, erklärt Joona an die Überwachungskamera unter der Decke gewandt. »Sie soll sich in einer einzigen Bewegung von meinem Gesicht lösen und den Lauf der Pistole packen. Ich muss sie festhalten, nach oben drehen und mit seinem Körper als Schutzschild aufspringen. In einer einzigen Bewegung. Für meine Hände hat die Waffe oberste Priorität, aber gleichzeitig muss ich den Mann mit dem Sturmgewehr im Auge behalten. Denn sobald ich die Kontrolle über die Pistole habe, bildet er die größte Bedrohung. Ich schlage also schnell und so oft wie nötig mit dem Ellbogen gegen Kinn und Hals, um die Kontrolle über die Pistole zu bekommen, feuere drei Schüsse ab, drehe mich anschließend schnell um und feuere drei weitere Schüsse ab.


    Die Männer in dem Raum beginnen von vorn. Die Situation wiederholt sich. Der Mann mit der Pistole erhält telefonisch seinen Befehl, zögert kurz, geht dann jedoch schnell zu Joona und presst die Mündung auf seine Stirn. Der Mann atmet ein zweites Mal aus und will gerade wieder Luft holen, als Joona sich mit der linken Hand den Lauf der Pistole schnappt.


    Das Ganze geschieht seltsam überraschend und schnell, obwohl es doch erwartet war.


    Joona schlägt die Waffe zur Seite, dreht sie in derselben Bewegung zur Decke und springt auf. Er deutet vier schnelle Schläge mit dem Ellbogen gegen den Hals des Mannes an, entwindet ihm die Pistole und schießt dem anderen Mann in den Rumpf.


    Drei Platzpatronen werden abgefeuert, deren Knall zwischen den Wänden widerhallt.


    Der erste Gegner taumelt immer noch rückwärts, als Joona sich umdreht und ihm in den Rumpf schießt.


    Er fällt gegen die Wand.


    Joona rückt zur Tür vor, reißt das Sturmgewehr an sich, greift sich das Ersatzmagazin und verlässt den Raum.
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    Die Tür schlägt krachend gegen die Betonwand und wird zurückgeworfen. Joona geht weiter und wechselt gleichzeitig das Magazin. Die Blicke der acht Personen im angrenzenden Raum schwenken vom Großbildschirm zu ihm hinüber.


    »Sechseinhalb Sekunden bis zum ersten Schuss«, sagt einer.


    »Das ist viel zu langsam«, erwidert Joona.


    »Aber Markus hätte die Pistole schneller losgelassen, wenn ihn der Ellbogen wirklich getroffen hätte«, sagt ein großer Mann mit rasiertem Schädel.


    »Ja, da hättest du ein bisschen Zeit gewonnen«, meint eine Offizierin lächelnd.


    Auf dem Bildschirm läuft bereits die Wiederholung der Szene. Joonas angespannte Schultermuskeln, die geschmeidige Bewegung nach vorn, die Linie von Auge und Korn, während er gleichzeitig abdrückt.


    »Das ist wirklich beeindruckend«, sagt der Feldwebel der Gruppe und stützt sich mit beiden Händen auf den Tisch.


    »Für einen Bullen«, setzt Joona seine Bemerkung fort.


    Sie lachen und lehnen sich zurück, der Feldwebel kratzt sich errötend an der Nasenspitze.


    Joona Linna nimmt ein Glas Mineralwasser an. Er weiß in diesem Moment noch nicht, dass alles, wovor er sich fürchtet, schon bald wie ein Feuersturm aufflammen wird. Er weiß noch nicht von dem kleinen Funken, der auf einen See aus Benzin herabschwebt.


    Joona Linna befindet sich in der Festung Karlsborg, um die Nationale Eingreiftruppe im Nahkampf auszubilden. Er tut dies nicht, weil er ein geschulter Ausbilder ist, sondern weil er aller Wahrscheinlichkeit nach derjenige ist, der in Schweden die größte praktische Erfahrung in den Techniken hat, die seine Schüler lernen sollen. Als Joona achtzehn war, absolvierte er seinen Militärdienst als Fallschirmjäger in Karlsborg und wurde unmittelbar nach der Grundausbildung für eine neue Spezialeinheit für operative Aufgaben rekrutiert, die mit konventionellen Militäreinheiten oder Waffensystemen nicht gelöst werden konnten.


    Obwohl er vor langer Zeit seinen Abschied vom Militär genommen hat, um die Polizeischule zu besuchen, kommt es immer noch vor, dass er nachts von seiner Zeit als Fallschirmjäger träumt. Dann ist er wieder im Transportflugzeug, hört den ohrenbetäubenden Lärm und starrt durch die hydraulische Luke hinaus. Der Schatten des Flugzeugs fließt über das bleiche Wasser unter ihm wie ein graues Kreuz. Im Traum läuft er die Rampe hinunter und springt in die kalte Luft hinaus, hört das Heulen der Haupttragegurte, spürt den Ruck im Gurtwerk und pendelt nach vorn, als der Fallschirm sich öffnet. Die Wasserfläche kommt rasend schnell näher. Das schwarze Schlauchboot schlägt dort unten schäumend gegen die Wellen.


    Joona wurde in den Niederlanden im Nahkampf mit Messern, Bajonetten und Pistolen ausgebildet. Er trainierte, unterschiedliche Umgebungen auszunutzen und innovative Schlagwaffen einzusetzen. Die zielorientierten Techniken bildeten eine spezialisierte Form eines Systems für Nahkampf, das unter dem hebräischen Namen Krav Maga bekannt ist.


    »Also schön, wir fangen mit dieser Situation an und machen es im Tagesverlauf dann immer schwieriger«, sagt Joona.


    »Wir lernen, wie man zwei Personen mit einer Kugel erschießt?«, bemerkt der große Mann mit dem rasierten Schädel lächelnd.


    »Das kann man nicht«, sagt Joona.


    »Uns ist aber zu Ohren gekommen, dass Sie das einmal getan haben«, widerspricht die Frau neugierig.


    »Aber nein«, wehrt Joona lächelnd ab und streicht sich durch seine hellen, zerzausten Haare.


    In seiner Tasche klingelt das Handy. An der Nummer erkennt er, dass es Nathan Pollock von der Landeskriminalpolizei ist. Nathan weiß, wo Joona sich aufhält, und würde mit Sicherheit nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.


    »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagt Joona und meldet sich.


    Er leert sein Wasserglas und lauscht zunächst lächelnd, dann immer ernster. Plötzlich weicht alle Farbe aus seinem Gesicht.


    »Ist Jurek Walter noch in Haft?«, fragt er, und seine Hand zittert so, dass er sein Wasserglas auf den Tisch stellen muss.
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    Schnee wirbelt durch die Luft, als Joona zu seinem Auto läuft und sich hineinsetzt. Er fährt quer über den großen unbefestigten Platz, auf dem er als Achtzehnjähriger exerziert hat, biegt mit quietschenden Reifen ab und verlässt das Garnisonsgelände.


    Sein Herz pocht, und es fällt ihm immer noch schwer zu glauben, was Nathan ihm erzählt hat. Auf seiner Stirn bilden sich Schweißperlen, und seine Hände wollen einfach nicht aufhören zu zittern.


    Auf der Europastraße20 überholt er kurz vor Arboga einen Konvoi von Fernlastern. Er muss das Lenkrad mit beiden Händen festhalten, weil der Fahrtwind der schweren Fahrzeuge seinen Wagen schlingern lässt.


    Unablässig denkt er an den Anruf, der ihn während seines Trainings mit der Nationalen Eingreiftruppe erreicht hat.


    Nathan Pollocks Stimme war vollkommen ruhig gewesen, als er Joona mitteilte, dass Mikael Kohler-Frost lebte.


    Joona war immer davon überzeugt gewesen, dass der Junge und seine kleine Schwester zwei von Jurek Walters vielen Opfern gewesen waren. Und jetzt erzählt Nathan ihm, dass die Polizei Mikael auf einer Eisenbahnbrücke in Södertälje aufgegriffen habe und er ins Söder-Krankenhaus gebracht worden sei.


    Pollock berichtete, der Zustand des Jungen sei ernst, er schwebe aber nicht in Lebensgefahr. Er sei noch nicht vernommen worden.


    »Ist Jurek Walter noch in Haft?«, lautete Joonas erste Frage.


    »Ja, er befindet sich weiterhin im Sicherheitstrakt«, antwortete Pollock.


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    »Und dieser Junge? Woher wisst ihr überhaupt, dass er Mikael Kohler-Frost ist?«, erkundigte sich Joona.


    »Offenbar hat er mehrmals seinen Namen genannt. Das ist alles, was wir wissen… ach ja, und das Alter stimmt überein«, antwortete Pollock. »Wir haben selbstverständlich Speichelproben ans SKL geschickt…«


    »Aber seinen Vater habt ihr noch nicht benachrichtigt?«


    »Bevor wir das tun, müssen wir sicher sein, dass die DNA-Proben übereinstimmen, ich meine, stell dir nur vor, es läge ein Irrtum vor…«


    »Ich komme.«
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    Die schwarze, mit Schneematsch bedeckte Straße wird unter das Auto gesogen, und Joona Linna gibt sich große Mühe, nicht schneller zu werden, während seine Erinnerungen den Bildern der Geschehnisse Gestalt verleihen, die so viele Jahre zurückliegen.


    Mikael Kohler-Frost, denkt er.


    Mikael Kohler-Frost ist nach all den Jahren lebend gefunden worden.


    Der Name allein reicht aus, um Joona innerlich alles von Neuem durchleben zu lassen.


    Er überholt ein schmutziges weißes Auto und nimmt das Kind kaum wahr, das ihm durchs Fenster mit seinem Stofftier zuwinkt. Er ist in seine Erinnerungen vertieft und befindet sich im gemütlich unaufgeräumten Wohnzimmer seines Kollegen Samuel Mendel.


    Samuel lehnt sich über den Tisch, so dass ihm seine schwarzen, lockigen Haare in die Stirn fallen, und wiederholt Joonas Worte.


    »Ein Serienmörder?«


    Vor dreizehn Jahren nahm Joona Ermittlungen auf, die sein Leben grundlegend verändern sollten. Gemeinsam mit seinem Kollegen Samuel Mendel begann er, dem Verschwinden zweier Personen nachzugehen, die in Sollentuna als vermisst gemeldet worden waren.


    Im ersten Fall ging es um eine fünfundfünfzig Jahre alte Frau, die von einem abendlichen Spaziergang nicht mehr zurückkehrte. Ihren Hund hatte man auf einem Fußweg hinter einem Supermarkt gefunden, die Hundeleine schleifte er hinter sich her. Nur zwei Tage später verschwand die Schwiegermutter der Frau, als sie die kurze Strecke zwischen ihrem Altenheim und der Bingo-Halle zurücklegte.


    Es stellte sich heraus, dass der Bruder der Frau fünf Jahre zuvor in Bangkok verschwunden war. Interpol und das Außenministerium waren damals eingeschaltet worden, aber man hatte ihn nie gefunden.


    Es existiert keine zentrale Statistik darüber, wie viele Personen jährlich auf der Welt verschwinden, aber jeder weiß, dass es sich um erschreckend viele Menschen handelt. In den USA verschwinden fast einhunderttausend im Jahr und in Schweden ungefähr siebentausend.


    Die meisten von ihnen tauchen früher oder später wieder auf, aber es gibt immer noch bedrückend viele, die für immer verschwunden bleiben.


    Nur eine kleine Zahl derer, die nie mehr gefunden werden, ist gekidnappt oder ermordet worden.


    Joona und Samuel waren beide erst seit relativ kurzer Zeit bei der Landeskriminalpolizei, als sie anfingen, sich für die zwei vermissten Frauen in Sollentuna zu interessieren. Es gab nämlich ein paar Dinge, die fatal an die Umstände des Verschwindens von zwei Personen vier Jahre zuvor in Örebro erinnerten.


    Damals ging es um einen vierzigjährigen Mann und seinen Sohn. Sie waren zu einem Auswärtsspiel der örtlichen Fußballmannschaft in Glanshammar unterwegs, kamen dort jedoch niemals an. Ihr Auto wurde verlassen auf einem kleinen Waldweg gefunden, der nicht auf dem Weg zum Sportplatz lag.


    Anfangs war es nur ein Einfall, eine spontan vorgetragene Idee.


    Ist es vorstellbar, dass es trotz des geographischen und zeitlichen Abstands einen konkreten Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen gibt?


    Wenn ja, dann wäre es auch nicht abwegig anzunehmen, dass weitere Fälle, in denen Menschen verschwunden sind, mit diesen vier in Verbindung gebracht werden könnten.


    Die vorbereitenden Ermittlungen bestanden aus der üblichen Art von Polizeiarbeit, die am Schreibtisch und am Computer stattfindet. Samuel und Joona sammelten und strukturierten die Informationen zu allen Personen in Schweden, die in den letzten zehn Jahren verschwunden waren.


    Sie wollten untersuchen, ob einige der Vermissten jenseits des reinen Zufalls etwas gemeinsam hatten.


    Sie legten die verschiedenen Fälle wie Transparentpapier übereinander– und langsam, aber sicher tauchte aus den verschwommenen Systemen aus miteinander verbundenen Punkten eine Art Sternbild auf.


    Das unerwartete Muster, das schließlich sichtbar wurde, bestand darin, dass viele der Vermissten Familien angehörten, in denen mehr als eine Person spurlos verschwunden war.


    Joona erinnert sich noch genau an die Stille, die im Raum herrschte, als sie einen Schritt zurücktraten und das Ergebnis betrachteten. Auf fünfundvierzig verschwundene Menschen traf genau dieses Kriterium zu. Viele von ihnen würden sie wahrscheinlich in den nächsten Tagen streichen können, aber fünfundvierzig waren fünfunddreißig mehr, als der Zufall eigentlich erlauben sollte.
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    An der Wand in Samuels Büro in der Zentrale der Landeskriminalpolizei hing damals eine große Karte von Schweden, auf der sie die Orte, an denen die Menschen verschwunden waren, mit Nadeln markiert hatten.


    Ihnen war natürlich bewusst, dass nicht alle fünfundvierzig Vermissten ermordet worden waren, aber sie beschlossen dennoch, fürs Erste niemanden von ihrer Liste zu streichen.


    Weil kein Einziger der einschlägig Vorbestraften in der Nähe gewesen sein konnte, als die Personen verschwanden, begannen sie nach einem Motiv und einer Vorgehensweise, einem Modus Operandi, zu suchen. Es gab keine Ähnlichkeiten zu aufgeklärten Mordfällen. Der Mörder, mit dem sie es diesmal zu tun hatten, hinterließ keine Spuren von Gewalt und versteckte die Leichen seiner Opfer sehr sorgfältig.


    Anhand der von ihm ausgewählten Opfer teilt man Serienmörder in der Regel in zwei Gruppen ein: die Partikularisten, die stets das ideale Opfer suchen, das möglichst perfekt mit ihren Fantasiebildern übereinstimmt. Diese Mörder sind auf einen bestimmten Menschentyp ausgerichtet und suchen beispielsweise ausschließlich nach blonden Jungen in der Vorpubertät. Die zweite Gruppe nennt man die Generalisten– bei ihnen bestimmt die Verfügbarkeit die Wahl der Opfer. Sie nehmen vor allem eine Rolle in der Fantasie des Mörders ein, und dafür ist es im Grunde nebensächlich, wer das Opfer in der Wirklichkeit ist, oder wie sie oder er aussieht.


    Der Serienmörder, dessen Existenz Joona und Samuel erahnten, stand jedoch außerhalb dieser Kategorien. Einerseits war er Generalist, weil seine Opfer so unterschiedlich waren, aber andererseits war keines von ihnen ein leicht verfügbares Opfer gewesen.


    Sie suchten einen Serienmörder, der im Prinzip unsichtbar war. Er folgte keinem Muster und hinterließ keine Spuren oder absichtliche Markenzeichen.


    Die Tage vergingen, ohne dass die verschwundenen Frauen aus Sollentuna gefunden wurden.


    Joona und Samuel konnten ihrem Chef keine konkreten Spuren eines Serienmörders präsentieren. Sie wiederholten lediglich, dass es keine andere Erklärung für diese Vielzahl von Vermissten geben könne. Zwei Tage später wurde die Priorität der Ermittlungen herabgestuft und die Mittel für die Fahndung gestrichen.


    Joona und Samuel konnten den Fall dennoch nicht einfach fallen lassen, sondern begannen, freie Abende und Wochenenden für ihre Suche zu opfern.


    Sie konzentrierten sich auf das Muster, das besagte, wenn zwei Personen aus einer Familie verschwunden waren, erhöhte sich das Risiko erheblich, dass in naher Zukunft eine weitere verschwinden würde.


    Während sie die Familie der Frauen observierten, die in Sollentuna verschwunden waren, wurden in Tyresö zwei Kinder als vermisst gemeldet. Mikael und Felicia Kohler-Frost. Die Kinder des berühmten Schriftstellers Reidar Frost.
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    Als Joona an einer schneebedeckten Raststätte mit Tankstelle vorbeikommt, wirft er einen kurzen Blick auf die Tankanzeige.


    Er denkt an das Gespräch zurück, das er mit Reidar Frost und seiner Frau Roseanna Kohler führte, als ihre Kinder seit drei Tagen verschwunden waren. Er sagte ihnen nichts von seinem Verdacht– dass sie von einem Serienmörder getötet worden waren, nach dem die Kriminalpolizei nicht mehr suchte, einem Mörder, den sie nur auf einer theoretischen Ebene identifizieren konnten.


    Joona stellte einfach seine Fragen und ließ die Eltern an dem Gedanken festhalten, dass ihre Kinder ertrunken waren.


    Die Familie wohnte im Varvsvägen in einem schönen Haus mit Aussicht auf Sandstrand und Wasser. In den letzten Wochen hatten milde Temperaturen geherrscht, und große Mengen Schnee waren weggetaut. Die Straßen und Fußwege waren schwarz und nass. Das Wasser lag entlang der gesamten Uferlinie offen, und das verbliebene Eis war dunkelgrau und feucht.


    Joona erinnert sich, dass er durch das Haus ging, an einer großen Küche vorbeikam und sich an einen riesigen Tisch vor einer Fensterreihe setzte, aber Roseanna hatte an allen Fenstern die Vorhänge zugezogen, und obwohl sie mit ruhiger Stimme sprach, zitterte ihr Kopf unablässig.


    Die Suche nach den Kindern verlief ergebnislos. Unzählige Male hatte man das Gebiet mit Hubschraubern überflogen, Taucher eingesetzt und mit Schleppankern den Grund abgesucht. Sowohl Freiwillige als auch spezialisierte Hundestaffeln hatten sich an Suchaktionen beteiligt, aber niemand hatte etwas gehört oder gesehen.


    Reidar Frosts Blick war der eines eingesperrten Tiers.


    Er wollte einfach nur weitersuchen.


    Joona saß den beiden Eltern gegenüber und stellte ihnen Routinefragen, etwa ob sie bedroht worden seien, ob jemand sich auffällig oder ungewöhnlich benommen habe, ob sie sich verfolgt gefühlt hätten.


    »Alle glauben, dass sie ins Wasser gefallen sind«, flüsterte die Mutter, und ihr Kopf begann erneut zu zittern.


    »Sie haben gesagt, dass die beiden manchmal nach dem Abendgebet aus dem Fenster klettern«, fuhr Joona ruhig fort.


    »Das dürfen sie natürlich nicht«, sagte Reidar Frost.


    »Aber Sie wissen, dass sie sich manchmal hinausschleichen und mit den Rädern zu einem gemeinsamen Freund fahren?«


    »Rikard.«


    »Rikard van Horn im Björnbärsvägen7«, sagte Joona.


    »Wir haben versucht, mit Micke und Felicia darüber zu sprechen, aber… sie sind Kinder und wir fanden es nicht so schlimm«, erläuterte Reidar und legte sanft eine Hand auf die seiner Frau.


    »Was tun sie bei Rikard?«


    »Sie bleiben nur kurz und spielen Diablo.«


    »Das tun alle«, flüsterte Roseanna und zog ihre Hand fort.


    »Aber letzten Samstag sind sie nicht zu Rikard geradelt, sondern nach Badholmen«, fuhr Joona fort. »Sind sie da öfter abends?«


    »Das glauben wir eigentlich nicht«, antwortete Roseanna und stand rastlos auf, als ließe sich ihr innerliches Zittern nicht mehr in Schach halten.


    Joona nickte.


    Er wusste, dass der Junge namens Mikael einen Anruf angenommen hatte, kurz bevor er und seine Schwester das Haus verließen, aber die Nummer des Anrufers hatte sich nicht ermitteln lassen.


    Es war unerträglich, mit den Eltern zusammenzusitzen. Joona sagte nichts, war sich aber immer sicherer, dass ihre beiden Kinder Opfer des Serienmörders geworden waren. Er hörte zu und stellte seine Fragen, konnte ihnen aber nicht erzählen, was er wirklich glaubte.
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    Wenn die beiden Kinder tatsächlich Opfer dieses Serienmörders geworden waren und ihre Annahme zutraf, dass er bald auch versuchen würde, ein Elternteil zu ermorden, mussten sie eine Entscheidung treffen.


    Joona und Samuel beschlossen, sich auf die Bewachung Roseanna Kohlers zu konzentrieren.


    Sie war zu ihrer Schwester im Stadtteil Gärdet in Stockholm gezogen.


    Die Schwester wohnte mit ihrer vierjährigen Tochter in einem weißen Mehrfamilienhaus im Lanforsvägen25 in der Nähe des Lill Jans-Walds.


    Nachts bewachten Joona und Samuel abwechselnd das weiße Haus. Eine Woche lang saß einer von ihnen in einem Wagen einige Meter die Straße hinunter, bis es hell wurde.


    Am achten Tag saß Joona zurückgelehnt im Auto und beobachtete wie üblich, wie sich die Menschen im Haus darauf vorbereiteten, ins Bett zu gehen. Eine nach der anderen erloschen die Lampen in einem Muster, das ihm schon vertraut war.


    Eine Frau in einer silberfarbenen Daunenjacke drehte die übliche Runde mit ihrem Golden Retriever, und danach wurde auch in den letzten Fenstern das Licht gelöscht.


    Joonas Wagen stand in der Dunkelheit im Porjusvägen zwischen einem schmutzig weißen Pick-up und einem roten Toyota.


    Im Rückspiegel sah er schneebedeckte Sträucher und einen hohen Zaun vor einem Umspannwerk.


    Das Wohngebiet vor ihm lag vollkommen still. Durch die Windschutzscheibe betrachtete er den statischen Lichtschein der Straßenlaternen, die Bürgersteige und die schwarzen Fenster der Häuser.


    Dann musste er unwillkürlich grinsen, als er an das Abendessen mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter dachte, bevor er hierher gefahren war. Lumi hatte es eilig gehabt, die Mahlzeit zu beenden, um Joona noch genauer untersuchen zu dürfen.


    »Ich will aber erst zu Ende essen«, hatte er ihr klarzumachen versucht, aber Lumi hatte ihre altkluge Miene aufgesetzt, über seinen Kopf hinweg mit ihrer Mutter gesprochen und sie gefragt, ob er sich die Zähne selber putze.


    »Das macht er ganz toll«, hatte Summa geantwortet.


    Sie erzählte schmunzelnd, dass Joona bereits alle Zähne bekommen habe, und aß gleichzeitig weiter. Lumi legte Küchenpapier unter sein Kinn, versuchte, einen Finger in seinen Mund zu schieben, und wies ihn an, den Mund möglichst weit aufzumachen.


    Seine Gedanken an Lumi wurden zerstreut, als in der Wohnung der Schwester auf einmal eine Lampe anging. Joona sah Roseanna in ihrem Flanellnachthemd telefonieren.


    Die Lampen in den Fenstern wurden wieder ausgeschaltet.


    Eine Stunde verstrich, aber die nähere Umgebung lag verwaist.


    Es wurde langsam kalt im Auto, als Joona im Rückspiegel eine Gestalt wahrnahm. Auf der menschenleeren Straße näherte sich ein geduckt gehender Mensch.
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    Joona rutschte auf seinem Sitz ein wenig nach unten, verfolgte den Gang der Gestalt im Rückspiegel und versuchte, ihr Gesicht zu sehen.


    Die Zweige des Vogelbeerbaums wippten, als er vorbeiging.


    Im grauen Licht des Umspannwerks sah Joona, dass es Samuel war.


    Sein Kollege kam fast eine halbe Stunde zu früh.


    Samuel öffnete die Autotür, setzte sich auf den Beifahrersitz, schob den Sitz zurück, streckte die Beine aus und seufzte.


    »Du bist groß und blond, Joona… und wir haben es hier im Auto wirklich gemütlich«, sagte er, »aber ich finde es trotzdem schöner, bei Rebecka zu schlafen… und ich will mit meinen Jungen Hausaufgaben machen.«


    »Du kannst mit mir Hausaufgaben machen«, erwiderte Joona.


    »Vielen Dank«, sagte Samuel lachend.


    Joona blickte die Straße hinab, betrachtete das Haus mit den geschlossenen Türen, die rostenden Verankerungen der Balkone und die schwarz glänzenden Fensterscheiben.


    »Wir geben dem Ganzen noch drei Tage«, entschied er.


    Samuel holte seine silberfarbene Thermoskanne mit Yoich heraus, wie er seine Hühnersuppe nannte.


    »Ich weiß nicht, ich habe viel nachgedacht«, sagte er ernst. »Bei diesem Fall passt einfach nichts zusammen… wir versuchen, einen Serienmörder zu finden, den es vielleicht gar nicht gibt.«


    »Es gibt ihn«, entgegnete Joona mit Nachdruck.


    »Aber er passt zu nichts, was wir jemals gelernt haben, er passt in keinem einzigen Punkt zu dem, was die Forschung sagt und…«


    »Das ist der Grund… das ist der Grund dafür, dass keiner ihn gesehen hat«, sagte Joona. »Er ist nur sichtbar geworden, weil er einen Schatten in der Statistik wirft.«


    Schweigend saßen sie nebeneinander. Samuel pustete auf seine Suppe, und auf seine Stirn trat Schweiß. Joona summte einen Tango und ließ den Blick von Roseannas Schlafzimmerfester zu Eiszapfen an der Dachrinne und über schneebedeckte Schornsteine und Lüftungsrohre schweifen.


    »Da ist jemand hinter dem Haus«, flüsterte Samuel auf einmal. »Ich glaube, ich habe eine Bewegung gesehen.«


    Samuel deutete zu der Stelle hinüber, aber alles war traumartig still.


    In der nächsten Sekunde sah Joona, dass von einem Strauch in der Nähe des Hauses Schnee herabwehte, als wäre gerade jemand vorbeigekommen.


    Behutsam öffneten sie die Türen und schoben sich lautlos aus dem Wagen.


    In dem schlafenden Wohnviertel herrschte Stille. Alles, was man hörte, waren ihre Schritte und das elektrische Surren aus dem Umspannwerk.


    Zwei Wochen lang hatte es getaut, dann aber wieder geschneit.


    Sie näherten sich der fensterlosen Giebelseite des Hauses, bewegten sich leise die Grasböschung hinunter und an einem Malergeschäft im Erdgeschoss vorbei.


    Das Licht der nächstgelegenen Straßenlaterne fiel auf den glatten Schnee der offenen Fläche hinter der Häuserzeile. Sie blieben geduckt an der Ecke der Giebelseite stehen und begannen, die Bäume abzusuchen, die in Richtung der Königlichen Tennishalle und des Lill Jans-Walds immer dichter standen.


    Anfangs konnte Joona in der Dunkelheit zwischen den alten, knorrigen Bäumen nichts erkennen.


    Er wollte Samuel gerade das Zeichen zum Weitergehen geben, als er die Gestalt entdeckte.


    Zwischen den Bäumen stand tatsächlich ein Mann. Er rührte sich ebenso wenig wie die schneebedeckten Äste.


    Joonas Herz schlug schneller.


    Der schlanke Mann starrte wie ein Gespenst zu dem Fenster hinauf, hinter dem Roseanna Kohler schlief.


    Der Mann schien keine Eile zu haben, keine offensichtliche Absicht zu verfolgen.


    Joona war instinktiv davon überzeugt, dass der Mann, der dort im Garten stand, der Serienmörder war.


    Das schattige Gesicht war hager und faltig.


    Der Mann stand einfach nur da, als erfülle ihn der Anblick des Hauses mit einer genüsslichen Ruhe, als hätte er sein Opfer bereits in einer Krebsreuse gefangen.


    Sie zogen ihre Waffen, wussten aber nicht, was sie tun sollten. Das hatten sie vorher nicht abgesprochen. Obwohl sie Roseanna schon seit so vielen Tagen bewachten, hatten sie sich nie darüber unterhalten, wie sie vorgehen würden, falls sich herausstellen sollte, dass sie Recht behielten.


    Sie konnten ja schlecht hinrennen und einen Mann verhaften, der nur dastand und ein dunkles Fenster ansah. So würden sie zwar erfahren, wer er war, danach aber vielleicht gezwungen sein, ihn gleich wieder laufen zu lassen.
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    Joona starrte die regungslose Gestalt zwischen den Baumstämmen an. Er spürte das Gewicht seiner halbautomatischen Pistole und wie die Nachtluft seine Finger kalt werden ließ. Neben sich hörte er Samuels Atemzüge.


    Die Situation kam ihnen allmählich fast absurd vor, als der Mann ohne Vorwarnung einen Schritt nach vorn machte.


    Sie sahen, dass er eine Tasche in der Hand hielt.


    Im Nachhinein war schwer zu sagen, woran sie beide schlagartig erkannten, dass sie den Mann gefunden hatten, nach dem sie suchten.


    Der Mann lächelte bloß still zum Fenster von Roseannas Schlafzimmer hinauf und verschwand anschließend zwischen den Büschen.


    Der Schnee auf dem Gras knirschte schwach unter ihren Füßen, als sie ihm hinterherschlichen. Sie folgten den frischen Fußspuren querfeldein durch den schlafenden Laubwald und gelangten nach einer Weile zu einer alten Eisenbahnstrecke.


    In der Ferne sahen sie rechts von sich die Gestalt, die sich auf den Schienen bewegte. Der Mann ging unter einem hohen Mast mit Stromleitungen her, durch die sich kreuzenden Schatten der Gitterkonstruktion.


    Das alte Gleis wurde nur noch für den Güterverkehr benutzt und führte vom Värta-Hafen aus durch den gesamten Lill Jans-Wald.


    Um nicht gesehen zu werden, folgten Joona und Samuel dem Mann im tiefen Schnee neben dem Bahndamm.


    Die Schienen führten unter einem Viadukt hindurch und anschließend in den großen Wald hinein. Auf einmal wurde alles wieder stiller und dunkler. Die schwarzen Bäume mit ihren schneebedeckten Ästen standen dichtgedrängt.


    Schweigend eilten Joona und Samuel weiter, um den Mann nicht zu verlieren.


    Im Sumpfgebiet Uggleviken machte die Strecke eine Kurve. Am Ende dieser Kurve mussten sie erkennen, dass die schnurgerade Eisenbahnstrecke vor ihnen verlassen dalag.


    An irgendeiner Stelle musste der Mann vom Gleis herunter und in den Wald hineingegangen sein.


    Sie stiegen auf den Bahndamm hinauf, blickten in den weißen Wald hinein und gingen zurück. In den letzten Tagen hatte es geschneit, und das Gebiet war praktisch unberührt.


    Dann bemerkten sie die Fußspuren, die sie vorher übersehen hatten. Der schlanke Mann hatte die Schienentrasse verlassen und war geradewegs in den Wald hineingegangen. Die Erde unter der Schneedecke war nass, und die Spuren seiner Schuhe waren bereits dunkel geworden. Zehn Minuten zuvor waren sie noch weiß und deshalb in dem schwachen Licht nicht zu erkennen gewesen, doch nun waren sie so dunkel wie Blei.


    Sie folgten den Spuren in den Wald in Richtung des großen Wasserspeichers. Zwischen den Bäumen war es stockfinster.


    Drei Mal wurden die stapfenden Fußspuren des Mörders von den leichteren eines Hasen gekreuzt.


    Zeitweise war es so dunkel, dass sie glaubten, ihn erneut verloren zu haben. Sie blieben stehen, sahen die Spuren dann wieder und eilten weiter.


    Plötzlich hörten sie helle, jammernde Laute. Es klang, als weinte ein Tier, das Geräusch ähnelte nichts, was Joona oder Samuel je zuvor gehört hatten. Sie folgten den Fußspuren und näherten sich dem Geräusch.


    Der Anblick, der sich ihnen schließlich zwischen den Baumstämmen bot, ähnelte einer Szene, die aus einer grotesken, mittelalterlichen Sage zu stammen schien. Der Mann, den sie verfolgt hatten, stand vor einem flachen Grab. Das Erdreich um ihn herum war schwarz von umgepflügter Erde. Eine dürre, verdreckte Frau versuchte immer wieder, aus einem Sarg zu steigen. Weinend kämpfte sie darum, über den Sargrand zu klettern, doch bei jedem Versuch drückte der Mann sie wieder hinunter.


    Sekundenlang standen Joona und Samuel nur da und starrten, ehe sie ihre Waffen entsicherten und hinstürzten.


    Der Mann war unbewaffnet, und Joona wusste, dass er eigentlich auf seine Beine zielen sollte, zielte aber dennoch auf sein Herz.


    Sie liefen über den schmutzigen Schnee, zwangen den Mann, sich auf den Bauch zu legen, fesselten Arme und Füße.


    Samuel stand keuchend über dem Mann, hatte die Pistole auf ihn gerichtet und sprach mit der Einsatzzentrale.


    Joona hörte die Tränen in seiner Stimme.


    Sie hatten einen bis dahin unbekannten Serienmörder gefasst.


    Sein Name war Jurek Walter.


    Joona half der Frau behutsam aus dem Sarg und versuchte, sie zu beruhigen. Sie lag bloß keuchend auf der Erde. Als Joona ihr erklärte, Hilfe sei unterwegs, sah er eine Bewegung zwischen den Bäumen. Etwas Großes floh dort, ein Zweig wurde abgebrochen, Fichtenzweige wippten, und Schnee fiel sanft wie Stoff.


    Vielleicht war es ein Reh gewesen.


    Später begriff Joona, dass es Jurek Walters Komplize gewesen sein musste, aber in jenem Moment dachten sie nur daran, die Frau zu retten und ihren Peiniger zu verhaften.


    Es stellte sich heraus, dass die Frau fast zwei Jahre in ihrem Sarg gelegen hatte. Jurek Walter hatte sie offenbar regelmäßig mit Lebensmitteln und Wasser versorgt und das Grab anschließend wieder mit Erde bedeckt.


    Die Frau war erblindet und stark unterernährt, ihre Muskeln waren verkümmert, wundgelegene Stellen hatten sie deformiert, Hände und Füße waren voller Erfrierungen.


    Zunächst glaubte man, sie wäre nur traumatisiert, aber dann stellte man fest, dass sie außerdem schwere Gehirnschäden erlitten hatte.
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    Als Joona um halb fünf nach Hause kam, schloss er die Tür hinter sich sehr gewissenhaft ab. Mit ängstlich pochendem Herzen hob er Lumis warmen, verschwitzten Körper etwas mehr in die Mitte des Betts, ehe er sich hinlegte und den Arm um sie und Summa legte. Ihm war klar, dass er nicht würde schlafen können, aber er hatte das dringende Bedürfnis, bei seiner Familie zu liegen.


    Schon um sieben Uhr war er wieder im Lill Jans-Wald. Das Gelände war weiträumig abgesperrt worden und wurde bewacht, aber der Schnee rund um das Grab war bereits so von Polizisten, Hunden und Rettungssanitätern plattgetrampelt worden, dass die Suche nach den Spuren eines möglichen Komplizen sinnlos war.


    Bereits um zehn Uhr markierte ein Suchhund eine Stelle in der Nähe des Ugglevik-Wasserspeichers, nur zweihundert Meter vom Grab der Frau entfernt. Die Spurensicherung wurde gerufen, und zwei Stunden später hatte man die sterblichen Überreste eines Mannes mittleren Alters und eines etwa fünfzehnjährigen Jungen ausgegraben. Die beiden waren in eine blaue Plastiktonne gezwängt worden, und die Obduktion ergab, dass sie fast vier Jahre zuvor vergraben worden waren. Sie hatten in der Tonne nur wenige Stunden überlebt, obwohl es ein Atemrohr gab.


    Jurek Walter wohnte im Björnövägen im Stadtteil Hovsjö in Södertälje. Es war seine einzige Adresse. Laut Einwohnermeldeamt hatte er keinen anderen Wohnsitz gehabt, seit er 1994 aus Polen nach Schweden gekommen und ihm eine Arbeitserlaubnis erteilt worden war.


    Jurek Walter arbeitete als Mechaniker in der kleinen Firma Reparaturwerkstatt Menge, wo er Zuggetriebe reparierte und Dieselmotoren instand setzte.


    Alles deutete darauf hin, dass er ein sehr einsames und ereignisloses Leben geführt hatte.


    Der Björnövägen ist Teil eines Wohnviertels mit einheitlicher Bebauung, das Anfang der siebziger Jahre im schön gelegenen Hovsjö in Södertälje angelegt wurde.


    Joona, Samuel und die beiden Kriminaltechniker wussten nicht, was sie in Jurek Walters Wohnung vorfinden würden: eine Folterkammer oder eine Trophäensammlung, Gläser mit Formalin, Gefriertruhen mit Leichenteilen, Regale voller Fotos, die seine Taten dokumentierten?


    Die Polizei hatte das Gelände rund um das Hochhaus und die gesamte zweite Etage abgesperrt.


    Die Beamten zogen Schutzanzüge an, öffneten die Tür und begannen, Trittplatten auszulegen, um keine Beweise zu zerstören.


    Jurek Walter wohnte in einer dreiunddreißig Quadratmeter großen Zweizimmerwohnung.


    Auf dem Fußboden unter dem Briefeinwurf lagen Reklamesendungen. Der Flur war vollkommen leer. In einem Schrank neben der Wohnungstür befanden sich weder Schuhe noch Kleider.


    Langsam gingen sie weiter in die Wohnung hinein.


    Joona war darauf gefasst gewesen, dass sich jemand in der Wohnung verbarg, aber es blieb alles so still, als hätte die Zeit diesen Ort aufgegeben.


    Die Jalousien waren heruntergelassen. Die Wohnung roch nach Sonne und Staub.


    Die Küche war unmöbliert. Der Kühlschrank stand offen und war ausgeschaltet. Nichts deutete darauf hin, dass er jemals benutzt worden wäre. Die Herdplatten waren leicht angerostet. Im Backofen lag auf dem unbenutzten Rost eine Gebrauchsanweisung von Electrolux. Das einzig Essbare in den Schränken waren zwei Konservendosen mit Ananasscheiben.


    Im Schlafzimmer stand ein nicht bezogenes, schmales Bett, und im Kleiderschrank hing auf einem Stahlbügel ein sauberes Hemd.


    Joona versuchte zu verstehen, was diese leere Wohnung zu bedeuten hatte.


    Offensichtlich hatte Jurek Walter dort nicht gewohnt.


    Möglicherweise hatte er sie nur benutzt, um eine Postadresse zu haben.


    Nichts in dieser Wohnung brachte sie weiter. Die einzigen Fingerabdrücke stammten von Jurek selbst.


    Es existierten keine Eintragungen im Strafregister oder in den Akten des Sozialamts. Jurek Walter war nicht versichert, hatte niemals einen Kredit aufgenommen, seine Lohnsteuer war automatisch vom Bruttolohn abgezogen worden, und er hatte nie versucht, etwas von der Steuer abzusetzen.


    Es gibt in Schweden ungeheuer viele verschiedene Verzeichnisse mit persönlichen Daten. Im Datenschutzgesetz werden mehr als dreihundert genannt. Jurek Walter war nur in denjenigen aufgeführt, denen kein Bürger entgehen kann.


    Ansonsten war er unsichtbar.


    Er war nie krankgeschrieben gewesen, nie zum Arzt oder Zahnarzt gegangen.


    Er war in keinem Waffenbesitzregister, KFZ-Register, Schulregister verzeichnet, besaß kein Parteibuch und gehörte keiner Religionsgemeinschaft an.


    Es wirkte fast so, als hätte er sein Leben nur in der Absicht geführt, möglichst unsichtbar zu werden.


    Es gab keine weiterführenden Informationen über ihn.


    Die wenigen Personen, die am Arbeitsplatz Kontakt zu ihm hatten, wussten nichts über ihn. Sie erzählten, dass er nie sehr gesprächig, aber ein sehr fähiger Mechaniker gewesen sei.


    Auf Nachfrage bei der polnischen Policja, wurde der Landeskriminalpolizei mitgeteilt, dass ein Mann namens Jurek Walter seit vielen Jahren tot sei. Da man diesen Jurek Walter ermordet in einer öffentlichen Toilette des Hauptbahnhofs von Krakau gefunden hatte, konnte man der schwedischen Polizei Fotografien und Fingerabdrücke schicken.


    Weder das Bild noch die Abdrücke stimmten mit dem schwedischen Serienmörder überein. Wahrscheinlich hatte er die Identität des richtigen Jurek Walters einfach gestohlen.


    Der Mann, den sie im Lill Jans-Wald verhaftet hatten, erschien ihnen immer mehr wie ein beängstigendes Rätsel.


    Drei Monate lang fuhren sie damit fort, den Wald zu durchkämmen, aber nachdem der Mann und der Junge in der Tonne geborgen worden waren, wurden keine weiteren Opfer von Jurek Walter gefunden.


    Bis Mikael Kohler-Frost in Richtung Stockholm gehend eine Brücke überquerte.
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    Offiziell leitete ein Staatsanwalt die Ermittlungen, aber die Vernehmungen führten von der Verhaftung bis zur Hauptverhandlung Joona und Samuel durch. Während ihrer Gespräche in der Untersuchungshaft gestand Jurek Walter nichts, leugnete aber auch keines der Verbrechen. Er philosophierte lediglich über den Tod und die Bedingungen des menschlichen Daseins. Da es praktisch keine Beweise gab, waren es schließlich die Umstände seiner Verhaftung, das Fehlen anderer denkbarer Erklärungen sowie das gerichtspsychiatrische Gutachten, die am Ende zu seiner Verurteilung führten. Sein Verteidiger ging in Revision, und während man auf die Verhandlung in der nächsten Instanz wartete, gingen die Vernehmungen weiter.


    Die Justizvollzugsbeamten im Gefängnis hatten schon viel gesehen, aber Jurek Walters Anwesenheit belastete sie. Er brachte sie dazu, sich extrem unwohl zu fühlen. Wo immer er sich aufhielt, flammten plötzlich Konflikte auf, und zwei Beamte prügelten sich so, dass einer von ihnen in eine chirurgische Ambulanz gebracht werden musste.


    Man hielt eine Krisensitzung ab, bei der neue Sicherheitsvorschriften beschlossen wurden. Außerdem entschied man, dass Jurek Walter weder Mithäftlinge treffen noch den Gefängnishof betreten durfte.


    Samuel ließ sich krankschreiben, und Joona ging alleine durch den Korridor, in dem vor jeder grünen Tür weiße Thermoskannen standen. Lange schwarze Striemen verliefen über den glänzenden PVC-Boden.


    Die Tür zu Jurek Walters leerer Zelle stand offen. Die Wände waren kahl, und das Fenster war vergittert. Das morgendliche Licht spiegelte sich in der abgewetzten Plastikmatratze auf der fest verankerten Pritsche und in dem Waschbecken aus rostfreiem Stahl.


    Einige Meter weiter stand ein Polizist in einem dunkelblauen Pullover und unterhielt sich mit einem syrisch-orthodoxen Geistlichen.


    »Sie haben ihn in Vernehmungszimmer zwei gebracht«, rief der Polizist Joona zu.


    Vor dem Verhörraum stand ein Wachposten, und durch das Fenster sah Joona, dass Jurek Walter mit gesenktem Kopf auf einem Stuhl saß. Vor ihm standen sein Rechtsbeistand und zwei weitere Wärter.


    »Ich bin gekommen, um Ihnen zuzuhören«, erklärte Joona, als er eintrat.


    Es wurde still, und nach einer Weile wechselte Jurek Walter einige Worte mit seinem Verteidiger. Er sprach mit leiser Stimme und schaute nicht auf, als er seinen Anwalt bat zu gehen.


    »Ihr könnt draußen warten«, sagte Joona zu den Wärtern.


    Als er mit Jurek Walter in dem Vernehmungszimmer allein war, holte er sich einen Stuhl und setzte sich so nahe vor den Mann, dass ihm sein Schweißgeruch in die Nase stieg.


    Jurek Walter saß mit hängendem Kopf regungslos auf seinem Stuhl.


    »Ihr Verteidiger meint, Sie hätten sich im Lill Jans-Wald befunden, um die Frau zu befreien«, sagte Joona neutral.


    Jurek Walter blieb etwa zwei Minuten völlig reglos sitzen, wobei er den Blick auf den Boden gerichtet hielt, bis er sich ohne die kleinste Bewegung zu Wort meldete:


    »Ich rede zu viel.«


    »Die Wahrheit reicht völlig«, sagte Joona.


    »Für mich spielt es keine Rolle, ob ich unschuldig verurteilt werde«, entgegnete Jurek.


    »Sie werden eingesperrt.«


    Jurek Walter wandte sein Gesicht Joona zu und sagte nachdenklich:


    »Es ist lange her, dass das Leben aus mir verschwand. Es gibt nichts, wovor ich Angst habe. Nicht vor Schmerz… auch nicht vor Einsamkeit oder Langeweile.«


    »Aber ich suche nach der Wahrheit«, erwiderte Joona bewusst naiv.


    »Das ist nutzlos. Für sie gilt das Gleiche wie für Gerechtigkeit oder Götter. Man sucht sie sich je nach Bedarf.«


    »Es sind die Lügen, die man nicht wählen kann«, sagte Joona.


    Jurek Walters Pupillen zogen sich zusammen.


    »In der Gerichtsverhandlung wird man die Darstellung meiner Taten durch den Staatsanwalt als über jeden Zweifel erhaben betrachten«, sagte er ohne den Hauch eines Flehens in der Stimme.


    »Und das halten Sie für falsch?«


    »Ich werde mich nicht mit irgendwelchen Spitzfindigkeiten aufhalten, weil es im Grunde dasselbe ist, ob man ein Grab aushebt oder es wieder zuschüttet.«


    Als Joona an diesem Tag das Vernehmungszimmer verließ, war er noch überzeugter als zuvor, dass Jurek Walter ein extrem gefährlicher Mensch war, aber gleichzeitig ging ihm die Möglichkeit nicht aus dem Kopf, dass er anzudeuten versucht hatte, dass er die Strafe eines anderen auf sich nahm. Natürlich war ihm bewusst, dass es Jurek Walters Absicht gewesen sein mochte, Zweifel zu schüren, aber andererseits konnte er auch nicht die Augen davor verschließen, dass die Anklage in der Tat alles andere als hieb- und stichfest war.
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    Am Tag vor der Verhandlung waren Joona, Summa und Lumi bei Samuel und seiner Familie zum Essen eingeladen. Zu Beginn des Essens hatte die Sonne noch durch die Leinenvorhänge hereingeschienen, aber mittlerweile war es Abend geworden. Rebecka zündete eine Kerze auf dem Tisch an und blies das Streichholz aus. Ihr Licht flackerte über ihre glänzenden Augen mit der seltsamen Pupille. Sie hatte ihnen irgendwann einmal erklärt, dass man dies Dyskorie nenne und es nicht gefährlich sei, sie sehe mit dem Auge genauso gut wie mit dem anderen.


    Die ruhige Mahlzeit wurde mit einem dunklen Honigkuchen abgeschlossen, und anschließend durfte Joona sich für das Tischgebet Birkat Hamason eine Kippa leihen.


    Es war das letzte Mal, dass er Samuels Familie sah.


    Wohlerzogen spielten die Jungen eine Zeitlang mit der kleinen Lumi, bevor Joshua sich in ein Computerspiel vertiefte und Ruben in seinem Zimmer verschwand, um Klarinette zu üben.


    Rebecka ging auf der Rückseite des Hauses ins Freie und rauchte eine Zigarette, und Summa leistete ihr mit einem Weinglas in der Hand Gesellschaft.


    Joona und Samuel räumten den Tisch ab und begannen sofort, über die Arbeit und den Prozess am nächsten Tag zu sprechen.


    »Ich werde nicht da sein«, bemerkte Samuel ernst. »Ich weiß nicht, ich habe keine Angst oder so, aber es kommt mir vor, als würde meine Seele beschmutzt… als würde sie mit jeder Sekunde in seiner Nähe schmutziger.«


    »Ich bin mir sicher, dass er schuldig ist«, sagte Joona.


    »Aber?«


    »Ich glaube, dass er einen Komplizen hat.«


    Samuel seufzte und stellte die Teller ins Spülbecken.


    »Wir haben einen Serienmörder gestoppt«, sagte er. »Einen irren Einzeltäter, der…«


    »Als wir zu dem Grab kamen, war er nicht allein«, unterbrach Joona ihn.


    »Doch, das war er«, widersprach Samuel lächelnd und begann, Essensreste abzuspülen.


    »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Serienmörder sich Gesellschaft suchen«, wandte Joona ein.


    »Das ist richtig, aber es deutet absolut nichts darauf hin, dass Jurek Walter zu dieser Gruppe gehören könnte«, sagte Samuel fröhlich. »Wir haben unsere Arbeit getan, wir sind fertig, aber du musst natürlich einen warnenden Zeigefinger heben und אכפיא אמליךו sagen.


    »Sage ich das?«, fragte Joona lächelnd. »Was bedeutet das denn?«


    »Aber vielleicht ist auch das Gegenteil richtig.«


    »Das kann man natürlich immer hinzufügen«, bestätigte Joona.
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    Durch die Fensterscheiben voller kleiner Luftblasen fiel Sonnenlicht in den Wrangelschen Palast. Jurek Walters Verteidiger erklärte, die Gerichtsverhandlung belaste seinen Mandanten psychisch so stark, dass er keine Aussage darüber machen könne, warum er sich zum Zeitpunkt seiner Verhaftung am Tatort aufgehalten habe.


    Joona war als Zeuge vorgeladen und beschrieb die gesamte Fahndungsarbeit sowie die Umstände der Verhaftung. Anschließend fragte der Verteidiger, ob Joona irgendeine Veranlassung dafür sehe, anzunehmen, dass die Darstellung des Tathergangs durch den Staatsanwalt von falschen Voraussetzungen ausgehe.


    »Könnte mein Mandant in der ersten Instanz für die Tat eines anderen verurteilt worden sein?«


    Joona begegnete dem angsterfüllten Blick des Verteidigers und sah gleichzeitig vor seinem inneren Auge, wie Jurek Walter die Frau immer wieder in den Sarg zurückgestoßen hatte, sobald sie herauszukriechen versuchte– ohne das geringste Anzeichen von Aggression.


    »Ich stelle Ihnen diese Frage, weil Sie dort waren«, fuhr der Verteidiger fort. »Könnte es nicht vielmehr so gewesen sein, dass Jurek Walter in Wahrheit versucht hat, die Frau aus dem Grab zu retten?«


    »Nein«, antwortete Joona.


    Nach zweistündiger Beratung teilte der Vorsitzende Richter des Oberlandesgerichts mit, dass das Urteil des Amtsgerichts bestätigt werde. Jurek Walter verzog keine Miene, als das verschärfte Strafmaß verlesen wurde. Das Gericht beschloss, ihn in eine geschlossene Abteilung der Gerichtspsychiatrie zu überstellen, und für die eventuelle Prüfung einer Entlassung aus der Sicherheitsverwahrung wurden außerordentlich strenge Bedingungen formuliert.


    Angesichts seiner unmittelbaren Verbindung zu mehreren laufenden Ermittlungsverfahren wurden zudem seine Rechte in einem ungewöhnlich strengen Maße beschnitten.


    Als der Vorsitzende des Oberlandesgerichts die Verlesung des Urteils beendet hatte, wandte Jurek Walter sich an Joona. Sein Gesicht war von schmalen Fältchen überzogen, und seine hellen Augen blickten unverwandt in Joonas.


    »Jetzt werden beide Söhne Samuel Mendels verschwinden« erklärte Jurek Walter mit nüchterner Stimme. »Und Samuels Frau Rebecka wird verschwinden. Aber… nein, hören Sie mir zu, Joona Linna. Die Polizei wird sie suchen, und wenn die Polizei aufgibt, wird Samuel weitersuchen, aber wenn er schließlich begreift, dass er seine Familie nie mehr wiedersehen wird, dann wird er sich das Leben nehmen.«


    Joona stand auf, um den Gerichtssaal zu verlassen.


    »Und Ihre kleine Tochter«, fuhr Jurek Walter fort und schaute auf seine Fingernägel hinab.


    »Hüten Sie Ihre Zunge«, sagte Joona.


    »Lumi wird verschwinden«, flüsterte Jurek. »Und Summa wird verschwinden. Und wenn Sie dann begriffen haben, dass Sie die beiden niemals finden werden… dann erhängen Sie sich.«


    Er blickte auf und sah Joona in die Augen. Sein Gesicht strahlte Ruhe aus, so als wäre für ihn die Ordnung bereits wiederhergestellt.


    Normalerweise wird der Verurteilte in seine Zelle zurückgeführt, bis feststeht, wohin er verlegt wird, ob er in eine Justizvollzugsanstalt oder eine Klinik gebracht wird. Das Personal im Kronoberg-Gefängnis für Untersuchungshäftlinge war jedoch so darauf bedacht, Jurek Walter loszuwerden, dass man bereits vorsorglich einen Gefangenentransport vom Wrangelschen Palast zum Sicherheitstrakt der Gerichtspsychiatrie zwanzig Kilometer nördlich von Stockholm organisiert hatte.


    *


    Jurek Walter sollte in der bestbewachten Abteilung dieser Art in Schweden auf unbestimmte Zeit isoliert werden. Samuel Mendel hatte seine Drohung als ohnmächtige Worte eines geschlagenen Mannes betrachtet, wohingegen Joona der Gedanke nicht aus dem Kopf ging, dass diese Drohung wie eine Wahrheit, eine feststehende Tatsache ausgesprochen worden war.


    Als man keine weiteren Leichen mehr fand, wurde die Dringlichkeit der Ermittlungen heruntergestuft.


    Sie wurden zwar nie völlig eingestellt, verliefen jedoch auf Sparflamme.


    Joona weigerte sich aufzugeben, aber es gab einfach zu wenige Puzzleteile und die wenigen Spuren führten ausnahmslos in Sackgassen. Obwohl sie Jurek Walter gestoppt hatten und er verurteilt worden war, wussten sie im Grunde nicht mehr über ihn als vorher.


    Er blieb ein Rätsel.


    An einem Freitagnachmittag zwei Monate nach dem Prozess saßen Joona und Samuel im Il Caffè in der Nähe des Präsidiums und tranken einen doppelten Espresso. Inzwischen bearbeiteten sie längst andere Fälle, trafen sich aber regelmäßig, um über Jurek Walter zu sprechen. Viele Male hatten sie die Ermittlungsakten bereits durchforstet, aber nichts gefunden, was darauf hingedeutet hätte, dass er einen Komplizen gehabt habe könnte. Allmählich verkamen die Geschehnisse zu einem Running Gag zwischen ihnen, wann immer sie unschuldige Menschen verdächtigten– bis dann das Grauenvolle geschah.
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    Samuels Handy surrte neben der Espressotasse auf dem Tisch. Auf dem Display erschien ein Foto seiner Frau Rebecka mit der tränenförmigen Pupille. Joona lauschte zerstreut dem Gespräch, während er sich Hagelzuckerstücke von seiner Zimtschnecke in den Mund schob. Rebecka und die Jungen wollten offenbar etwas früher als ursprünglich geplant zur Insel Dalarö hinausfahren, und Samuel meinte, er könne unterwegs einkaufen gehen. Er bat sie, vorsichtig zu fahren, und beendete das Telefonat mit einer Kaskade schmatzender Küsschen.


    »Der Schreiner, der unsere Veranda repariert, möchte, dass wir uns möglichst bald die Holzvertäfelung anschauen«, erklärte Samuel. »Wenn er fertig ist, könnte der Maler wohl schon dieses Wochenende kommen.«


    Joona und Samuel kehrten in ihre Büros in der Landeskriminalpolizei zurück und sahen sich an diesem Arbeitstag nicht mehr.


    Als Joona fünf Stunden später mit seiner Familie beim Abendessen saß, rief Samuel an. Er keuchte und sprach so erregt, dass er kaum zu verstehen war, aber Joona verstand immerhin so viel, dass Rebecka und die Kinder sich nicht in dem Haus auf Dalarö befanden. Sie waren nicht dort gewesen und gingen auch nicht an ihre Handys.


    »Dafür gibt es sicher eine Erklärung«, versuchte Joona, Samuel zu beruhigen.


    »Ich habe mit allen Krankenhäusern und mit der Polizei gesprochen und…«


    »Wo bist du jetzt?«, erkundigte sich Joona.


    »Ich bin auf dem Dalarövägen, aber ich fahre wieder zum Haus zurück.«


    »Wie kann ich dir helfen?«, fragte Joona.


    Auch wenn er selbst schon daran gedacht hatte, sträubten sich ihm die Nackenhaare, als Samuel antwortete:


    »Du könntest überprüfen, ob Jurek Walter ausgebrochen ist.«


    Joona rief augenblicklich in der gerichtspsychiatrischen Abteilung des Löwenströmschen Krankenhauses an, sprach mit Oberarzt Brolin und erfuhr, dass es im Sicherheitstrakt keine ungewöhnlichen Aktivitäten gegeben habe. Jurek Walter halte sich in seiner Zelle auf und werde rund um die Uhr isoliert.


    Als Joona Samuel zurückrief, klang die Stimme seines Freunds verändert, sie war gehetzt und schrill.


    »Ich bin jetzt im Wald«, schrie Samuel fast. »Ich habe Rebeckas Auto gefunden, es steht mitten auf dem kleinen Weg zur Landspitze, aber hier ist keiner, hier ist kein Mensch.«


    »Ich komme«, sagte Joona sofort.


    Die Polizei suchte intensiv nach Samuels Familie. Die Spur von Rebecka und den Kindern endete auf dem Kiesweg nur fünf Meter vor dem verlassenen Wagen. Die Hunde nahmen keine Witterung auf, liefen nur ziellos hin und her und drehten sich um sich selbst, fanden aber nichts mehr. Zwei Monate lang wurden Wälder, Straßen, Häuser und Gewässer abgesucht. Als die Polizei ihre Leute abgezogen hatte, machten Joona und Samuel auf eigene Faust weiter. Sie suchten verbissen und von einem Grauen erfüllt, das sich steigerte und fast unerträglich wurde. Keiner von ihnen wagte es noch auszusprechen, worum es bei ihrer Suche ging. Sie wagten nicht, in Worte zu fassen, welches Schicksal Joshua, Ruben und Rebecka wahrscheinlich ereilt hatte. Sie waren Zeugen von Jurek Walters Grausamkeit geworden.
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    In dieser Phase plagte Joona eine solch furchtbare Angst, dass er nicht schlafen konnte. Er bewachte seine Familie, begleitete sie überall hin, holte und brachte sie, sorgte dafür, dass Lumis Vorschule besondere Vorsichtsmaßnahmen einhielt, wusste aber natürlich, dass dies auf Dauer nicht reichen würde.


    Joona war gezwungen, der Gefahr ins Auge zu blicken.


    Mit Samuel konnte er darüber nicht sprechen, aber sich selbst gegenüber durfte er nicht länger schweigen.


    Jurek Walter hatte seine Untaten nicht alleine begangen. Er hatte einen Mittäter gehabt. Alles in Jurek Walters souveräner Haltung deutete auf ihn als Anführer hin, aber seit der Entführung von Samuels Familie stand fest, dass er einen Komplizen hatte.


    Dieser Komplize hatte offenbar den Auftrag erhalten, Samuels Familie zu kidnappen, und das hatte er getan, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    Natürlich wusste Joona, dass seine Familie das nächste Opfer sein würde. Wahrscheinlich war sie bisher lediglich durch Zufälle verschont geblieben.


    Jurek Walter begnadigte niemanden.


    Joona sprach mehrfach mit Summa darüber, aber sie nahm die Drohung bei Weitem nicht so ernst wie er. Sie nahm seine Sorge und die Vorsichtsmaßnahmen hin, weil sie davon ausging, dass seine Furcht mit der Zeit verschwinden würde.


    Anfangs hatte Joona noch gehofft, dass bei dem großen Polizeieinsatz nach dem Verschwinden von Samuel Mendels Familie der Komplize gefasst werden würde. Wochenlang hatte er sich wie ein Jäger gefühlt, aber mittlerweile hatte sich das Kräfteverhältnis umgekehrt. Er wusste, dass er und seine Familie die Beute waren, und die Ruhe, die er Summa und Lumi gegenüber ausstrahlte, war bloße Fassade.


    Es war halb elf Uhr abends, er und Summa lagen nebeneinander im Bett und lasen, als Joonas Herz wegen eines Geräuschs im Erdgeschoss auf einmal schneller schlug. Er wusste, dass die Waschmaschine noch lief. Es hatte sich angehört, als wäre ein Reißverschluss über die Trommel gerasselt. Trotzdem konnte er nicht anders, er musste einfach aufstehen und kontrollieren, ob alle Fenster im Parterre noch ganz waren und er die Haustür abgeschlossen hatte.


    Als er zurückkehrte, hatte Summa ihre Lampe ausgeschaltet und sah ihn an.


    »Was hast du gemacht?«, fragte sie sanft.


    Er zwang sich zu lächeln und wollte gerade etwas sagen, als sie die Schritte kleiner Füße hörten. Joona drehte sich um und sah seine Tochter hereinkommen. Ihre Haare waren zerzaust, und die hellblaue Schlafanzughose hatte sich um ihre Beine gewickelt.


    »Lumi, du musst schlafen«, seufzte er.


    Jeden Abend las Joona seiner Tochter eine Geschichte vor, und bevor er sie zudeckte, mussten sie immer gemeinsam aus dem Fenster schauen und einer grauen Katze zuwinken, die im Küchenfenster der Nachbarn schlief.


    »Geh wieder ins Bett«, sagte Summa.


    »Ich komme mit und decke dich zu«, versprach Joona.


    Lumi murmelte etwas und schüttelte den Kopf.


    »Soll ich dich tragen?«, fragte er und hob sie hoch.


    Sie klammerte sich so fest an ihn, dass er spürte, wie schnell ihr Herz schlug.


    »Was ist los? Hast du ein böses Träumchen gehabt?«


    »Ich wollte nur der Katze zuwinken«, flüsterte sie, »aber da draußen war ein Skelett.«


    »Im Fenster?«


    »Nein, es stand auf der Erde«, antwortete sie. »Da, wo wir den toten Igel gefunden haben… es hat mich angesehen…«


    Joona setzte sie schnell bei Summa im Bett ab.


    »Bleib hier«, sagte er.


    Lautlos lief er die Treppe hinunter, ohne erst seine Pistole aus dem Waffenschrank zu holen, ohne sich Schuhe anzuziehen. Er öffnete einfach die Küchentür und rannte in die kalte Abendluft hinaus.


    Es war niemand zu sehen.


    Er ging hinters Haus, stieg über den Zaun zu den Nachbarn und lief bis zum nächsten Grundstück. Die ganze Eigenheimsiedlung lag ruhig und still. Er kehrte zu dem Baum an der Rückseite des Hauses zurück, an dem Lumi und er im letzten Sommer einen toten Igel gefunden hatten.


    Es war unübersehbar, jemand hatte dort im hohen Gras gestanden, direkt vor ihrem Zaun. Von dort aus konnte man direkt in Lumis Fenster schauen.


    Joona kehrte ins Haus zurück, schloss hinter sich ab, holte die Pistole, ging durch das ganze Haus und legte sich anschließend ins Bett. Lumi schlief sofort zwischen ihnen ein, und nach einer Weile schlief auch seine Frau.
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    Joona hatte schon versucht, mit Summa darüber zu sprechen, dass sie fliehen und ein neues Leben beginnen sollten, aber sie war Jurek Walter nie begegnet, kannte nicht das Ausmaß seiner Gräueltaten und wollte nicht glauben, dass er für das Verschwinden von Rebecka, Joshua und Ruben verantwortlich war.


    Mit fiebriger Konzentration begann Joona, den Blick auf das Unausweichliche zu richten. Eisige Schärfe erfüllte ihn, als er begann, jedes Detail, jeden Aspekt zu studieren, um einen Plan auszuarbeiten.


    Einen Plan, der sie alle drei retten sollte.


    Die Landeskriminalpolizei wusste so gut wie nichts über Jurek Walter. Entscheidend für die Vermutung, dass er einen Komplizen hatte, war die Tatsache, dass Samuel Mendels Familie nach seiner Verhaftung verschwunden war.


    Aber dieser Mittäter hatte keine Spuren hinterlassen.


    Er war der Schatten eines Schattens.


    Die Kollegen meinten, es sei hoffnungslos, aber Joona gab nicht auf. Es war ihm bewusst, dass es nicht leicht werden würde, den unsichtbaren Gehilfen zu finden und zu ergreifen. Es mochte Jahre dauern, und Joona war auch nur ein Mensch. Er würde nicht suchen und gleichzeitig Summa und Lumi bewachen können, nicht beide und nicht jede Sekunde.


    Wenn er zwei Leibwächter einstellte, die sie rund um die Uhr begleiteten, würden die Ersparnisse der Familie innerhalb eines halben Jahres aufgebraucht sein.


    Jureks Komplize hatte monatelang gewartet, bis er sich Samuels Familie schnappte. Er besaß offensichtlich viel Geduld und überstürzte nichts.


    Joona versuchte, gemeinsame Auswege für sie zu finden. Sie würden fliehen, neue Jobs und Identitäten annehmen und irgendwo in aller Ruhe weiterleben können.


    Nichts war wichtiger, als mit Summa und Lumi zusammen sein zu dürfen.


    Als Polizist wusste er jedoch, dass neue Identitäten keineswegs vollkommen sicher waren, sie verschafften einem lediglich eine Atempause. Je weiter man wegkam, desto mehr ruhige Atemzüge waren einem vergönnt, aber auf der Liste mit Jurek Walters mutmaßlichen Opfern stand auch ein Mann, der in Bangkok spurlos aus einem Aufzug im Sukhothai Hotel verschwunden war.


    Sie konnten nirgendwohin.


    In jener Nacht musste Joona schweren Herzens akzeptieren, dass es etwas gab, was noch wichtiger war, als mit Summa und Lumi zusammen zu sein.


    Das Leben der beiden war wichtiger.


    Wenn er mit ihnen floh oder verschwand, wäre dies einer Aufforderung für Jurek gleichgekommen, die Suche aufzunehmen. Und wenn man suchte, fand man Menschen, die sich versteckten, früher oder später, das wusste Joona.


    Jurek Walter darf nicht suchen, dachte er. Das war der einzige Weg, um nicht gefunden zu werden.


    Es gab nur eine Lösung. Jurek Walter und sein Schatten mussten glauben, dass Summa und Lumi tot waren.

  


  
    31


    Als Joona sich auf der breiten Autobahn Stockholm nähert, wird der Verkehr dichter. Schneeflocken wirbeln herab und verschwinden auf der nassen Fahrbahn.


    Er erträgt es nicht, daran zu denken, wie er damals Summas und Lumis Tod vortäuschte, damit sie ein anderes Leben würden führen können. Åhlén hatte ihm widerwillig geholfen. Er hatte eingesehen, dass es das Richtige war, falls es den Komplizen tatsächlich geben sollte. Wenn Joona sich dagegen irrte, hatten sie einen Fehler von unüberschaubarer Tragweite begangen.


    Dieser Zweifel hatte die hagere Gestalt des Gerichtsmediziners mit den Jahren in Trauer gehüllt.


    Der Zaun des Nordfriedhofs flirrt am Wagen vorbei, und Joona erinnert sich an den Tag, an dem Summas und Lumis Urnen in die Erde hinabgesenkt wurden. Regen schlug auf die Seidenbänder ihrer Kränze und prasselte auf die schwarzen Regenschirme.


    Joona und Samuel setzten ihre Suche auf eigene Faust fort, hatten aber keinen Kontakt mehr zueinander. Ihr unterschiedliches Schicksal hatte sie einander entfremdet. Elf Monate nach dem Verschwinden seiner Familie gab Samuel die Suche auf und kehrte in den Dienst zurück. Drei Wochen harrte er aus, nachdem er jede Hoffnung aufgegeben hatte. Am frühen Morgen eines strahlend schönen Märztages fuhr Samuel zu seinem Sommerhaus hinaus. Er ging zu der schönen Stelle am Ufer hinunter, an der seine Jungen immer schwimmen gegangen waren, löste seine Dienstpistole aus dem Halfter, lud sie und schoss sich in den Kopf.


    Als Joonas Chef ihm telefonisch mitteilte, dass Samuel tot war, begann er, furchtbar zu frieren.


    Zwei Stunden später ging er fröstelnd zu dem alten Uhrengeschäft in der Roslagsgatan. Der Laden war längst geschlossen, aber der alte Uhrmacher arbeitete mit einer Lupe vor dem linken Auge noch inmitten eines Meers aus den unterschiedlichsten Uhren. Joona klopfte gegen die Glasscheibe der Tür und wurde hereingelassen.


    Als er das Geschäft zwei Wochen später verließ, wog er sieben Kilo weniger. Er war blass und so schwach, dass er alle zehn Meter stehen bleiben und sich ausruhen musste. Er übergab sich in dem Park, der später den Namen der Jazzsängerin Monica Zetterlund erhalten sollte, und stolperte von da aus weiter Richtung Odengatan.


    Joona hatte nie daran gedacht, dass er seine Familie für immer verlieren würde. Er hatte sich ausgemalt, dass er eine Zeit lang darauf würde verzichten müssen, sie zu treffen, sie zu sehen, sie zu berühren. Ihm war bewusst gewesen, dass es Jahre dauern konnte, aber er war immer überzeugt gewesen, dass er Jurek Walters Schatten finden und ergreifen würde. Er hatte damit gerechnet, die Verbrechen der beiden irgendwann aufzuklären, ihre Untaten ans Licht zu holen und in aller Ruhe jedes Detail zu betrachten, aber nach zehn Jahren war er noch nicht weiter als nach zehn Tagen. Nichts brachte ihn weiter. Der einzige konkrete Beweis für die Existenz des Komplizen war die Tatsache, dass Jurek Walters Urteil über Samuel vollstreckt worden war.


    Offiziell wurde keine Verbindung zwischen dem Verschwinden von Samuels Familie und Jurek Walter hergestellt. Man hielt es für einen zufälligen Schicksalsschlag. Schon bald glaubte nur noch Joona, dass Jurek Walters Mittäter die drei entführt hatte.


    Joona war fest davon überzeugt, dass er Recht hatte, musste mit der Zeit jedoch das Remis akzeptieren. Sie würden den Komplizen zwar nicht finden, aber seine Familie lebte noch.


    Er hörte auf, über den Fall zu sprechen, aber da er davon ausgehen musste, dass er eventuell überwacht wurde, war er im Grunde zu einem Leben in Einsamkeit verdammt.


    Die Jahre vergingen, und der erfundene Tod ähnelte immer mehr einem richtigen Tod.


    Er hatte seine Frau und seine Tochter tatsächlich verloren.


    Joona parkt hinter einem Taxi vor dem Haupteingang des Söder-Krankenhauses, steigt aus, geht durch den leichten Schneefall und tritt durch die rotierende Glastür.
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    Mikael Kohler-Frost ist von seinem Zimmer in der Intensivstation auf Station66 für akute und chronische Infektionskrankheiten verlegt worden.


    Eine Ärztin mit einem müden, aber sympathischen Gesicht stellt sich als Irma Goodwin vor und begleitet Joona Linna über den glänzenden Kunststoffboden. Das Licht der Neonröhren blitzt im Glas einer gerahmten Lithographie auf.


    »Sein Allgemeinzustand war sehr schlecht«, erläutert sie im Gehen. »Er ist unterernährt und hat eine Lungenentzündung. Das Labor hat in seinem Urin Antikörper gegen Legionellen festgestellt und…«


    »Die Legionärskrankheit?«


    Joona bleibt im Krankenhausflur stehen. Die Ärztin sieht, dass seine Augen schimmernd grau geworden sind, fast wie gebürstetes Silber, und beeilt sich, ihm zu versichern, dass die Krankheit nicht ansteckend ist.


    »Ihr Vorkommen ist an bestimmte Orte gebunden, die…«


    »Ich weiß«, fällt Joona ihr ins Wort und geht weiter.


    Er erinnert sich, dass der Mann, der tot in der Plastiktonne gefunden wurde, auch an der Legionärskrankheit gelitten hatte. Um an ihr zu erkranken, muss man sich an einem Ort mit infiziertem Wasser aufhalten. Es ist ausgesprochen unwahrscheinlich, sich in Schweden zu infizieren. Die Bakterien der Gattung Legionella wachsen in Teichen, Wassertanks und Rohrleitungen mit zu hohen Wassertemperaturen.


    »Aber er wird wieder gesund?«, fragt Joona.


    »Ich denke schon, ich habe unverzüglich Makrolidantibiotika eingesetzt«, antwortet sie und versucht, mit dem großgewachsenen Kommissar Schritt zu halten.


    »Und das hilft?«


    »Es dauert ein paar Tage– er hat immer noch hohes Fieber, und es besteht die Gefahr von septischen Embolien«, sagt sie, öffnet eine Tür, macht eine einladende Geste und begleitet ihn in das Zimmer des Patienten.


    Tageslicht fällt durch den Infusionsbeutel am Ständer und lässt ihn leuchten. Ein schlanker und sehr blasser Mann liegt mit geschlossenen Augen im Bett und murmelt manisch:


    »Nein, nein, nein… nein, nein, nein, nein…«


    Sein Kinn zittert, und die Schweißperlen auf seiner Stirn sammeln sich zu Rinnsalen. An seinem Bett sitzt eine Krankenschwester, hält seine linke Hand und zupft sorgsam kleine Glassplitter aus einer Wunde.


    »Hat er etwas gesagt?«, will Joona wissen.


    »Er hat fantasiert, aber es ist nicht ganz leicht zu verstehen, was er sagen will«, antwortet die Schwester und bedeckt die Wunde in der Hand mit einer Kompresse.


    Sie verlässt den Raum, und Joona nähert sich behutsam dem Patienten. Er betrachtet die abgemagerten Gesichtszüge und hat keine Mühe, in ihnen das Kindergesicht wiederzuerkennen, das er so oft auf Fotos studiert hat. Der niedliche Mund mit der vorgestülpten Oberlippe und die langen dunklen Wimpern. Joona erinnert sich an das letzte Bild von Mikael. Damals war er zehn und saß am Computer, die Haare fielen ihm in die Augen, und auf seinem Mund lag ein vergnügtes Lächeln.


    Der junge Mann im Krankenhausbett hustet müde, atmet stoßweise mit geschlossenen Augen und flüstert dann leise:


    »Nein, nein, nein…«


    Vor ihm liegt ohne jeden Zweifel Mikael Kohler-Frost.


    »Jetzt sind Sie in Sicherheit, Mikael«, sagt Joona.


    Irma Goodwin steht schweigend hinter ihm und betrachtet den ausgemergelten Körper im Bett.


    »Ich will nicht, ich will nicht.«


    Der junge Mann schüttelt den Kopf, zuckt und spannt alle Muskeln im Körper an. Die Flüssigkeit im Schlauch zum Infusionsbeutel verfärbt sich blutrot. Er zittert und beginnt, leise zu wimmern.


    »Ich heiße Joona Linna, ich bin Kommissar und gehörte zu den Leuten, die Sie gesucht haben, als Sie nicht nach Hause zurückgekommen sind.«


    Mikael öffnet die Augen einen Spaltbreit, scheint zunächst jedoch nichts zu sehen, zwinkert mehrmals und blinzelt Joona an.


    »Sie glauben, dass ich lebe…«


    Er hustet, liegt dann keuchend da und sieht Joona an.


    »Wo sind Sie gewesen, Mikael?«


    »Ich weiß es nicht, das weiß ich doch nicht, ich weiß nichts, ich weiß nicht, wo ich bin, ich weiß nichts über…«


    »Sie sind im Söder-Krankenhaus in Stockholm«, sagt Joona.


    »Ist die Tür abgeschlossen? Ist sie das?«


    »Mikael, ich muss wissen, wo Sie gewesen sind.«


    »Ich begreife nicht, was Sie sagen«, flüstert der junge Mann.


    »Ich muss wissen…«


    »Verdammt, was tun Sie mit mir?«, fragt Mikael mit verzweifelter Stimme und bricht in Tränen aus.


    »Ich gebe ihm etwas zur Beruhigung«, erklärt die Ärztin und verlässt das Zimmer.


    »Sie sind jetzt in Sicherheit«, wiederholt Joona. »Alle hier versuchen, Ihnen zu helfen, und…«


    »Ich will das nicht, ich will nicht, ich halte das nicht aus…«


    Er schüttelt den Kopf und versucht mit müden Fingern, den Schlauch aus seiner Armbeuge zu ziehen.


    »Wo sind Sie so lange gewesen, Mikael? Wo haben Sie gewohnt? Haben Sie sich versteckt? Sind Sie eingesperrt gewesen oder…«


    »Ich weiß es nicht, ich verstehe nicht, was Sie sagen.«


    »Sie sind müde und haben Fieber«, erwidert Joona leise. »Aber Sie müssen versuchen nachzudenken.«
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    Mikael Kohler-Frost liegt im Krankenhausbett und atmet flatternd wie ein angefahrener Hase. Er murmelt etwas vor sich hin, befeuchtet seine Lippen und blickt mit großen, fragenden Augen zu Joona Linna auf.


    »Kann man in nichts eingesperrt sein?«


    »Nein, das kann man nicht«, antwortet Joona ruhig.


    »Das kann man nicht? Ich begreife das nicht, ich weiß nicht, das Denken fällt mir so schwer«, flüstert der Mann schnell. »Es gibt keine Erinnerungen, es ist nur dunkel… alles ist wie nichts, und ich bringe alles durcheinander… Ich bringe durcheinander, was vorher war und was am Anfang war, ich kann nicht klar denken, da ist einfach zu viel Sand, ich weiß nicht einmal, was Träume sind und was…«


    Er hustet, lehnt den Kopf zurück und schließt die Augen.


    »Sie haben etwas darüber gesagt, was am Anfang war«, sagt Joona. »Könnten Sie versuchen…«


    »Rühren Sie mich nicht an, ich will nicht, dass Sie mich anfassen«, unterbricht er Joona.


    »Das tue ich nicht.«


    »Ich will nicht, ich will nicht, ich kann nicht, ich will nicht…«


    Seine Augen drehen sich nach hinten, und er hebt in einer seltsamen, schiefen Weise den Kopf und zittert am ganzen Körper.


    »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung«, sagt Joona beschwichtigend.


    Nach einer Weile entspannt Mikaels Körper sich wieder, und er hustet kurz und schaut auf.


    »Können Sie mir etwas darüber erzählen, wie es am Anfang war?«, wiederholt Joona sanft.


    »Als ich klein war, drängelten wir uns auf dem Fußboden«, antwortet Mikael fast lautlos.


    »Dann wart ihr also anfangs zu mehreren?«, fragt Joona, und ihm läuft ein Schauer über den Rücken, dass sich ihm die Nackenhaare sträuben.


    »Alle hatten einfach nur Angst… ich habe nach Mama und Papa gerufen… und es gab eine erwachsene Frau und einen alten Onkel auf dem Fußboden… sie saßen auf dem Boden hinter der Couch… Sie versuchten, mich zu beruhigen, aber… aber ich hörte doch, dass sie selbst die ganze Zeit weinte.«


    »Was hat sie gesagt?«, fragt Joona.


    »Ich weiß es nicht mehr, ich erinnere mich an nichts, vielleicht habe ich das alles ja auch nur geträumt…«


    »Sie haben gerade einen alten Mann und eine Frau erwähnt.«


    »Nein.«


    »Hinter der Couch«, sagt Joona.


    »Nein«, flüstert Mikael.


    »Können Sie sich noch an den Namen von jemandem erinnern?«


    Der junge Mann hustet und schüttelt den Kopf.


    »Alle haben nur geschrien und geweint, und die Frau mit dem Auge hat die ganze Zeit nach zwei Jungen gefragt«, sagt er mit nach innen gekehrtem Blick.


    »Erinnern Sie sich an den Namen von jemandem?«


    »Was?«


    »Erinnern Sie sich an die Namen der…«


    »Ich will nicht, ich will nicht…«


    »Ich möchte Sie nicht aufregen, aber…«


    »Sie sind alle verschwunden, sie sind alle einfach verschwunden«, sagt Mikael immer heftiger. »Alle sind verschwunden, alle…«


    Mikaels Stimme bricht, und seine Worte sind nicht mehr zu verstehen.


    Joona wiederholt, dass alles wieder gut werden wird. Mikael sieht ihm in die Augen, zittert aber so, dass er nicht sprechen kann.


    »Hier sind Sie sicher«, erklärt Joona. »Ich bin Polizist und sorge dafür, dass Ihnen nichts geschieht.«


    Die Ärztin Irma Goodwin betritt in Begleitung einer Schwester den Raum. Sie gehen zu dem Patienten und legen ihm behutsam die Sauerstoffmaske an. Die Schwester erläutert freundlich alles, was sie tut, während sie über den Infusionsschlauch eine angsthemmende Emulsion injiziert.


    »Er muss sich jetzt ausruhen«, sagt sie anschließend zu Joona.


    »Ich muss erfahren, was er gesehen hat.«


    Sie legt den Kopf schief und zupft an ihrem Ringfinger.


    »Eilt es sehr?«


    »Nein«, antwortet Joona. »Nicht wirklich.«


    »Dann kommen Sie doch bitte morgen wieder«, meint Irma Goodwin. »Ich glaube nämlich…«


    Ihr Handy klingelt, und sie wechselt ein paar Worte und verlässt daraufhin hastig den Raum. Joona bleibt am Bett stehen und hört, wie sich ihre Schritte im Flur entfernen.


    »Mikael, was haben Sie mit dem Auge gemeint? Sie sprachen von der Frau mit dem Auge, was meinten Sie damit?«, fragt er bedächtig.


    »Es war wie… wie ein schwarzer Tropfen…«


    »Die Pupille?«


    »Ja«, flüstert Mikael und schließt die Augen.


    Joona betrachtet den jungen Mann im Bett und spürt seinen eigenen Puls in den Schläfen pochen. Als er seine nächste Frage stellt, ist seine Stimme rau wie Metall:


    »Hieß sie Rebecka?«
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    Als das Beruhigungsmittel seine Blutbahn erreicht, weint Mikael. Sein Körper entspannt sich, und seine Schluchzer werden immer müder und verstummen nur Sekunden, bevor er sanft einschläft, ganz.


    Joona fühlt sich innerlich seltsam leer, als er das Krankenzimmer verlässt und sein Handy aus der Tasche zieht. Er bleibt stehen, atmet tief durch und ruft Åhlén an, der die gerichtsmedizinischen Obduktionen der Leichen durchgeführt hat, die im Lill Jans-Wald gefunden wurden.


    »Nils Åhlén«, meldet er sich.


    »Sitzt du gerade am Computer?«


    »Joona Linna, wie schön von dir zu hören«, sagt Åhlén mit seiner näselnden Stimme. »Ich habe hier vor dem Bildschirm gerade die Augen zugemacht und mir vorgestellt, ich hätte mir ein Gesichtssolarium gekauft.«


    »Ein teurer Tagtraum.«


    »Spare in der Zeit, so hast du in der Not.«


    »Würdest du für mich bitte in ein paar alte Obduktionsberichte schauen?«


    »Rede mit Frippe, er wird dir helfen.«


    »Das geht nicht.«


    »Er weiß genauso viel wie…«


    »Es geht um Jurek Walter«, unterbricht Joona ihn.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich nie mehr darüber sprechen will«, sagt Åhlén gefasst.


    »Eines seiner Opfer ist lebend zurückgekehrt.«


    »Sag so etwas nicht.«


    »Mikael Kohler-Frost… Er leidet an der Legionärskrankheit, wird es aber höchstwahrscheinlich schaffen.«


    »Welche Berichte interessieren dich?«, fragt Åhlén.


    »Der Mann in der Tonne litt doch an der Legionärskrankheit«, antwortet Joona, »aber gab es auch bei dem Jungen, der bei ihm lag, Spuren von Legionellen?«


    »Warum willst du das wissen?«


    »Wenn es einen Zusammenhang gibt, könnte man eine Liste der Orte zusammenstellen, an denen es diese Bakterien gibt. Und dann…«


    »Wir reden hier von Millionen denkbaren Orten«, unterbricht Åhlén ihn.


    »Okay…«


    »Joona, selbst wenn in den anderen Berichten Legionellen auftauchen, ist das noch lange kein Beweis dafür, dass Mikael zu Jurek Walters Opfern gehört.«


    »Heißt das, es gab Legionellen in…«


    »Ja, ich habe damals Antikörper gegen die Bakterien im Blut des Jungen gefunden, wahrscheinlich hatte er das Pontiacfieber«, sagt Åhlén und seufzt. »Ich weiß, dass du Recht behalten willst, Joona, aber nichts von dem, was du sagst, reicht aus, um…«


    »Mikael Kohler-Frost sagt, dass er Rebecka begegnet ist«, unterbricht Joona ihn.


    »Rebecka Mendel?«, fragt Åhlén, und seine Stimme zittert.


    »Sie wurden gemeinsam gefangen gehalten«, bestätigt Joona.


    »Dann… dann hattest du also tatsächlich Recht, Joona«, sagt Åhlén, und seine Stimme klingt, als kämpfe er mit den Tränen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr es mich erleichtert, das zu hören.«


    Er schluckt schwer und flüstert, dass sie wohl trotz allem das Richtige getan haben.


    »Ja«, sagt Joona tonlos.


    Åhlén und er taten damals, vor langer Zeit, das Richtige, als sie den Autounfall für Joonas Frau und seine Tochter arrangierten.


    Zwei Unfallopfer wurden an Lumis und Summas Stelle eingeäschert. Mit Hilfe von gefälschten Zahnschemakarten vertauschte Åhlén die Identität der Toten. All die Zeit hat ihn der Gedanke belastet, dass er falsch gehandelt haben könnte, als er Joona half. Er glaubte und vertraute Joona, aber es war eine so schwerwiegende und schicksalhafte Entscheidung gewesen, dass der Zweifel ihn seither nie mehr Frieden finden ließ.


    *


    Joona wagt es erst, das Krankenhaus zu verlassen, als zwei Polizisten eingetroffen sind, um Mikaels Zimmer zu bewachen. Auf dem Weg nach draußen ruft er Nathan Pollock an und sagt ihm, dass jemand den Vater holen muss.


    »Ich bin mir sicher, dass es Mikael ist«, sagt er. »Außerdem bin ich mir sicher, dass er all die Jahre Jurek Walters Gefangener gewesen ist.«


    Er setzt sich in seinen Wagen und rollt langsam vom Krankenhausgelände, die Scheibenwischer fegen den Schnee von der Windschutzscheibe.


    Mikael Kohler-Frost war zehn, als er verschwand– und erst im Alter von dreiundzwanzig Jahren gelang ihm die Flucht.


    Es kommt gelegentlich vor, dass Gefangene fliehen, so zum Beispiel Elisabeth Fritzl in Österreich, die vierundzwanzig Jahre von ihrem Vater als Sexsklavin im Keller gefangen gehalten wurde, bevor sie fliehen konnte. Oder Natascha Kampusch, die nach acht Jahren ihrem Kidnapper entkam.


    Joona glaubt, dass Mikael genau wie Elisabeth Fritzl und Natascha Kampusch gesehen haben muss, wer ihn gefangen hielt. Und so gibt es plötzlich ein mögliches Ende. In ein paar Tagen nur, sobald es ihm etwas besser geht, müsste Mikael sie eigentlich zu dem Ort führen können, an dem er all die Jahre eingesperrt war.


    Es donnert unter den Reifen des Autos, als Joona den Schneewall in der Straßenmitte kreuzt, um einen Bus zu überholen. Er fährt am Riddarhuset vorbei, und der Blick auf die Stadt öffnet sich, mit dichtem Schneefall zwischen einem schwarzen Himmel und dem dunklen Wasser des Mälarsees.


    Der Komplize weiß natürlich, dass Mikael ausgebrochen ist und ihn entlarven kann, denkt Joona. Wahrscheinlich hat er längst versucht, alle Spuren zu verwischen, und das Versteck gewechselt, aber wenn Mikael sie tatsächlich zu dem Ort führen kann, an dem er gefangen gehalten wurde, werden die Kriminaltechniker Spuren finden, und dann kann die Jagd beginnen.


    Es ist noch ein langer Weg, aber Joonas Herz schlägt dennoch schneller.


    Die Gedanken sind so überwältigend, dass er auf der Vasabron rechts heranfahren und anhalten muss. Ein Autofahrer hupt. Joona steigt aus dem Wagen, geht auf den Bürgersteig und atmet die kalte Luft tief ein.


    Ein einsetzender Migräneanfall lässt ihn nach vorne taumeln, und er stützt sich auf das Brückengeländer, schließt kurz die Augen, wartet und spürt, wie der Schmerz abklingt, ehe er die Augen wieder öffnet.


    Millionen weißer Schneeflocken fallen und verschwinden auf der schwarzen Wasserfläche, als hätte es sie nie gegeben.


    Es ist noch zu früh, die Sache auch nur zu Ende zu denken, trotzdem weiß Joona, was das alles bedeutet, und angesichts dieses Wissens wird sein Körper schwer. Wenn es ihm gelingt, den Komplizen zu fassen, existiert nichts mehr, was Summa und Lumi bedrohen könnte.
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    Es ist zu heiß in der Sauna, um sich zu unterhalten. Goldfarbenes Licht fällt auf ihre nackten Körper und das helle Sandelholz. Es sind siebenundneunzig Grad im Raum, und die Luft brennt bei jedem Atemzug in Reidar Frosts Lunge. Schweißtropfen fallen von seiner Nasenspitze auf seine weißen Brusthaare.


    Die japanische Journalistin Mizuho sitzt auf der Bank neben Veronica. Ihre Körper sind gerötet und glänzen. Schweiß läuft zwischen den Brüsten und über den Bauch zu den Schamhaaren hinunter.


    Mizuho sieht Reidar ernst an. Sie ist den weiten Weg von Tokio gekommen, um ihn zu interviewen. Er hat ihr freundlich geantwortet, dass er grundsätzlich keine Interviews gebe, sie aber zu dem Fest an diesem Abend herzlich willkommen sei. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, er würde sich dazu äußern, dass die Sanctum-Reihe als Animes verfilmt werden soll. Inzwischen ist Mizuho schon seit vier Tagen sein Gast.


    Veronica seufzt und schließt eine Weile die Augen.


    Mitzuho hat ihre Goldkette nicht abgenommen, als sie in die Sauna gegangen sind, und Reidar sieht, dass sie inzwischen auf ihrer Haut brennt. Marie hatte nur fünf Minuten in der Sauna gesessen, ehe sie duschen ging, und nun verlässt auch die japanische Journalistin die Sauna.


    Veronica lehnt sich vor, stützt sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und atmet durch den halb geöffneten Mund, während von ihren Brustwarzen Schweiß tropft.


    Reidar empfindet eine fragile Zärtlichkeit für sie, weiß aber nicht, wie er ihr die öde Landschaft in seinem Inneren erklären soll. Wie er erklären soll, dass alles, was er im Hier und Jetzt tut, die Aktivitäten, in die er sich stürzt, nur ein willkürliches Tasten nach irgendetwas ist, das ihm helfen soll, die nächsten Minuten zu überleben.


    »Marie ist sehr schön«, sagt Veronica.


    »Ja.«


    »Große Brüste.«


    »Hör auf«, murrt Reidar.


    Sie sieht ihn an, und ihr Gesicht ist ernst, als sie sagt: »Warum kann ich mich nicht einfach scheiden…«


    »Dann ist es aus zwischen uns«, unterbricht Reidar sie.


    Veronicas Augen füllen sich mit Tränen, und sie will gerade etwas sagen, als Marie zurückkommt und sich mit einem leisen Kichern neben Reidar setzt.


    »Gott, ist das heiß«, haucht sie. »Wie könnt ihr hier nur so lange sitzen bleiben?«


    Veronica schüttet eine Kelle Wasser auf die Steine. Es zischt heftig, und heißer Dampf wallt auf, hüllt sie für Sekunden ein. Anschließend ist die Hitze wieder trocken und unbewegt.


    Reidar stützt sich vorgebeugt auf seinen Knien ab. Die Haare auf seinem Kopf sind so heiß, dass er sich fast verbrennt, als er mit der Hand hindurchfährt.


    »Das muss reichen«, haucht er schließlich und steigt hinunter.


    Die beiden Frauen folgen ihm in den weichen Schnee hinaus. Die Abenddämmerung legt die ersten Schichten Dunkelheit über die Schneedecke, die bereits hellblau leuchtet. Schwere Schneeflocken schweben herab, während die drei nackten Menschen in den tiefen Neuschnee hinausstapfen.


    David, Wille und Berzelius dinieren gemeinsam mit den anderen Vorstandsmitgliedern des Sanctum Stipendienfonds, und ihre Trinklieder dringen von der Rückseite des Gutshauses bis zu ihnen hinüber.


    Reidar dreht sich um und sieht Veronica und Marie an. Von ihren glühenden Körpern steigt Dampf auf, so dass sie in einen schleierartigen Dunst gehüllt sind, um sie herum fällt Schnee. Er will gerade etwas sagen, als Veronica sich bückt und ihn mit Schnee bespritzt. Lachend weicht er zurück, stolpert, fällt auf den Rücken und verschwindet in dem pulvrigen Schnee.


    Er liegt auf dem Rücken und hört ihr Lachen.


    Der Schnee hat eine befreiende Wirkung. Sein Körper ist immer noch glühend heiß. Reidar blickt zum Himmel hinauf, und der hypnotische Schnee wirbelt aus der Mitte der Schöpfung herab, eine Ewigkeit aus abwärts taumelndem Weiß.


    Er wird von einer Erinnerung überrascht. Er schält die Kinder aus ihren Schneeanzügen, entfernt die Eisbrocken aus ihren Wollmützen, erinnert sich an ihre kalten Wangen und verschwitzten Haare. An den Geruch des Trockenschranks und der nassen Stiefel.


    Die schmerzliche Sehnsucht nach den Kindern ist so intensiv, dass er sie als rein körperlich erfährt.


    In diesem Augenblick wünscht er sich, allein zu sein und im Schnee liegen zu bleiben, bis er das Bewusstsein verliert und geborgen in seiner Erinnerung an Felicia und Mikael, so wie sie früher bei ihm waren, sterben kann.


    Schwerfällig rappelt er sich auf und schaut auf die weißen Ackerflächen hinaus. Marie und Veronica lachen, machen Schneeengel und wälzen sich im Schnee.


    »Wie lange gibt es diese Feste eigentlich schon?«, ruft Marie ihm zu.


    »Ich will nicht darüber reden«, murmelt Reidar.


    Er will fortgehen, sich betrinken und anschließend die Schlinge über seinen Kopf ziehen, aber Marie stellt sich ihm breitbeinig in den Weg.


    »Du redest nie, ich weiß nichts von dir«, sagt sie mit einem kurzen Lachen. »Ich weiß nicht einmal, ob du Kinder hast oder…«


    »Lass mich in Ruhe, verdammt nochmal!«, schreit Reidar sie an und schiebt sich an ihr vorbei. »Was willst du eigentlich?«


    »Entschuldige, wenn…«


    »Lass mich in Ruhe«, schneidet er ihr schroff das Wort ab und verschwindet im Haus.


    Die beiden Frauen kehren fröstelnd in die Sauna zurück. Von ihren Körpern rinnt Wasser herab, und die Hitze schließt sich um sie, als wären sie nie fort gewesen.


    »Was stimmt eigentlich nicht mit ihm?«, fragt Marie.


    »Er tut so, als würde er leben, aber er fühlt sich tot«, antwortet Veronica ihr schlicht.
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    Reidar Frost hat sich eine neue Hose mit doppelten Biesen und ein offenes Hemd angezogen. Die Haare in seinem Nacken sind feucht. In jeder Hand trägt er eine Flasche Château Mouton Rothschild.


    Am Morgen war er zu dem Zimmer im oberen Stockwerk unterwegs gewesen, um das Seil, das noch immer über dem Dachbalken hing, zu entfernen, aber als er zur Tür kam, übermannte ihn eine nagende Sehnsucht. Er blieb mit der Hand auf der Türklinke stehen, zwang sich aber schließlich, kehrtzumachen, hinunterzugehen und seine Freunde zu wecken. Sie schenkten Kräuterschnaps in schlanke Gläser und brachten gekochte Eier und russischen Kaviar auf den Tisch.


    Reidar geht barfuß durch den Flur voller dunkler Porträts.


    Der Schnee vor dem Haus erzeugt eine indirekte Beleuchtung, ein bleiches Zwielicht.


    In der Bibliothek mit ihren glänzenden Ledermöbeln bleibt er stehen und schaut aus dem riesigen Fenster. Die Aussicht ist märchenhaft schön. Als hätte König Winter Schnee auf die weiten Flächen mit den vielen Apfelbäumen und Äckern gepustet.


    Plötzlich tauchen auf der langen Allee, die von den Toren zum Vorplatz des Hauses führt, flimmernde Lichter auf. Die Zweige der Bäume wirken in diesem Licht wie geklöppelte Spitze. Ein Auto nähert sich dem Haus. Der Schnee, den es aufwirbelt, wird hinter seinem Heck von den Rücklichtern rot gefärbt.


    Reidar kann sich nicht erinnern, noch jemanden eingeladen zu haben.


    Kurz denkt er, dass Veronica sich um die neuen Besucher kümmern soll, sieht dann jedoch, dass es ein Streifenwagen der Polizei ist.


    Reidar zögert, stellt die Flaschen auf einer Kommode ab, steigt die Treppe hinunter, zieht an der Tür seine filzgefütterten Winterstiefel an und tritt in die kalte Luft hinaus, um dem Auto auf dem großen Kiesplatz entgegenzugehen.


    »Reidar Frost?«, fragt eine Frau in Zivil und steigt aus dem Wagen.


    »Ja«, antwortet er.


    »Dürfen wir hereinkommen?«


    »Wir können uns auch hier unterhalten«, entgegnet er.


    »Möchten Sie sich nicht ins Auto setzen?«


    »Sieht es danach aus?«


    »Wir haben Ihren Sohn gefunden«, sagt die Frau und macht zwei Schritte auf ihn zu.


    »Ich verstehe«, erwidert er seufzend, hebt die Hand und bittet sie mit dieser Geste zu schweigen.


    Er atmet ein, und der Geruch von Schnee, von Wasser, das am Himmel zu Kristallen gefroren ist, steigt ihm in die Nase. Reidar ringt um Fassung und senkt geistesabwesend die Hand.


    »Wo habt ihr ihn gefunden?«, fragt er mit einer Stimme, die eigentümlich ruhig geworden ist.


    »Er ging über eine Brücke, die…«


    »Was zum Teufel erzählen Sie denn da?«, brüllt Reidar sie an.


    Die Frau weicht einen Schritt zurück. Sie ist groß, und auf ihrem Rücken liegt ein dicker Pferdeschwanz.


    »Ich versuche nur, Ihnen zu erklären, dass Ihr Sohn lebt«, sagt sie.


    »Was soll das?«, fragt Reidar und sieht sie verständnislos an.


    »Er liegt zur Beobachtung im Söder-Krankenhaus in Stockholm.«


    »Mein Sohn doch nicht, er ist vor vielen Jahren gestorben.«


    »Es besteht nicht der geringste Zweifel, dass er es ist.«


    Reidar starrt sie aus Augen an, die vollkommen schwarz geworden sind.


    »Mikael lebt?«


    »Er ist zurückgekommen.«


    »Mein Sohn?«


    »Ich verstehe durchaus, wie seltsam das klingt, aber…«


    »Ich dachte…«


    Reidars Kinn zittert, als er die Polizistin sagen hört, dass beim Vergleich der DNA-Proben eine hundertprozentige Übereinstimmung festgestellt wurde. Der Boden unter ihm fühlt sich weich an, er rollt heran wie eine Welle, und Reidar tastet nach Halt.


    »Herr im Himmel«, flüstert er. »Danke, lieber Gott im…«


    Er lächelt breit, sieht völlig verstört aus und wendet den Blick nach oben, dem fallenden Schnee zu. Gleichzeitig geben seine Beine nach. Die Polizistin versucht noch, ihn aufzufangen, aber sein Knie stößt auf die Erde und er fällt zur Seite und fängt sich mit der Hand ab.


    Die Polizistin hilft ihm aufzustehen, und er hält sich an ihrem Arm fest und sieht, dass Veronica barfuß und in seinen schwarzen Wintermantel gehüllt die Eingangstreppe hinunterläuft.


    »Sind Sie sicher, dass er es ist?«, flüstert er und sieht der Beamtin in die Augen.


    Sie nickt.


    »Wir haben soeben die Nachricht von der hundertprozentigen Übereinstimmung der Probe erhalten«, erläutert die Polizistin. »Der Patient im Söder-Krankenhaus ist Mikael Kohler-Frost, und er lebt.«


    Veronica ist bei ihm. Sie stützt ihn, als er die Polizistin zum Streifenwagen begleitet.


    »Was geschieht hier, Reidar?«, fragt sie angsterfüllt.


    Er schaut sie an. Sein Gesicht ist verwirrt, und er sieht auf einmal um viele Jahre gealtert aus.


    »Mein kleiner Junge«, sagt er nur.
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    Aus der Ferne betrachtet ähneln die schemenhaft im Schneegestöber erkennbaren weißen Gebäude des Söder-Krankenhauses Grabsteinen.


    Völlig geistesabwesend, wie ein Wiedergänger, hatte Reidar Frost sich auf dem Weg nach Stockholm sein Hemd zugeknöpft und in die Hose gesteckt. Die Polizisten haben ihm gesagt, dass der als Mikael Kohler-Frost identifizierte Patient von der Intensivstation auf ein Krankenzimmer verlegt wurde, aber das alles kommt ihm immer noch vor, als geschähe es in einem Paralleluniversum.


    Wenn davon auszugehen ist, dass eine Person tot ist, obwohl keine Leiche gefunden wurde, können Angehörige nach einem Jahr beantragen, diesen Menschen für tot erklären zu lassen. Nachdem Reidar sechs Jahre darauf gewartet hatte, dass man die Leichen seiner beiden Kinder finden würde, stellte er den Antrag. Das Finanzamt gab seinem Antrag statt, die Entscheidung wurde ihm mitgeteilt und ein halbes Jahr später rechtskräftig.


    Jetzt geht Reidar zusammen mit der Beamtin in Zivil durch einen langen Flur. Er erinnert sich nicht, zu welcher Station sie unterwegs sind, er geht einfach mit ihr, den Blick auf den Kunststoffboden und die sich kreuzenden Spuren gerichtet, die die Räder der Betten dort hinterlassen haben.


    Reidar versucht, sich einzureden, dass er sich nicht zu viel erhoffen darf, dass die Polizei sich geirrt haben könnte.


    Dreizehn Jahre zuvor waren seine Kinder Felicia und Mikael verschwunden, als sie eines späten Abends zum Spielen das Haus verlassen hatten.


    Man suchte die gesamten umliegenden Gewässer mit Tauchern und Schleppankern ab. Es wurden Menschenketten gebildet und an den ersten Tagen ein Hubschrauber eingesetzt.


    Reidar überließ der Polizei Fotos, Fingerabdrücke, Zahnschemakarten und DNA-Proben beider Kinder.


    Bekannte Straftäter wurden überprüft, aber nach der abschließenden Theorie der örtlichen Polizei war das erste Kind ins eisige Märzwasser gefallen und das zweite in die Tiefe gezogen worden, als es versucht hatte, das erste herauszuziehen. Insgeheim beauftragte Reidar eine Detektei, um andere denkbare Spuren zu untersuchen, in erster Linie alle Personen im Umfeld der Kinder: jeden Lehrer und Freizeitpädagogen, Fußballtrainer und Nachbarn, Briefträger, Busfahrer, Gärtner, Verkäufer in Lebensmittelläden, Bedienungen in Cafés und alle, mit denen die Kinder telefonisch oder im Internet in Kontakt gekommen waren. Die Eltern ihrer Klassenkameraden wurden durchleuchtet und sogar Reidars eigene Familie.


    Lange nachdem die Polizei die Suche eingestellt hatte und jeder Mensch bis an den äußersten Rand des Umfelds der Kinder unter die Lupe genommen worden war, musste sich Reidar allmählich eingestehen, dass es vorbei war. Jahrelang ging er trotzdem jeden Tag am Ufer entlang und wartete darauf, dass seine Kinder an Land gespült würden.


    Reidar und die Polizistin mit dem blonden Pferdeschwanz auf dem Rücken warten, während ein Krankenbett mit einer alten Frau in den Aufzug gerollt wird. Sie gehen zur Eingangstür der Station und ziehen hellblaue Schuhschoner an.


    Reidar wankt und stützt sich an der Wand ab. Mehrmals hat er sich gefragt, ob er träumt, und wagt es nicht, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen.


    Sie betreten die Station und kommen an Schwestern in weißen Kitteln vorbei. Reidar hat eigentlich das Gefühl, sich im Griff zu haben, doch seine Schritte werden trotzdem immer schneller.


    Die Stimmen anderer Menschen dringen von irgendwoher an sein Ohr, aber in seinem Inneren herrscht eine unfassbare Stille.


    Am hinteren Ende rechts liegt Zimmer vier. Als er den Raum betritt und den jungen Mann im Bett liegen sieht, hat er das Gefühl, aus der Wirklichkeit zu fallen. Mikael hat einen Zugang in der Armbeuge und bekommt Sauerstoff durch die Nase. Am Infusionsständer hängt ein Beutel neben einem weißen Pulsoximeter, das an seinen linken Zeigefinger angeschlossen ist.


    Reidar bleibt stehen, streicht sich über den Mund und spürt, dass er die Kontrolle über seine Gesichtszüge verliert. Die Wirklichkeit kehrt als ohrenbetäubende Welle von Gefühlen zurück.


    »Mikael«, sagt Reidar behutsam.


    Der junge Mann öffnet langsam die Augen, und Reidar sieht, wie sehr er seiner Mutter ähnelt. Vorsichtig legt er seine Hand auf Mikaels Wange, und sein Mund zittert so, dass er kaum sprechen kann.


    »Wo bist du gewesen?«, fragt Reidar und merkt, dass ihm Tränen über das Gesicht laufen.


    »Papa«, flüstert Mikael.


    Sein Gesicht ist beängstigend bleich, und seine Augen sind sehr müde. Dreizehn Jahre sind vergangen, und das Kindergesicht, das Reidar in seiner Erinnerung bewahrt hat, ist zum Gesicht eines Mannes geworden, aber der ausgemergelte Körper seines Sohnes erinnert Reidar an das Neugeborene, das im Brutkasten lag.


    »Jetzt kann ich wieder glücklich werden«, wispert Reidar und streicht seinem Sohn über den Kopf.
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    Disa ist endlich wieder in Stockholm. Sie wartet in seiner Wohnung in der obersten Etage des Hauses in der Wallingatan31 auf ihn. Joona ist auf dem Heimweg, nachdem er Steinbutt gekauft hat, den er braten und mit selbstgemachter Remouladensauce servieren will.


    Am Geländer, dort wo niemand gegangen ist, liegen zwanzig Zentimeter Schnee auf dem Bürgersteig. Die Lichter der Stadt leuchten wie beschlagene Laternen.


    Als er die Kammakargatan passiert, hört er vor sich erregte Stimmen. Es ist ein finsterer Teil der Stadt. Schneewälle und Reihen geparkter Autos werfen Schatten. Triste Häuserfassaden mit Striemen von Schmelzwasser.


    »Ich will mein Geld haben«, schreit ein Mann mit grober Stimme.


    Weit vor ihm tauchen zwei Gestalten auf. Sie bewegen sich langsam vor dem Geländer zur Dala-Treppe. Joona geht weiter.


    Zwei erregt atmende Männer starren sich in geduckter Körperhaltung an, sind betrunken und wütend. Der eine trägt eine gesteppte Thermojacke und eine Pelzmütze und hält ein kleines, glänzendes Messer in der Hand.


    »Dreckiger Blutsauger«, röchelt er. »Du dreckiger kleiner…«


    Der andere mit Vollbart und schwarzem Mantel mit aufgerissenen Nähten an der Schulter fuchtelt mit einer leeren Weinflasche herum.


    »Ich will mein Geld zurück, mit Zinsen«, wiederholt der Bärtige.


    »Kiskoa korkoa«, entgegnet der andere und spuckt Blut in den Schnee.


    Eine korpulente, etwa sechzigjährige Frau lehnt an einem blauen Plastikbehälter, in dem Sand für die Treppe gelagert wird. Die Glut ihrer Zigarette wippt und beleuchtet ihr aufgedunsenes Gesicht.


    Der Mann mit der Flasche weicht unter einen großen Baum mit schneebedeckten Ästen zurück. Der andere taumelt ihm hinterher. Die Klinge seines Messers blitzt auf, als er zustößt. Der Bärtige geht rückwärts, schlägt mit der Flasche zu und trifft den anderen am Kopf. Die Flasche zerbricht, und grüne Scherben zerstieben auf der Pelzmütze. Joona tastet spontan nach seiner Pistole, obwohl er weiß, dass sie im Waffenschrank liegt.


    Der Mann mit dem Messer wankt, fällt aber nicht. Der andere hält die gezackten Reste der Flasche vor sich in die Höhe.


    Ein Schrei ertönt. Joona läuft über Schneewälle und die Eisklumpen, die aus den Fallrohren der Dachrinnen gerutscht sind.


    Der Bärtige rutscht auf etwas aus und fällt auf den Rücken. Seine Hand streicht tastend über das Stahlgeländer der Treppe.


    »Mein Geld«, wiederholt er und hustet.


    Joona streift Schnee von einem geparkten Auto und formt ihn zu einem Schneeball.


    Der Mann mit der gesteppten Thermojacke torkelt und nähert sich mit dem Messer seinem auf der Erde liegenden Kontrahenten.


    »Ich schlitz dich auf und stopf dir dein Geld…«


    Joona wirft und trifft den Mann mit dem Messer im Nacken. Es knallt dumpf, und der Schnee spritzt in alle Richtungen.


    »Perkele«, sagt der Mann verwirrt und dreht sich um.


    »Schneeballschlacht, Jungs!«, ruft Joona und macht sich einen neuen Ball.


    Der Mann mit dem Messer sieht ihn an, und in seinem trüben Blick beginnt etwas zu lodern.


    Joona wirft und trifft die Brust des Liegenden, so dass der Schnee in sein bärtiges Gesicht wirbelt.


    Der Mann mit dem Messer sieht ihn an und lacht schadenfroh:


    »Lumiukko.«


    Der Liegende schaufelt losen Schnee zu ihm hoch, worauf er zurückweicht, das Messer wegsteckt und einen Schneeball zusammendrückt. Der Bärtige steht torkelnd auf und hält sich am Geländer fest.


    »Das kann ich gut«, murmelt er, während er einen Schneeball formt.


    Der Mann in der gesteppten Thermojacke zielt auf den anderen, dreht sich dann aber abrupt um, wirft seinen Ball und trifft Joonas Schulter.


    Minutenlang wirbeln Schneebälle in alle Richtungen. Joona rutscht aus und fällt hin. Der Bärtige verliert seine Mütze, und der andere rennt hin und füllt sie mit Schnee.


    Die Frau klatscht in die Hände und bekommt einen Schneeball an die Stirn, der kleben bleibt wie eine weiße Beule. Der Bärtige lacht aus vollem Hals und setzt sich mitten in einen Haufen alter Weihnachtsbäume. Der Mann mit der gesteppten Thermojacke tritt etwas Schnee in seine Richtung, hat aber keine Kraft mehr weiterzumachen. Er atmet rasselnd und sieht Joona an.


    »Wo zum Teufel kommst du eigentlich her?«, fragt er.


    »Von der Landeskriminalpolizei«, antwortet Joona und bürstet Schnee von seinen Kleidern.


    »Von der Polizei?«


    »Ihr habt mir mein Kind genommen«, murmelt die Frau.


    Joona hebt die Pelzmütze auf, schüttelt den Schnee ab und reicht sie dem Mann in der Thermojacke.


    »Danke.«


    »Ich habe den Wunschstern gesehen«, fährt die betrunkene Frau fort und sieht Joona in die Augen. »Ich habe ihn gesehen, als ich sieben war… und ich wünsche mir, dass du dich an den Feuern der Hölle verbrennst und schreist wie…«


    »Halt’s Maul«, röchelt der Mann in der Thermojacke. »Ich bin jedenfalls froh, dass ich meinen kleinen Bruder nicht abgestochen habe und…«


    »Ich will mein Geld haben«, ruft der andere grinsend.
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    Als Joona nach Hause kommt, ist im Badezimmer das Licht an. Er öffnet die Tür einen Spaltbreit und sieht Disa mit geschlossenen Augen im Wasser liegen. Die Wanne ist voller Schaum, und sie summt etwas vor sich hin. Auf dem Badezimmerboden liegen ihre dreckverschmierten Kleider.


    »Ich dachte, sie hätten dich ins Gefängnis geworfen«, sagt Disa. »Ich hatte mich schon darauf eingestellt, deine Wohnung zu übernehmen.«


    Im Laufe des Winters hatte die Dienstaufsichtsbehörde gegen Joona ermittelt, weil ihm vorgeworfen wurde, er habe zeitintensive Fahndungsarbeit zunichtegemacht und die Eingreiftruppe des Staatsschutzes in Gefahr gebracht.


    »Ich bin offenbar schuldig«, erwidert er, hebt ihre Kleider auf und steckt sie in die Waschmaschine.


    »Das habe ich ja von Anfang an gesagt.«


    »Ja, das…«


    Joonas Augen sind plötzlich grau wie ein Regenhimmel.


    »Ist etwas?«


    »Es war ein langer Tag«, antwortet er und geht in die Küche.


    »Geh nicht.«


    Als er nicht zurückkommt, steigt sie aus der Wanne, trocknet sich ab und zieht ihren dünnen Bademantel an. Der beigefarbene Seidenstoff schmiegt sich um ihren warmen Körper.


    Joona steht in der Küche und brät kleine Kartoffeln der Sorte La Ratte goldbraun, als sie hereinkommt.


    »Was ist passiert?«


    Joona wirft ihr einen kurzen Blick zu.


    »Eins von Jurek Walters Opfern ist wieder aufgetaucht… der Mann wurde die ganze Zeit über gefangen gehalten.«


    »Dann hattest du also Recht– es gab einen Komplizen.«


    »Ja«, sagt er seufzend.


    Disa macht ein paar Schritte auf ihn zu und legt ganz sachte ihre flache Hand in sein Kreuz.


    »Kannst du ihn fassen?«


    »Ich hoffe es«, antwortet Joona ernst. »Ich hatte noch keine Möglichkeit, den Jungen gründlich zu vernehmen, er ist sehr mitgenommen. Aber er müsste uns eigentlich zu ihm führen können.«


    Joona schiebt die Bratpfanne zur Seite, dreht sich um und sieht sie an.


    »Was ist?«, fragt sie ihn und sieht ängstlich aus.


    »Disa, du musst den Platz in diesem Forschungsprojekt in Brasilien annehmen.«


    »Ich will nicht, und das habe ich dir auch schon gesagt«, widerspricht sie sofort und begreift erst dann, was er meint. »So kannst du nicht argumentieren. Ich pfeife auf Jurek Walter, ich habe keine Angst, ich kann mich nicht von Angst leiten lassen.«


    Er streicht ihr zärtlich nasse Haare aus dem Gesicht.


    »Nur für kurze Zeit«, sagt er, »bis ich die Sache geregelt habe.«


    Sie lehnt sich gegen seinen Brustkorb und hört den dumpfen Doppelklang der Herzschläge.


    »Es hat niemals einen anderen gegeben als dich«, sagt sie. »Als du bei mir wohntest, nachdem deine Familie verunglückt war, damals passierte es, das weißt du… ich wurde mit dir verbunden, ich… verlor mein Herz, wie man so sagt… aber genauso ist es.«


    »Ich mache mir nur Sorgen um dich.«


    Sie streichelt seinen Arm und flüstert, dass sie nicht wegfahren will. Als ihre Stimme stockt, zieht er sie an sich und küsst sie.


    »Aber wir haben uns doch all die Jahre getroffen«, sagt Disa und schaut ihm ins Gesicht. »Ich meine, falls es wirklich einen Komplizen geben sollte, der uns bedroht, warum ist dann nie etwas passiert? Das passt doch nicht zusammen…«


    »Ich weiß, da hast du Recht, aber trotzdem… Ich muss das machen, ich werde ihn jagen, es spitzt sich alles zu.«


    Disa spürt Tränen in sich aufsteigen. Sie unterdrückt sie und wendet ihr Gesicht ab. Einst war sie Summas Freundin gewesen. So hatten Joona und sie sich kennengelernt. Und als sein Leben zerbrach, war sie für ihn da gewesen.


    Als es ihm besonders schlecht ging, durfte er eine Weile bei ihr einziehen.


    In jenen Nächten schlief er auf ihrer Couch, und Nacht für Nacht hörte sie seine Bewegungen und wusste genau, dass ihm nicht entgehen konnte, dass sie im Nebenzimmer wach lag. Sie wusste, dass er die Türöffnung zu ihrem Schlafzimmer betrachtete und daran dachte, dass sie dort lag und immer weniger Verständnis aufbrachte, dass sie sich immer verletzter fühlte, weil er sie so distanziert und kühl behandelte. Bis er eines Nachts aufstand, sich anzog und ihre Wohnung verließ.


    »Ich bleibe«, flüstert Disa und wischt sich Tränen von den Wangen.


    »Du musst verreisen.«


    »Warum?«


    »Weil ich dich liebe«, antwortet er. »Das musst du doch spüren…«


    »Und du glaubst, dass ich jetzt verreise?«, fragt sie ihn mit einem breiten Lächeln.
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    In einem der neun Kästchen auf dem großen Überwachungsmonitor sieht man Jurek Walter. Wie ein eingesperrtes Raubtier dreht er eine Runde durch den Aufenthaltsraum, geht an der Couch vorbei, wendet sich nach links, geht am Fernseher vorbei an der Wand entlang. Dann weicht er dem Laufband aus, bewegt sich weiter nach links und geht anschließend wieder in seinen Raum zurück.


    Anders Rönn sieht ihn in einem der anderen Kästchen von oben und gleichzeitig auf dem zweiten Bildschirm.


    Jurek Walter wäscht sich das Gesicht und setzt sich, ohne es abzutrocknen, auf den Plastikstuhl. Während das Wasser auf sein Hemd herabtropft und trocknet, starrt er die Tür zum Flur an.


    My sitzt an ihrem Arbeitsplatz in der Überwachungszentrale. Sie sieht auf die Uhr, wartet eine halbe Minute, wirft einen Blick auf Jurek Walter, klickt die Zone an und verriegelt die Tür zum Aufenthaltsraum.


    »Heute Abend gibt es Frikadellen… die isst er gern«, sagt sie.


    »Tatsächlich?«


    Die täglichen Abläufe rund um ihren einzigen Patienten kommen Anders Rönn inzwischen so einförmig vor, dass es ihm schwerfallen würde, die Tage auseinanderzuhalten, wenn es die Visite auf Station30 nicht gäbe, bei der die anderen Ärzte über ihre Patienten und Therapien berichten. Niemand erwartet inzwischen noch von ihm, ein weiteres Mal darüber zu berichten, dass die Situation im Sicherheitstrakt unverändert ist.


    »Hast du eigentlich jemals versucht, mit dem Patienten zu sprechen?«, fragt Anders Rönn My.


    »Mit Jurek Walter? Das darf ich nicht«, antwortet sie und kratzt sich an ihrem tätowierten Unterarm. »Es geht darum, dass er… er sagt Dinge, die man nicht mehr vergessen kann.«


    Seit seinem ersten Tag hat Anders Rönn nicht mehr mit Jurek Walter gesprochen. Er sorgt lediglich dafür, dass der Patient seine übliche Injektion Neuroleptika erhält.


    »Kennst du dich mit dem Computer aus?«, fragt Anders Rönn. »Ich habe es nicht geschafft, mich aus der Datenbank mit den Krankenakten auszuloggen.«


    »Dann wirst du wohl nach Hause gehen müssen«, sagt sie.


    »Aber ich…«


    »Das war ein Witz«, fällt sie ihm lachend ins Wort. »Die Computer hier unten hängen sich ständig auf.«


    Sie steht auf, nimmt die Fanta-Flasche vom Tisch und geht in den Flur hinaus. Anders sieht, dass Jurek Walter immer noch vollkommen regungslos und mit offenen Augen dasitzt.


    Es ist vielleicht kein reines Vergnügen, seine Facharztausbildung tief unter der Erde hinter Sicherheitstüren und Personenschleusen zu absolvieren, aber es ist fantastisch, einen so kurzen Weg zur Arbeit zu haben und die Abende zusammen mit Agnes verbringen zu dürfen, denkt Anders und folgt My. Sie geht mit entspannten Schritten durch den unbeleuchteten Korridor. Als sie in das hell erleuchtete Büro tritt, sieht er ihren roten Slip durch den weißen Stoff ihrer Schwesternhose hindurch.


    »Dann wollen wir mal sehen«, murmelt sie, setzt sich auf seinen Stuhl und holt den Computer aus dem Standby-Modus. Mit zufriedener Miene erzwingt sie den Abbruch des Programms und loggt sich anschließend wieder neu ein.


    Anders Rönn dankt ihr, erkundigt sich, wer in der kommenden Nacht Dienst hat, und bittet sie, den Medikamentenwagen aufzufüllen, falls sie dafür noch Zeit haben sollte.


    »Vergiss nicht, hinterher die Arzneimittellisten abzuzeichnen«, sagt er und geht.


    Er biegt um die Ecke zum zweiten Korridor und betritt den Umkleideraum. Auf der Station herrscht vollkommene Stille. Er weiß nicht, was ihn treibt, als er Mys Schrank öffnet und mit zittrigen Händen beginnt, in ihrer Sporttasche zu wühlen. Vorsichtig hebt er ein feuchtes T-Shirt und die hellgraue Jogginghose an und findet einen verschwitzten Slip. Er nimmt ihn heraus, führt ihn an sein Gesicht und atmet ihren Geruch ein. Plötzlich wird ihm bewusst, dass My ihn in diesem Moment auf dem Monitor sehen könnte, wenn sie zur Überwachungszentrale zurückgekehrt sein sollte.
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    Als Anders Rönn nach Hause kommt, ist es still im Haus, und die Lampe in Agnes’ Zimmer ist ausgeschaltet. Er schließt die Tür hinter sich ab und geht in die Küche. Petra steht an der Spüle und trocknet den Aufsatz eines Standmixers ab.


    Sie trägt bequeme Freizeitkleidung: ein zu großes T-Shirt mit der Aufschrift »Chicago White Sox« und gelbe Leggings, die sie bis zu den Kniebeugen hochgezogen hat. Anders stellt sich hinter sie und legt die Arme um sie, riecht den Duft ihrer Haare und des neuen Deos. Sie dreht sich weg, aber seine Hände gleiten dennoch aufwärts und legen sich auf ihre schweren Brüste.


    »Wie geht es Agnes?«, fragt er und lässt sie los.


    »Sie hat im Kindergarten einen Freund gefunden«, antwortet Petra breit lächelnd. »Es ist ein Junge, der seit letzter Woche in ihrer Gruppe ist und sie offenbar liebt… ich weiß nicht, wie gegenseitig das ist, aber sie fand es immerhin ganz in Ordnung, dass er ihr Legosteine gegeben hat.«


    »Das klingt nach wahrer Liebe«, sagt er und setzt sich.


    »Bist du müde?«


    »Ich habe Lust auf ein Glas Wein– möchtest du auch eins?«, fragt er.


    »Ob ich möchte?«


    Sie sieht ihm in die Augen und lächelt so breit, wie sie es schon sehr lange nicht mehr getan hat.


    »Was soll denn das jetzt heißen?«, fragt er.


    »Spielt es denn überhaupt eine Rolle, was ich möchte?«, flüstert sie.


    Er schüttelt den Kopf, und sie sieht ihn mit leuchtenden Augen an. Sie verlassen die Küche und gehen leise ins Schlafzimmer. Anders schließt die Tür zum Flur ab und beobachtet, wie Petra die Spiegeltür des Kleiderschranks aufschiebt und eine Schublade herauszieht. Sie schiebt einen Stapel Unterwäsche zur Seite und zieht eine Plastiktüte heraus.


    »Da hast du die Sachen versteckt?«


    »Mach mich jetzt bitte nicht verlegen«, sagt sie.


    Er zieht die Tagesdecke weg, und Petra schüttelt die Sachen aus der Tüte, die sie gekauft hatte, nachdem sie Shades of Grey gelesen hatte. Er greift nach dem weichen Seil und fesselt ihre Hände, lässt das Seil zwischen den Sprossen des Kopfendes hindurchlaufen und zieht dann daran, so dass sie mit den Armen über dem Kopf nach hinten fällt. Er befestigt das Seil mit zwei Knoten an den Bettpfosten des Fußendes. Sie presst die Beine zusammen und windet sich, als er ihr Leggings und Slip herunterzieht.


    Er löst das Seil noch einmal, schlägt es um ihren linken Fußknöchel, führt es erneut um die unteren Bettpfosten und zu ihrem rechten Knöchel hoch.


    Vorsichtig zieht er an dem Seil, so dass ihre Beine langsam auseinandergleiten.


    Sie sieht ihn errötend an.


    Plötzlich zieht er fester und zwingt so ihre Schenkel extrem weit auseinander.


    »Vorsicht«, sagt sie schnell.


    »Du bist jetzt still«, sagt er streng und sieht, wie sie zufrieden in sich hineinlächelt.


    Er befestigt das Seil und zieht ihr das T-Shirt über das Gesicht, so dass sie ihn nicht mehr sehen kann. Ihre Brüste wippen, als sie versucht, den Stoff von ihrem Gesicht fortzubekommen.


    Sie kann sich unmöglich befreien– sie ist ihm vollkommen ausgeliefert, die Arme sind über ihrem Kopf gefesselt und die Beine so weit gespreizt, dass es in den Leisten schmerzen muss.


    Anders Rönn steht vor ihr und beobachtet, wie sie den Kopf schüttelt. Sein Herz schlägt schneller und härter. Langsam knöpft er seine Hose auf und sieht, dass ihr Geschlecht vor Feuchtigkeit glänzt.
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    Joona betritt das Krankenzimmer und sieht einen älteren Mann am Bett des Jungen sitzen. Es dauert einige Sekunden, bis er begreift, dass es Reidar Frost ist. Es ist zwar viele Jahre her, seit sie sich das letzte Mal gesehen haben, aber der Mann ist so gealtert, als wäre noch mehr Zeit vergangen. Der Junge schläft, aber Reidar sitzt bei ihm und hält seine linke Hand in beiden Händen.


    »Sie haben nie geglaubt, dass meine Kinder ertrunken sind«, sagt Mikaels Vater gedämpft.


    »Das stimmt«, erwidert Joona.


    Reidars Blick verweilt auf Mikaels schlafendem Gesicht, dann wendet er sich Joona zu und sagt:


    »Danke, dass Sie uns nie etwas über den Mörder erzählt haben.«


    Joona und Samuel hatten Jurek Walter damals zum ersten Mal vor dem Fenster der Mutter von Mikael und Felicia Kohler-Frost gesehen und ihn anschließend verfolgt und gefasst. Das hatte den Verdacht erhärtet, dass auch die Geschwister zu Jurek Walters Opfern gehörten.


    Joona betrachtet das schmale Gesicht des jungen Mannes, den dünnen Kinnbart, die eingefallenen Wangen und die Fieberschweißperlen, die auf seiner Stirn glänzen.


    Mikael hatte darüber gesprochen, wie es zu Anfang war, als sie noch viele waren und er Rebecka Mendel begegnet war. Das musste sich auf die ersten Wochen von Jurek Walters Einzelhaft bezogen haben. Seither ist mehr als ein Jahrzehnt der Gefangenschaft vergangen.


    Aber Mikael ist die Flucht gelungen– und deshalb muss es auch möglich sein, den Ort zu finden.


    »Ich habe niemals aufgehört zu suchen«, sagt Joona leise zu Reidar.


    Der Schriftsteller betrachtet seinen Sohn, und sein Gesicht verzieht sich zu einem unkontrollierten Lächeln. Stundenlang hat er nun schon so dagesessen, doch er kann sich am Anblick seines Kindes nicht sattsehen.


    »Die Ärzte sagen, dass er wieder gesund wird, sie haben es versprochen, sie haben versprochen, dass ihm nichts fehlt«, sagt er mit rauer Stimme.


    »Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«, fragt Joona.


    »Er bekommt ziemlich starke Schmerzmittel und schläft die meiste Zeit, aber sie sagen, das sei gut, er brauche das.«


    »Das denke ich auch«, bestätigt Joona.


    »Er wird es schaffen… und was seine Psyche angeht, wird es sicher dauern, das alles zu verarbeiten, aber er hat alle Zeit der Welt.«


    »Hat er überhaupt etwas gesagt?«


    »Er hat mir Sachen zugeflüstert, unverständliche Dinge«, antwortet Reidar. »Wirres Zeug. Aber er hat mich erkannt.«


    Joona weiß, wie wichtig es ist, möglichst schnell über alles zu sprechen, was geschehen ist. Die Erinnerung ist entscheidend für den Heilungsprozess. Mikael braucht Zeit, darf aber gleichzeitig nicht in Ruhe gelassen werden, die Fragen können Schritt für Schritt fordernder werden. Dennoch besteht immer die Gefahr, dass ein traumatisierter Mensch sich vollständig abschottet.


    Und im Grunde haben wir ja keine Eile, wiederholt Joona innerlich.


    Es kann Monate dauern, alles zusammenzutragen, was passiert ist, aber die wichtigste Frage muss er schon an diesem Tag stellen dürfen.


    Ich muss erfahren, ob Mikael weiß, wer der Komplize ist, denkt er und spürt, dass sein Herz wieder heftiger pocht.


    Wenn er einen Namen oder eine gute Personenbeschreibung bekäme, könnte dieser Albtraum endlich ein Ende haben.


    »Sobald er aufwacht, muss ich mit ihm sprechen«, erklärt Joona. »Es geht um wenige und konkrete Fragen, aber sie könnten schmerzlich für ihn sein.«


    »Er darf nur keine Angst bekommen«, sagt Reidar. »Das kann ich nicht zulassen…«


    Er verstummt, als eine Krankenschwester den Raum betritt. Sie grüßt die beiden Männer leise und kontrolliert Mikaels Puls und die Sauerstoffsättigung seines Bluts.


    »Seine Hände sind kalt geworden«, sagt Reidar zu ihr.


    »Ich werde ihm bald etwas geben, was das Fieber senkt.«


    »Aber er bekommt doch schon Antibiotika?«


    »Ja, aber es kann bis zu zwei Tage dauern, bis sie wirken«, antwortet die Schwester und lächelt beruhigend, während sie einen neuen Infusionsbeutel an den Ständer hängt.


    Reidar hilft ihr, er steht auf, hält den Schlauch fort, damit sie besser herankommt, und begleitet sie anschließend zur Tür.


    »Ich würde gerne mit dem behandelnden Arzt sprechen«, sagt er.


    Mikael seufzt und flüstert etwas. Reidar bleibt stehen und dreht sich um. Joona beugt sich vor und versucht, ihn zu verstehen.
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    Mikael atmet schneller, wirft den Kopf hin und her, flüstert etwas, öffnet die Augen und sieht Joona mit gehetztem Blick an.


    »Sie müssen mir helfen, ich kann hier nicht liegen bleiben«, sagt er. »Ich halte das nicht aus, ich halte das einfach nicht aus, meine Schwester wartet auf mich, ich spüre es die ganze Zeit, ich spüre…«


    Reidar geht rasch zu ihm, nimmt seine Hand und hält sie sich an die Wange.


    »Mikael, ich weiß«, flüstert er und schluckt hart.


    »Papa…«


    »Ich weiß, Mikael, ich denke die ganze Zeit an sie…«


    »Papa«, schreit Mikael mit gellender Stimme. »Ich halte das nicht aus, ich kann nicht, ich…«


    »Beruhige dich«, sagt sein Vater tröstend.


    »Sie lebt, Felicia lebt«, schreit sein Sohn. »Ich kann hier nicht liegen bleiben, ich muss…«


    Er hustet rasselnd, immer weiter. Reidar hält seinen Kopf hoch und versucht, ihm zu helfen. Er wiederholt beruhigende Worte, aber in den Augen seines Sohns lodert abgrundtiefe Panik.


    Mikael sinkt stöhnend ins Kissen zurück und flüstert unverständliche Worte, Tränen laufen über seine Wangen.


    »Was sagst du da über Felicia?«, fragt Reidar ihn beherrscht.


    »Ich will nicht«, keucht er. »Ich kann hier nicht liegen bleiben…«


    »Mikael«, unterbricht Reidar ihn. »Du musst dich deutlicher ausdrücken.«


    »Ich halte das nicht aus…«


    »Du hast gesagt, dass Felicia lebt«, sagt Reidar. »Warum hast du das gesagt?«


    »Ich habe sie verlassen, ich habe sie da gelassen«, antwortet Mikael unter Tränen. »Ich bin weggerannt und habe sie zurückgelassen.«


    »Willst du mir damit etwa sagen, dass Felicia noch lebt?«, fragt Reidar zum zweiten Mal.


    »Ja, Papa«, flüstert Mikael unter Tränen.


    »Gütiger Gott im Himmel«, haucht sein Vater und streicht ihm mit zittriger Hand über den Kopf. »Gütiger Gott im Himmel.«


    Mikael hustet heftig, und eine Wolke aus Blut wird in den Infusionsschlauch gepresst, er ringt nach Luft, hustet wieder und stöhnt.


    »Wir sind die ganze Zeit zusammen gewesen, Papa. In der Dunkelheit, auf dem Fußboden… aber jetzt habe ich sie verlassen.«


    Mikael verstummt, als wäre jegliche Kraft aus ihm gewichen. Sein Blick wird langsam trübe und erschöpft.


    Reidar sieht seinen Sohn mit einem Gesicht an, aus dem alle Festigkeit gewichen ist, das keine Fassade mehr benötigt.


    »Du musst mir sagen…«


    Seine Stimme bricht, und er atmet tief durch und wiederholt dann:


    »Mikael, du verstehst doch sicher, dass du mir sagen musst, wo sie ist, damit ich sie holen kann…«


    »Sie ist noch da… Felicia ist noch da«, antwortet Mikael schwach. »Sie ist noch da. Ich kann sie spüren, und sie hat Angst…«


    »Mikael«, fleht Reidar.


    »Sie hat Angst, weil sie allein ist… Sie hält das nicht aus, nachts wird sie immer wach und weint, bis sie begreift, dass ich bei ihr bin…«


    Reidar spürt ein Stechen in seiner Brust. Unter den Ärmeln seines Hemds haben sich große Schweißflecken gebildet.
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    Reidar hört Mikaels Worte, aber es fällt ihm schwer, ihre Bedeutung zu erfassen. Er steht am Bett seines Sohnes, spricht beruhigend auf ihn ein und schaut ihn an, aber seine Gedanken sind in einem Strudel gefangen. Sie kreisen nur um einen einzigen Punkt. Er muss Felicia holen. Sie darf nicht allein sein.


    Er starrt ins Leere und geht mit schweren Schritten zum Fenster. Weit unter ihm sitzen einige Spatzen in kahlen Hagebuttensträuchern. Rund um einen Laternenpfahl haben Hunde in den Schnee gepinkelt. Unter der Bank an der Bushaltestelle liegt ein Fausthandschuh.


    Er hört, dass Joona Linna hinter ihm versucht, mehr von Mikael zu erfahren. Seine dunkle Stimme vermischt sich mit Reidars pochenden Herzschlägen.


    Seine Fehler sieht man erst hinterher, und manche von ihnen sind so schmerzhaft, dass man sich selbst nicht mehr ertragen kann.


    Reidar weiß, dass er früher ein ungerechter Vater war, zwar nicht mit Absicht, aber es war trotzdem geschehen.


    Es heißt, man empfinde für jedes seiner Kinder die gleiche Liebe, denkt er. Trotzdem behandelt man sie unterschiedlich.


    Mikael war sein Liebling gewesen.


    Felicia hatte ihn dagegen ständig gereizt und ihn manchmal so wütend gemacht, dass sie Angst vor ihm bekam. Im Nachhinein ist es unfassbar. Er war doch ein Erwachsener und sie nur ein kleines Kind.


    Ich hätte sie nicht anschreien dürfen, denkt er, starrt in den wolkenverhangenen Himmel und spürt, dass der Schmerz in seiner linken Achselhöhle immer stärker wird.


    »Ich spüre sie die ganze Zeit«, sagt Mikael zu Joona. »Jetzt liegt sie einfach auf dem Boden… sie hat so furchtbare Angst.«


    Ein kräftiger Schmerz in der Brust lässt Reidar aufstöhnen. Schweiß läuft seinen Hals herab. Joona ist bei ihm, greift nach seinem Oberarm und sagt etwas.


    »Es ist alles in Ordnung«, erwidert Reidar.


    »Haben Sie Schmerzen in der Brust?«, erkundigt sich Joona.


    »Ich bin nur müde«, antwortet er schnell.


    »Sie scheinen aber…«


    »Ich muss Felicia finden«, unterbricht er Joona.


    Ein glühender Schmerz schießt durch seinen Kiefer, und unmittelbar darauf brennt es wieder in seiner Brust. Er fällt und schlägt mit der Wange gegen den Heizkörper, denkt aber nur daran, dass er Felicia am Tag ihres Verschwindens angeschrien hat, sie sei ein hoffnungsloser Fall.


    Er kommt auf die Knie, versucht zu krabbeln und hört Joona mit einem Arzt ins Krankenzimmer zurückkehren.
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    Joona spricht mit Reidars Arzt, kehrt in Mikaels Zimmer zurück, hängt sein Jackett auf einen Haken an der Tür, zieht den einzigen Stuhl im Raum zu sich heran und setzt sich.


    Wenn es stimmt, dass auch Felicia noch lebt, rennt ihnen plötzlich die Zeit weg. Gibt es womöglich noch mehr Gefangene? Er muss Mikael unbedingt dazu bringen, über seine Erinnerungen zu sprechen.


    Nach einer Stunde wacht Mikael wieder auf. Langsam öffnet er die Augen und blinzelt ins Licht. Als Joona ihm wiederholt versichert, dass es seinem Vater gut gehe, schließt er erneut die Augen.


    »Ich habe eine erste Frage an dich«, sagt Joona ernst.


    »Meine Schwester«, flüstert Mikael.


    Joona legt sein Handy auf den Nachttisch und schaltet die Aufnahme ein.


    »Mikael, ich muss dich fragen… Weißt du, wer dich gefangen gehalten hat?«


    »So war das nicht…«


    »Wie meinst du das?«


    Der Junge atmet schneller.


    »Er wollte nur, dass wir schlafen, das war alles, wir sollten schlafen…«


    »Wer wollte das?«


    »Der Sandmann«, flüstert Mikael.


    »Was hast du gesagt?«


    »Nichts, ich kann nicht mehr…«


    Joona wirft einen Blick auf das Telefon, um sicherzugehen, dass die Aufnahme des Gesprächs weiterläuft.


    »Wenn ich richtig gehört habe, dann hast du der Sandmann gesagt«, beharrt er. »Meinst du das Sandmännchen, das den Kindern Sand in die Augen streut, damit sie einschlafen?«


    Mikael begegnet seinem Blick.


    »Der Sandmann existiert wirklich«, flüstert er. »Er riecht wie Sand, und tagsüber verkauft er Wettergläser.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Es ist immer dunkel, wenn er kommt…«


    »Du musst doch irgendetwas gesehen haben?«


    Mikael schüttelt den Kopf und weint lautlos, die Tränen laufen einfach seine Schläfen herab und auf das Kissen unter seinem Kopf.


    »Hat der Sandmann noch einen anderen Namen?«, fragt Joona.


    »Ich weiß es nicht, er sagt nichts, er hat während der ganzen Zeit kein einziges Mal mit uns gesprochen.«


    »Kannst du ihn beschreiben?«


    »Ich habe ihn nur in der Dunkelheit gehört… er hat Fingerspitzen aus Porzellan, und wenn er den Sand aus seinem Beutel holt, klackern sie aneinander… und dann…«


    Mikaels Mund bewegt sich, ohne dass ein Laut herausdringt.


    »Ich kann dich nicht hören«, sagt Joona leise.


    »Er wirft den Kindern den Sand ins Gesicht… und in der nächsten Sekunde schlafen sie ein.«


    »Woher weißt du, dass es ein Mann ist?«, fragt Joona.


    »Ich habe gehört, wie er hustet«, antwortet Mikael ernst.


    »Aber gesehen hast du ihn nicht?«


    »Nein.«
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    Eine sehr schöne Frau mit indischen Zügen steht neben Reidar und sieht ihn an, als er erwacht. Sie erklärt ihm, dass er an Angina Pectoris leidet.


    »Ich dachte, ich würde einen Herzinfarkt bekommen«, murmelt er.


    »Wir sollten in jedem Fall eine Koronarangiographie ins Auge fassen und…«


    »Ja«, sagt er seufzend und setzt sich auf.


    »Sie müssen sich ausruhen.«


    »Ich habe gerade erfahren… dass meine…«, sagt er, aber dann beginnt sein Mund so zu zittern, dass er den Satz nicht beenden kann.


    Sie legt ihre Hand an seine Wange und lächelt, als wäre er ein trauriges Kind.


    »Ich muss zu meinem Sohn«, erklärt er mit etwas festerer Stimme.


    »Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie das Krankenhaus erst verlassen dürfen, wenn wir sie eingehender untersucht haben«, sagt sie daraufhin nur.


    Sie gibt ihm ein kleines rosafarbenes Fläschchen mit Nitroglycerin, das er sich bei den kleinsten Beschwerden im Brustbereich unter die Zunge sprayen soll.


    Reidar kehrt zu Station66 zurück, aber bevor er zu Mikaels Zimmer kommt, bleibt er im Flur stehen und stützt sich mit einer Hand an der Wand ab.


    Als er das Zimmer betritt, steht Joona auf und bietet ihm den Stuhl an. Das Handy liegt noch neben dem Bett.


    Mikael ruht mit offenen Augen im Bett. Reidar geht zu ihm.


    »Mikael, du musst mir helfen, sie zu finden«, sagt er und setzt sich.


    »Papa, wie geht es dir?«, fragt sein Sohn mit gefasster Stimme.


    »Ach, alles halb so wild«, antwortet Reidar und versucht zu lächeln.


    »Was sagen die Ärzte?«, will Mikael wissen.


    »Sie sagen, dass ich ein kleines Problem mit den Herzkranzgefäßen habe, aber das glaube ich nicht, na egal, wir müssen Felicia finden.«


    »Sie hat geglaubt, es ist dir egal, dass sie weg ist. Ich habe ihr gesagt, dass das nicht stimmt, aber sie war sich ganz sicher, dass du nur nach mir suchen würdest.«


    Reidar sitzt vollkommen still. Er weiß, was Mikael meint, denn er hat nie vergessen, was an jenem letzten Tag geschah. Mikael legt seine hagere Hand auf den Arm seines Vaters und ihre Blicke begegnen sich wieder.


    »Du bist aus der Richtung Södertälje gekommen– soll ich da nach ihr suchen?«, fragt Reidar. »Könnte sie da irgendwo sein?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortet Mikael leise.


    »Aber an irgendetwas musst du dich doch erinnern«, fährt Reidar gedämpft fort.


    »Ich erinnere mich an alles«, erwidert sein Sohn. »Es ist nur so, dass es einfach nichts gibt, woran ich mich erinnern könnte.«


    Joona hat beide Hände auf das Fußende des Betts gelegt. Mikaels Augen sind halb geöffnet, und er klammert sich an die Hand seines Vaters.


    »Vorhin hast du gesagt, dass ihr zusammen wart, du und Felicia, auf dem Fußboden in der Dunkelheit«, beginnt Joona.


    »Ja«, flüstert Mikael.


    »Wie lange seid ihr nur zu zweit gewesen? Wann sind die anderen verschwunden?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortet er. »Das lässt sich nicht sagen, die Zeit funktioniert dort nicht so, wie ihr euch das vorstellt.«


    »Beschreibe uns den Raum.«


    Mikael sieht gequält in Joonas graue Augen.


    »Ich habe den Raum nie gesehen«, antwortet er. »Außer am Anfang, als ich klein war… da gab es eine helle Lampe, die manchmal eingeschaltet wurde, dann konnten wir uns anschauen. Aber ich weiß nicht mehr, wie er ausgesehen hat, ich hatte einfach nur Angst…«


    »Aber es gibt Dinge, an die du dich erinnerst?«


    »An die Dunkelheit, es war fast immer dunkel.«


    »Es muss einen Fußboden gegeben haben«, sagt Joona.


    »Ja«, flüstert Mikael.


    »Sprich weiter«, ermutigt Reidar ihn sanft.


    Mikael wendet den Blick von den beiden Männern ab. Er starrt ins Leere, als er von dem Ort erzählt, an dem er so viel Zeit verbracht hat:


    »Der Boden… er war hart und kalt. Sechs Schritte so… und vier Schritte so… und die Wände sind aus Beton, der ganz stumm ist, wenn man dagegenschlägt.«
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    Reidar drückt wortlos seine Hand. Mikael schließt die Augen und lässt Bilder und Erinnerungen die Form von Worten annehmen.


    »Es gibt eine Couch und eine Matratze, die wir von dem Abfluss im Boden wegziehen, wenn wir den Abfüllhahn benutzen wollen«, sagt er und schluckt schwer.


    »Den Abfüllhahn«, wiederholt Joona.


    »Und die Tür… sie ist aus Eisen oder Stahl und steht niemals offen. Ich habe sie nie offen gesehen, und auf ihrer Innenseite gibt es weder ein Schloss noch eine Klinke… neben der Tür gibt es ein Loch in der Wand, aus dem kommt der kleine Eimer mit dem Essen. Es ist nur ein kleines Loch, aber wenn man den Arm hineinsteckt und sich nach oben reckt, berührt man mit den Fingerspitzen eine Metallluke…«


    Reidar weint still und leise, während er Mikael zuhört, der ihnen alles erzählt, was ihm von diesem Raum in Erinnerung geblieben ist.


    »Wir versuchen, sparsam mit dem Essen umzugehen«, erzählt er, »aber manchmal geht es uns trotzdem aus… ein paar Mal hat es so lange gedauert, bis Neues kam, dass wir nur noch dalagen und auf die Luke gehorcht haben und uns übergeben mussten, als wir endlich etwas zu essen bekamen… manchmal kam auch kein Wasser aus dem Abfüllhahn, dann wurden wir durstig, und es fing an, aus dem Abfluss im Boden zu stinken…«


    »Was war das für Essen?«, fragt Joona ruhig.


    »Irgendwelche Essensreste… Wurststücke, Kartoffeln, Möhren, Zwiebeln… Makkaroni.«


    »Der euch das Essen gebracht hat… hat der nie etwas gesagt?«


    »Anfangs haben wir gerufen, sobald die Luke geöffnet wurde, aber dann wurde sie sofort wieder geschlossen und wir bekamen nichts zu essen… von da an haben wir versucht, mit dem Mann zu sprechen, der sie öffnete, aber keine Antwort bekommen. Wir haben jedes Mal gelauscht… wir haben Atemzüge und Schuhe auf Beton gehört… jedes Mal die gleichen Schuhe…«


    Joona überprüft, dass die Aufnahme weiterläuft. Er denkt an die unglaubliche Isolation, in der die beiden Geschwister gelebt haben. Die meisten Serienmörder vermeiden jeden Kontakt mit ihren Opfern, sie sprechen nicht mit ihnen, um sie als Objekt behalten zu können. Aber irgendwann müssen sie zu ihren Opfern hineingehen, denn sie wollen das Grauen und die Hilflosigkeit in ihren Gesichtern sehen.


    »Du hast gehört, wie er sich bewegt«, sagt Joona. »Hast du noch andere Geräusche gehört, die von draußen kamen?«


    »Was sollte das sein?«


    »Denk nach«, sagt Joona ernst. »Vögel, Hundegebell, Autos, Züge, Stimmen, Flugzeuge, Hammerschläge, Fernsehton, Lachen, Schreien… Sirenen… irgendwas.«


    »Es gab nur noch diesen Sandgeruch…«


    Hinter dem Krankenhausfenster ist es dunkel geworden, und harte Tropfen schlagen gegen die Glasscheibe.


    »Was habt ihr getan, wenn ihr wach wart?«


    »Nichts… Am Anfang, als wir noch ziemlich klein waren, habe ich es geschafft, eine lose Schraube an der Unterseite der Couch herauszudrehen… wir haben mit ihr ein Loch in die Wand gekratzt. Die Schraube wurde so heiß, dass man sich fast an ihr verbrannte. Wir haben eine Ewigkeit daran gearbeitet… es ist alles aus Beton, und nach fünf Zentimetern stößt man auf ein Netz aus Eisen, wir haben in einer Masche weitergegraben, aber ein kleines Stück tiefer kam noch so ein Netz aus Eisenstangen, es ging einfach nicht… Man kann aus der Kapsel nicht fliehen.«


    »Warum nennst du den Raum eine Kapsel?«


    Mikael lächelt müde, was ihn unendlich einsam aussehen lässt.


    »Damit hat Felicia angefangen… sie hat sich vorgestellt, wir wären im Weltall, dass es ein Auftrag wäre, das war in der ersten Zeit, bevor wir aufgehört haben, miteinander zu reden, aber ich habe den Raum in meinen Gedanken weiter Kapsel genannt.«


    »Warum habt ihr aufgehört zu reden?«


    »Ich weiß nicht, wir haben einfach aufgehört, es gab einfach nichts mehr zu sagen…«


    Reidar hebt zitternd die Hand an den Mund. Offenbar kämpft er dagegen an, in Tränen auszubrechen.


    »Du sagst, dass man nicht aus ihr fliehen kann… trotzdem ist es dir gelungen«, sagt Joona.
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    Carlos Eliasson, Leiter der Landeskriminalpolizei, ist nach einer Besprechung im Rathaus auf dem Rückweg in sein Büro. Es schneit leicht, während er mit seiner Frau telefoniert. Das Polizeipräsidium gleicht in diesem Moment einem Sommerpalast in einem winterlichen Park. Die Hand, die das Handy hält, ist so kalt geworden, dass seine Finger schmerzen.


    »Ich werde alle verfügbaren Kräfte einsetzen.«


    »Bist du sicher, dass Mikael wieder gesund wird?«


    »Ja.«


    Als Carlos auf den Bürgersteig kommt, stampft er den Schnee von seinen Halbschuhen.


    »Fantastisch«, murmelt seine Frau. Er hört, wie sie seufzt und sich auf einen Stuhl setzt.


    »Ich kann es nicht erzählen«, sagt er nach einer Weile. »Das ist unmöglich, oder?«


    »Ja«, antwortet sie.


    »Aber was ist, wenn es für die Ermittlungen von entscheidender Bedeutung ist?«, fragt er.


    »Du darfst es nicht erzählen«, sagt sie ernst.


    Carlos geht die Kungsholmsgatan hinauf, schaut auf die Uhr und hört seine Frau flüstern, dass sie gehen müsse.


    »Bis heute Abend«, sagt er leise.


    Das Präsidium ist im Laufe der Jahre nach und nach erweitert worden, und jeder einzelne Bauabschnitt zeigt, wie sich der Zeitgeist verändert hat. Der neueste Gebäudetrakt liegt auf Höhe des Kronobergparks. In ihm befinden sich die Büros der Landeskriminalpolizei.


    Carlos tritt durch zwei Sicherheitstüren, geht am verglasten Innenhof vorbei und nimmt den Aufzug in die achte Etage. Als er seinen Mantel auszieht, während er an einer Reihe geschlossener Türen vorbeigeht, spiegelt sich Sorge auf seinem Gesicht. In seinem Luftzug flattert ein Zeitungsausschnitt am schwarzen Brett, der dort seit jenem schmerzlichen Abend hängt, an dem der Polizeichor aus der Talentshow des Fernsehens gewählt wurde.


    Fünf Kollegen haben sich bereits im Besprechungszimmer eingefunden. Auf dem glatten Kiefernholztisch stehen Gläser und Wasserflaschen. Die gelben Vorhänge sind zurückgezogen worden, so dass der Blick durch die Fensterreihe auf schneebedeckte Baumwipfel fällt. Alle versuchen, Ruhe zu bewahren, hängen insgeheim aber düsteren Gedanken nach. Die Besprechung, zu der Joona sie zusammengerufen hat, soll in zwei Minuten beginnen. Benny Rubin hat sich schon die Schuhe ausgezogen und belehrt Magdalena Ronander darüber, was er von den neuen Formularen für die Sicherheitseinstufungen hält.


    Carlos gibt Nathan Pollock und Tommy Kofoed von der Landesmordkommission die Hand. Nathan trägt wie üblich ein dunkelgraues Jackett, sein grauer Pferdeschwanz hängt lang auf seinen Rücken hinunter.


    Neben den beiden Männern steht Anja Larsson in einer silberfarbenen Bluse und einem hellblauen Rock.


    »Anja hat versucht, uns zu modernisieren… wir sollen jetzt Analyst’s Notebook benutzen«, bemerkt Nathan lächelnd. »Aber wir sind zu alt für…«


    »Da sprichst du nur für dich«, widerspricht Tommy schlecht gelaunt.


    »Ich finde, ihr riecht alle schon ein wenig nach Recycling«, sagt Anja.


    Carlos stellt sich ans Kopfende des Tischs, und sein tiefernstes Gesicht lässt selbst Benny verstummen.


    »Ich möchte euch alle herzlich willkommen heißen«, sagt Carlos ohne den geringsten Anflug seines sonst üblichen Lächelns. »Wie ihr vielleicht schon gehört habt, sind im Fall Jurek Walter neue Tatsachen ans Licht gekommen und… deshalb können die Ermittlungen nicht mehr als abgeschlossen betrachtet werden…«


    »Was habe ich gesagt?«, ertönt eine ruhige Stimme mit finnischem Klang.
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    Carlos dreht sich schnell um und sieht, dass Joona Linna im Türrahmen steht. Der Mantel des großgewachsenen Kriminalkommissars glitzert vom schmelzenden Schnee.


    »Joona hat nicht immer Recht, nur, dass ihr es wisst«, sagt Carlos. »Obwohl, es stimmt natürlich… also diesmal…«


    »Dann war Joona damals also tatsächlich der Einzige, der geglaubt hat, dass Jurek Walter einen Komplizen hatte?«, fragt Nathan Pollock.


    »Ja, schon…«


    »Und viele haben sich aufgeregt, als er behauptete, Samuel Mendels Familie gehöre zu den Opfern«, sagt Anja leise.


    »So war es«, bestätigt Carlos kopfnickend. »Joona war zweifellos brillant. Ich war damals erst kürzlich zum Leiter der Landeskriminalpolizei befördert worden und habe vielleicht nicht immer auf die richtigen Leute gehört, aber jetzt wissen wir jedenfalls Bescheid… und können weitermachen, um…«


    Er verstummt und sieht Joona an, der einen Schritt in den Raum gemacht hat.


    »Ich komme aus dem Krankenhaus«, sagt er kurz.


    »Habe ich etwas gesagt, was nicht stimmt?«, fragt Carlos.


    »Nein.«


    »Aber du findest vielleicht, dass ich noch mehr sagen sollte?«, fragt Carlos mit einem verlegenen Blick und sieht die anderen an. »Joona, das ist jetzt dreizehn Jahre her, seither ist viel Wasser den Berg hinuntergeflossen…«


    »Ja.«


    »Und du hattest damals absolut Recht, das sagte ich doch.«


    »Womit genau hatte ich eigentlich Recht?«, hakt Joona leise nach und sieht seinen Chef an.


    »Womit?«, wiederholt Carlos. »Mit allem, Joona. Du hattest mit allem Recht. Reicht dir das jetzt? Also ich finde jedenfalls, es reicht…«


    Joona lächelt kurz, und Carlos setzt sich seufzend.


    »Mikael Kohler-Frost geht es schon viel besser, und ich habe die Möglichkeit gehabt, ihn mehrmals zu befragen… Ich hatte natürlich gehofft, Mikael könnte den Mittäter identifizieren.«


    »Das ist vielleicht noch etwas zu früh«, meint Nathan nachdenklich.


    »Nein… Mikael kennt keinen Namen und kann uns auch keine Personenbeschreibung geben,… er hat nicht einmal seine Stimme gehört, aber…«


    »Ist er traumatisiert?«, fragt Magdalena Ronander.


    »Er hat ihn schlichtweg niemals gesehen«, entgegnet Joona und begegnet ihrem Blick.


    »Das heißt, wir haben absolut nichts in der Hand?«, flüstert Carlos.


    Joona tritt ein paar Schritte vor, und sein Schatten fällt in den Raum und auf den Besprechungstisch.


    »Mikael nennt seinen Entführer den Sandmann… Ich habe mit Reidar Frost darüber gesprochen, und er hat mir erklärt, der Name komme von einer Gute-Nacht-Geschichte, die Mikaels Mutter den Kindern häufig erzählt habe… Der Sandmann ist demnach eine Art personifizierter Schlaf, der den Kindern Sand in die Augen streut, damit sie einschlafen.«


    »Ja, genau«, sagt Magdalena und lächelt. »Der Beweis dafür, dass der Sandmann da war, ist der Grieß in den Augen, wenn man aufwacht.«


    »Der Sandmann«, sagt Pollock nachdenklich und notiert sich etwas in seinem schwarzen Notizbuch.


    Anja nimmt Joonas Handy und schließt es an das kabellose Lautsprechersystem an.


    »Mikael und Felicia Kohler-Frosts Mutter Roseanna Kohler war Deutsche. Sie kam im Alter von acht Jahren aus Schwabach nach Schweden«, beginnt Joona.


    »Das liegt südlich von Nürnberg«, ergänzt Carlos.


    »Der Sandmann ist ihre Entsprechung zum schwedischen John Blund«, fährt Joona fort. »Und jeden Abend vor dem Beten hat sie den Kindern eine Geschichte über ihn erzählt. Im Laufe der Jahre vermischte sie diese Erzählung aus ihrer eigenen Kindheit mit einer Menge eigener Fantasien und Fragmenten von E.T.A. Hoffmanns Wetterglasverkäufer und mechanischem Mädchen. Mikael und Felicia waren erst zehn und acht Jahre alt, und sie glaubten, der Sandmann habe sie entführt.«


    Die Männer und Frauen am Tisch beobachten Anja, die das Gerät zum Abspielen von Mikaels Aussage vorbereitet. Ihre Gesichter sind ernst. Gleich werden sie die Aussage des einzigen überlebenden Opfers von Jurek Walter hören.


    »Wie gesagt, wir können den Komplizen nicht identifizieren«, sagt Joona. »Und wenn das so ist, dann bleibt uns nur der Ort… Wenn Mikael uns zu dem Ort führen kann, dann…«
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    Die Lautsprecher rauschen, manche Geräusche wie die von raschelndem Papier werden verstärkt, während andere ganz leise sind. Manchmal hört man Reidar weinen, so etwa, als sein Sohn über Felicias Fantasie von der Raumkapsel spricht.


    Nathan Pollock macht sich Notizen in seinem Buch, und Magdalena schreibt ununterbrochen auf ihrem Notebook, während sie lauschen.


    »Du sagst, dass man nicht fliehen kann«, ertönt Joonas ernste Stimme aus den Boxen. Trotzdem ist es dir gelungen…«


    »Es geht nicht, so war das nicht«, entgegnet Mikael Kohler-Frost schnell.


    »Wie war es dann?«


    »Der Sandmann hat seinen Grieß über uns geblasen, und als ich aufwachte, merkte ich, dass ich nicht mehr in der Kapsel war«, erzählt Mikael. »Es war stockfinster, aber ich konnte hören, dass der Raum anders war, und spürte, dass Felicia nicht in der Nähe war. Ich tastete mich vor und fand eine Tür mit einer Klinke… und dann habe ich sie einfach aufgemacht und bin in einen Gang hinausgegangen… ich glaube nicht, dass ich in dem Moment dachte, ich würde fliehen, aber ich wusste, dass ich einfach weitergehen musste… Ich kam zu einer abgeschlossenen Tür und dachte, ich wäre in einer Falle gelandet, denn ich wusste doch, dass der Sandmann jeden Moment zurückkommen würde… ich geriet in Panik und schlug die Glasscheibe mit der Hand ein, streckte mich nach unten und schloss die Tür auf… Ich lief durch ein Lager mit staubigen Zementsäcken und Kartons… und dann sah ich, dass die Wand rechts von mir nur aus aufgespanntem Plastik bestand, das festgeheftet war… das Atmen fiel mir schwer, und ich spürte, dass meine Finger bluteten, bevor es mir gelang, das Plastik herunterzureißen. Ich sah, dass ich mich an dem Fenster verletzt hatte, aber das war mir egal, ich ging über eine große Betonfläche… es war kein fertiger Raum, und ich ging einfach in den Schnee hinaus… es war noch nicht ganz dunkel geworden… ich lief an einem Bagger mit einem blauen Stern vorbei in den Wald und begriff allmählich, dass ich frei war. Ich lief zwischen den Bäumen durchs Unterholz, Schnee fiel von den Ästen, ich schaute mich nicht um, ich ging quer über einen Acker und in ein Wäldchen, als ich gestoppt wurde. Ein spitzer abgebrochener Ast hatte sich in meine Leiste gebohrt, und ich saß fest und stand einfach nur da. Blut lief mir in den Schuh, und es tat weh. Ich versuchte, mich loszureißen, aber ich hing fest… Ich dachte, dass ich den Ast abbrechen müsste, und versuchte es, aber es ging nicht, ich war zu schwach, ich blieb stehen und dachte, ich würde den Sandmann mit seinen Porzellanfingern klirren hören… Als ich mich umzudrehen versuchte, rutschte ich aus, und der Ast wurde herausgezogen. Ich glaube, ich wurde fast ohnmächtig… Ich war langsam geworden, stand aber auf, stieg eine Böschung hoch, stolperte und hatte das Gefühl, nicht mehr zu können, aber dann bin ich doch weitergeklettert und auf eine Eisenbahnstrecke gelangt. Ich weiß nicht, wie lange ich auf ihr gegangen bin, ich fror, lief aber weiter, sah in der Ferne manchmal Häuser, war aber so müde, dass ich einfach nur den Schienen folgte… Es schneite immer mehr, aber ich ging, als würde ich schlafwandeln, ich wollte nicht stehen bleiben, ich wollte weg…«
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    Als Mikael zu Ende gesprochen hat und das Rauschen aus den Lautsprechern verstummt ist, wird es still im Besprechungszimmer. Carlos ist aufgestanden. Er kaut auf seinem Daumennagel, und sein Blick geht ins Leere.


    »Wir haben zwei Kinder im Stich gelassen«, sagt er schließlich leise. »Sie waren verschwunden, und wir haben einfach weitergelebt und behauptet, sie wären tot.«


    »Das war unsere ehrliche Überzeugung«, bemerkt Benny freundlich.


    »Joona wollte weitersuchen«, wirft Anja leise ein.


    »Das stimmt, aber irgendwann habe ich auch nicht mehr geglaubt, dass sie noch leben«, entgegnet Joona.


    »Außerdem gab es nichts, dem wir noch hätten nachgehen können«, sagt Nathan Pollock. »Keine Spuren, keine Zeugen…«


    Carlos ist blass geworden. Seine Hand tastet über den Hals und versucht, den obersten Knopf seines Hemds zu öffnen.


    »Aber sie lebten noch«, sagt er fast flüsternd.


    »Ja«, bestätigt Joona.


    »Ich habe schon viel gesehen, aber das hier…«, sagt Carlos und zieht wieder an seinem Kragen. »Ich verstehe einfach nicht, was dahintersteckt. Warum zum Teufel? Ich begreife das nicht, ich…«


    »Das kann man nicht verstehen«, sagt Anja beruhigend und versucht, ihn aus dem Raum zu führen. »Du musst einen Schluck Wasser trinken.«


    »Warum sperrt man mehr als zehn Jahre lang zwei Kinder ein?«, fährt er mit erhobener Stimme fort. »Warum sorgt man dafür, dass sie überleben, tut aber sonst nichts, keine Erpressung, keine Gewalt, kein Missbrauch…«


    Anja versucht erneut, ihn aus dem Raum zu führen, aber er wehrt sich und packt Nathan Pollocks Arm.


    »Findet das Mädchen«, sagt er, »seht zu, dass ihr sie heute noch findet.«


    »Ich glaube eigentlich nicht, dass…«


    »Findet sie«, schneidet Carlos ihm das Wort ab und verlässt den Raum.


    Anja kehrt nach kurzer Zeit zurück. Die Mitglieder der Ermittlungsgruppe unterhalten sich murmelnd und blättern in ihren Akten. Tommy Kofoed lächelt gequält in sich hinein. Bennys Mund steht offen, und er stochert mit den Zehen geistesabwesend in Magdalenas Sporttasche.


    »Was ist denn los mit euch?«, fragt Anja mit strenger Stimme. »Ihr habt euren Chef gehört.«


    Rasch beschließt die Gruppe, dass Magdalena und Kofoed eine Einsatztruppe organisieren und ein Team aus Kriminaltechnikern zusammenstellen sollen, während Joona die Versuche koordinieren wird, südlich des Bahnhofs Södertälje Syd ein Suchgebiet einzukreisen.


    Joona betrachtet einen Ausdruck des letzten Fotos, das von Felicia gemacht wurde. Er weiß nicht, wie oft er es sich schon angesehen hat. Ihre Augen sind groß und dunkel, ihre langen schwarzen Haare liegen in einem filzigen Zopf auf einer Schulter. Sie hält einen Reithelm in der Hand und lächelt pfiffig in die Kamera.


    »Mikael Kohler-Frost sagt, er sei kurz vor Einbruch der Dunkelheit losgegangen«, sagt Joona, den Blick auf eine detaillierte Karte an der Wand gerichtet. »Wann genau ist der Notruf des Lokomotivführers eingegangen?«


    Benny sucht die Information in seinem Computer.


    »Um03.22«, antwortet er.


    »Gefunden haben sie Mikael hier«, fährt Joona fort und markiert die Nordseite der Igelsta-Brücke. »Es ist schwer vorstellbar, dass er verletzt und krank mehr als fünf Kilometer in der Stunde zurücklegen konnte.«


    Mit einem Lineal misst Anja die maximale Wegstrecke in südliche Richtung ab und zieht anschließend mit einem großen Zirkel einen Kreis. Zwanzig Minuten später haben sie fünf Baustellen gefunden und markiert, auf die Mikaels Beschreibung zutreffen könnte.


    Benny ist immer noch dabei, mühsam Informationen in den Computer einzugeben, der sich den Bildschirm mit einem zwei Meter großen Plasmamonitor an der Wand teilt, auf dem man jetzt eine Hybridform aus Karte und Satellitenfoto sieht. Anja sitzt mit zwei Telefonen neben ihm und holt weitere Informationen ein, während Nathan und Joona über die verschiedenen Baustellen diskutieren.


    Fünf rote Kreise auf dem großen Bildschirm markieren die Baustellen im Suchsektor. Drei von ihnen befinden sich innerhalb dichter Bebauung.


    Joona steht vor der Karte, folgt den denkbaren Eisenbahnstrecken und zeigt auf eine der beiden anderen Markierungen im Wald nahe Älgberget.


    »Das ist sie«, sagt er.


    Benny klickt den Kreis an und ermittelt die Koordinaten, während Anja ihnen die kurze Information vorliest, laut der das Bauunternehmen NCC dort ein neues Servicegebäude für Facebook errichtet, wobei die Bauarbeiten allerdings seit einem Monat wegen eines Konflikts am Umweltgerichtshof ruhen.


    »Soll ich die Baupläne der Gebäude besorgen?«, erkundigt sich Anja.


    »Wir fahren sofort hin«, entscheidet Joona.
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    Auf dem unebenen Weg durch den Wald ist der Schnee unberührt. Eine große Fläche ist abgeholzt worden. Abfluss- und Kabelrohre sind verlegt und Straßenabläufe angelegt worden. Das 40000 Quadratmeter große Betonfundament ist gegossen worden, und mehrere Nebengebäude sind fast fertiggestellt, während von anderen vorläufig nur Betonpfeiler stehen. Auf Baggern und Abfallhügeln liegt Schnee.


    Während ihrer Fahrt nach Älgberget ist Joona ein Bauplan aufs Handy geschickt worden. Anja hat die Pläne für die Baugenehmigung im kommunalen Bauamt gefunden.


    Magdalena Ronander studiert gemeinsam mit den Einsatzgruppen die Karte, ehe sie die Autos verlassen und das Gelände aus drei Richtungen betreten.


    Sie gehen am Waldrand entlang. Zwischen den Stämmen ist es dunkel, und der Schnee ist voller Mulden. Zügig nehmen sie ihre Positionen ein, rücken vorsichtig näher und lassen den Blick über die freie Fläche schweifen.


    An dem Ort herrscht eine seltsam verschlafene Atmosphäre. Vor einem gähnenden Schacht steht ein großer Bagger.


    Maria Jakobson läuft voraus, bleibt neben einem Stapel Sprengmatten stehen und geht in die Hocke. Sie ist eine Polizeiobermeisterin in mittlerem Alter mit viel Erfahrung. Sorgfältig sucht sie mit ihrem Fernglas die Gebäude ab und winkt die anderen anschließend zu sich. Joona zieht seine Pistole und folgt der Gruppe um ein flacheres Nebengebäude herum. Schnee wird vom Dach gewirbelt und schwebt glitzernd durch die Luft.


    Alle tragen keramische Schutzwesten und Helme, und zwei von ihnen sind mit Sturmgewehren von Heckler & Koch ausgerüstet.


    Leise bewegen sie sich parallel zu einem hölzernen Rohbau auf die nackte Betonplatte hinaus.


    Joona zeigt zu der losen Plastikfolie hinüber, die sich im Wind bewegt. Das Plastik hat sich zwischen zwei Latten gelöst und weht träge zur Seite.


    Die Gruppe folgt Marita quer durch ein Lager bis zu einer Tür mit einer eingeschlagenen Glasscheibe. Auf Boden und Tür sind schwarze Blutspuren zu erkennen.


    Dies ist zweifellos der Ort, von dem Mikael geflohen ist.


    Unter ihren Stiefeln knirschen Scherben. Sie eilen durch den Gang, öffnen eine Tür nach der anderen und sichern effektiv jeden Raum.


    Sie sind alle leer.


    In einem steht ein Kasten mit leeren Flaschen, aber das ist auch schon alles.


    Es lässt sich noch nicht feststellen, in welchem Raum sich Mikael aufhielt, als er aufwachte, aber es muss sich höchstwahrscheinlich um einen der Räume gehandelt haben, der an diesem Flur liegt.


    Die Einsatzgruppen bewegen sich systematisch durch das Industriegebäude und suchen alles ab, ehe sie zu den Fahrzeugen zurückkehren.


    Erst danach betreten die Kriminaltechniker das Gebäude.


    Anschließend muss der ganze Wald mit Hundestaffeln abgesucht werden.


    Joona steht mit dem Helm in der Hand da und betrachtet den glitzernden Pulverschnee, der über den Erdboden geweht wird.


    Im Grunde habe ich gewusst, dass wir Felicia hier nicht finden werden, denkt er. Der Raum, den Mikael die Kapsel genannt hat, besaß dicke Betonwände, einen Wasserhahn und eine Essensschleuse. Er war dafür gemacht, Menschen gefangen zu halten.


    Joona hat dem Krankenblatt entnommen, dass die Ärzte Spuren des Narkosemittels Sevofluran in Mikaels Fettgewebe gefunden haben. Mikael muss betäubt und während seiner Bewusstlosigkeit hierher gebracht worden sein. Das passt auch zu seiner Aussage, dass er in einem neuen Raum aufgewacht ist. Er schlief in der Kapsel ein und erwachte hier.


    Aus irgendeinem Grund wurde Mikael nach all den Jahren an diesen Ort gebracht.


    War für ihn vielleicht der Zeitpunkt gekommen, in einen Sarg verfrachtet zu werden, als ihm im letzten Moment die Flucht gelang?


    Die Temperatur fällt weiter, und Joona sieht die Beamten zu ihren Fahrzeugen zurückkehren. Marita Jakobsons Gesicht sieht erschöpft und traurig aus.


    Wenn Mikael bewusstlos war, kann er ihnen nicht den Weg zur Kapsel zeigen.


    Er hat während der gesamten Zeit nicht das Geringste gesehen.


    Nathan Pollock winkt Joona zu und gibt ihm zu verstehen, dass sie fahren müssen. Joona macht einen Ansatz, die Hand zu heben, aber es gelingt ihm nicht.


    So darf es nicht enden. Es darf nicht vorbei sein, denkt er und streicht sich mit der Hand durchs Haar.


    Aber was kann man jetzt noch tun?


    Als Joona zu den Streifenwagen zurückkehrt, kennt er die beängstigende Antwort auf seine Frage bereits.
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    Joona biegt sanft in die Einfahrt zum Parkhaus Q-Park ein, zieht ein Ticket, fährt hinunter und parkt. Er bleibt im Auto sitzen, während ein Angestellter des großen Supermarkts über ihm Einkaufswagen einsammelt.


    Als auf dem Parkdeck niemand mehr zu sehen ist, steigt er aus dem Wagen und geht zu einem glänzenden schwarzen Transporter mit dunkel getönten Fensterscheiben, öffnet die Schiebetür an der Seite und nimmt Platz.


    Die Tür schließt sich lautlos, und Joona grüßt leise Carlos Eliasson und den Chef des Staatsschutzes, Verner Zandén.


    »Felicia Kohler-Frost ist in einem dunklen Raum eingeschlossen«, ergreift Carlos das Wort. »Sie ist dort mehr als zehn Jahre lang zusammen mit ihrem Bruder gewesen. Jetzt ist sie allein. Sollen wir sie aufgeben? Sollen wir behaupten, sie sei tot, und sie dort sitzen lassen? Wenn sie nicht krank ist, lebt sie vielleicht noch einmal zwanzig Jahre so.«


    »Carlos«, sagt Verner Zandén beruhigend.


    »Ich weiß, dass ich die Sache zu nahe an mich heranlasse«, erwidert Carlos lächelnd und hebt abwehrend die Hand, »aber ich will und verlange, dass wir diesmal alles tun, was in unserer Macht steht.«


    »Ich brauche ein großes Team«, erklärt Joona. »Wenn mir fünfzig Leute zur Verfügung stehen, können wir versuchen, allen alten Hinweisen nachzugehen, jede Vermisstenanzeige zu untersuchen. Dabei kommt möglicherweise nichts heraus, aber es ist unsere einzige Chance. Mikael hat den Komplizen nicht gesehen und wurde betäubt, bevor er an einen anderen Ort gebracht wurde. Er kann uns nicht sagen, wo sich die Kapsel befindet. Wir werden selbstverständlich weitere Gespräche mit ihm führen, aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er weiß, wo er sich in den letzten dreizehn Jahren aufgehalten hat.«


    »Aber falls Felicia noch am Leben sein sollte, befindet sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach noch immer in der Kapsel«, sagt Verner Zandén mit seiner tiefen Bassstimme.


    »Ja«, bestätigt Joona.


    »Wie zum Teufel sollen wir sie finden«, ruft Carlos. »Keiner weiß, wo diese Kapsel ist.«


    »Keiner außer Jurek Walter«, widerspricht Joona.


    »Der nicht vernommen werden kann«, sagt Verner.


    »Stimmt«, sagt Joona.


    »Immer noch total psychotisch und…«


    »Das ist er nie gewesen«, unterbricht Joona ihn.


    »Ich weiß bloß, was in dem gerichtspsychiatrischen Gutachten steht«, sagt Verner. »Darin heißt es, er sei schizophren, psychotisch, chaotisch und sehr gewalttätig.«


    »Das steht dort nur, weil Jurek Walter gewollt hat, dass es dort steht«, erwidert Joona ruhig.


    »Du glaubst, er ist gesund? Willst du mir etwa sagen, dass er gesund ist?«, fragt Verner. »Was zum Teufel soll das? Warum wird er dann nicht vernommen?«


    »Er soll isoliert werden«, erläutert Carlos. »Im Urteil des Oberlandesgerichts…«


    »Es muss doch verdammt nochmal möglich sein, dieses Urteil zu umgehen«, sagt Verner seufzend und streckt seine langen Beine aus.


    »Möglich«, sagt Carlos.


    »Ich habe hochkompetente Leute, die Terrorverdächtige ver…«


    »Joona ist der Beste«, unterbricht Carlos ihn.


    »Nein, das bin ich nicht«, widerspricht Joona.


    »Du warst es, der ihn damals aufgespürt und gefasst hat, und du warst der Einzige, mit dem er vor der Verhandlung wirklich gesprochen hat.«


    Joona schüttelt den Kopf und schaut durch die dunkel getönte Scheibe in das menschenleere Parkhaus hinaus.


    »Ich habe es versucht«, sagt er langsam, »aber Jurek Walter lässt sich nicht täuschen, er ist nicht wie andere Menschen, er hat keine Angst, er braucht kein Mitgefühl, er erzählt nichts.«


    »Würdest du es gerne versuchen?«, fragt Verner.


    »Nein, ich kann nicht«, antwortet Joona.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich zu viel Angst habe«, antwortet er entwaffnend ehrlich.


    Carlos sieht ihn besorgt an.


    »Du nimmst uns auf den Arm«, sagt er nervös.


    Joona sieht ihn an. Seine Augen sind hart und erinnern an feuchten Schiefer.


    »Wir werden uns ja wohl nicht vor einem eingesperrten Opa fürchten müssen«, sagt Verner und kratzt sich gestresst an der Stirn. »Er sollte sich vor uns fürchten. Verdammt, wir könnten da reingehen, ihn auf den Boden werfen und ihm so viel Angst einjagen, dass er sich in die Hose macht, ich meine, wir könnten ihn doch mal richtig in die Mangel nehmen.«


    »Das wird nicht funktionieren«, sagt Joona.


    »Es gibt Methoden, die immer funktionieren«, fährt Verner fort. »Ich habe eine Geheimgruppe unter meinem Kommando, die in Guantánamo gewesen ist.«


    »Dieses Treffen hat natürlich niemals stattgefunden«, beeilt Carlos sich zu sagen.


    »Die wenigsten meiner Treffen haben jemals stattgefunden«, erwidert Verner mit seiner Bassstimme und lehnt sich vor. »Meine Gruppe beherrscht alle Techniken einschließlich Waterboarding und Elektroschocks.«


    »Jurek Walter fürchtet sich nicht vor Schmerzen«, sagt Joona.


    »Dann sollen wir einfach aufgeben?«


    »Nein«, antwortet Joona und lehnt sich so zurück, dass der Sitz in seinem Rücken knackt.


    »Aber was hast du dir dann vorgestellt?«, will Verner wissen.


    »Wenn wir zu Jurek Walter gehen und mit ihm sprechen, können wir sicher sein, dass er lügt. Er wird das Gespräch lenken, und wenn er einmal herausgefunden hat, was wir von ihm wollen, wird er uns dazu bringen, mit ihm zu feilschen, bis das Ganze schließlich damit endet, dass wir ihm etwas versprechen, was wir später bitter bereuen werden.«


    Carlos senkt den Blick und kratzt sich gereizt in der Kniekehle.


    »Was bleibt uns dann noch?«, fragt Verner leise.


    »Ich weiß nicht, ob es machbar ist«, sagt Joona, »aber wenn wir einen Agenten als Patienten in derselben gerichtspsychiatrischen Abteilung platzieren könnten, der…«


    »Ich will nichts mehr hören«, unterbricht Carlos ihn.


    »Es muss jemand sein, der so überzeugend ist, dass Jurek Walter sich ihm von sich aus nähert«, fährt Joona fort.


    »Oh, verdammt«, murmelt Verner.


    »Ein Patient«, flüstert Carlos.


    »Ich glaube nämlich nicht, dass es schon reichen würde, wenn es jemand wäre, für den er Verwendung hat, den er ausnutzen kann«, sagt Joona.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Wir müssen einen Agenten finden, der so außergewöhnlich ist, dass Jurek Walter tatsächlich neugierig wird.«

  


  
    54


    Der Sandsack gibt einen schmatzenden Laut von sich, und die Kette rasselt. Saga Bauer bewegt sich locker zur Seite, folgt der Bewegung des Sandsacks mit dem Körper und schlägt erneut zu. Es klatscht zwei Mal, und ihre Schläge hallen in der leeren Boxhalle wider.


    Sie trainiert eine Kombination aus zwei schnellen linken Haken, einem hoch und einem tief angesetzten, denen ein harter rechter Haken folgt.


    Der schwarze Sandsack schaukelt, es knirscht in seiner Verankerung. Der Schatten huscht über Sagas Gesicht, und sie schlägt wieder zu. Drei schnelle Schläge. Sie lässt die Schultern rollen, weicht zurück, tanzt um den Sack herum und schlägt zu. Ihre langen blonden Haare werden durch den schnellen Hüftschwung zur Seite geworfen und schwingen vor ihr Gesicht.


    Wenn Saga trainiert, verliert sie jedes Zeitgefühl, und jeder Gedanke wird aus ihrem Kopf verdrängt. Seit zwei Stunden ist sie ganz alleine in dem Raum. Die letzten verließen den Club, als sie Seil sprang. Die Lampen über dem Boxring sind ausgeschaltet, aber aus dem Eingangsbereich fällt das weiße Licht eines Getränkeautomaten herein. Hinter den Fenstern wirbelt Schnee vor der Leuchtreklame einer Reinigung auf den Bürgersteig herab.


    Aus den Augenwinkeln nimmt Saga wahr, dass auf der Straße vor dem Boxclub ein Auto hält, aber sie macht einfach mit der gleichen Kombination von Schlägen weiter und versucht, noch etwas mehr Kraft in sie hineinzulegen. Schweißtropfen spritzen vor einer Boxbirne, die sich aus ihrer Halterung gelöst hat, auf den Boden.


    Stefan taucht im Eingang auf. Er stampft Schnee von den Schuhen und bleibt kurz schweigend stehen. Sein Mantel steht offen, so dass man den hellen Anzug und das weiße Hemd darunter sieht.


    Sie schlägt weiter zu und sieht, dass er seine Schuhe auszieht und zu ihr hereinkommt.


    Man hört nur das Geräusch ihrer Schläge gegen den Sack und das Klirren der Kette.


    Saga will weitertrainieren, sie hat noch keine Lust, ihre Konzentration aufzugeben. Sie senkt die Stirn und schlägt in einem gleichmäßigen Rhythmus ihre Schlagkombination, obwohl Stefan sich hinter den Sack stellt.


    »Härter«, sagt er und hält dagegen.


    Sie schlägt mit der Rechten eine Gerade, die so hart ist, dass ihre Wucht ihn zwingt, einen Schritt nach hinten zu machen. Sie kann sich ein Lachen nicht verkneifen, und noch ehe er das Gleichgewicht wiedergewonnen hat, schlägt sie noch einmal zu.


    »Halte dagegen«, sagt sie mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme.


    »Wir müssen jetzt los.«


    Ihr Gesicht ist verschlossen und erhitzt, als sie eine harte Kombination schlägt. Es passiert ihr so leicht, dass sie wütend wird. Die Wut führt dazu, dass sie sich schwach fühlt, lässt Saga aber auch dann noch weiterkämpfen und zuschlagen, wenn andere aufgeben.


    Die harten Schläge lassen den Sack erzittern und die Kette klirren. Sie bremst sich, obwohl sie so noch lange weitermachen könnte.


    Heftig atmend trippelt sie ein paar Schritte rückwärts. Der Sack schaukelt weiter. Aus der Verankerung in der Decke löst sich feiner Betonstaub.


    »Jetzt habe ich genug«, sagt sie lächelnd und zieht sich die Sackhandschuhe mit dem Mund aus.


    Er begleitet sie in die Umkleide der Frauen und hilft ihr, die Bandagen um die Handgelenke zu lösen.


    »Du hast dir wehgetan«, flüstert er.


    »Nicht schlimm«, sagt sie und betrachtet ihre Hand.


    Die verwaschenen Sportklamotten sind schweißnass. Ihre Brustwarzen zeichnen sich unter dem durchgeschwitzten BH ab, ihre Muskeln sind geschwollen und mit Blut gefüllt.


    Saga Bauer ist Kommissarin beim Staatsschutz und hat bei zwei großen Fällen mit Joona Linna von der Landeskriminalpolizei zusammengearbeitet. Sie ist nicht nur eine Boxerin auf Profiniveau, sondern auch eine hervorragende Scharfschützin und verfügt über eine Spezialausbildung in Vernehmungsmethoden.


    Sie ist siebenundzwanzig Jahre alt, hat Augen so blau wie ein Sommerhimmel, trägt bunte Stoffbänder, die in ihre langen blonden Haare geflochten sind, und ist fast schon unwirklich schön. In den meisten, die sie ansehen, regt sich eine seltsame, hilflose Sehnsucht. Sie zu sehen heißt, sich unglücklich zu verlieben.


    Das heiße Wasser in der Dusche lässt Dampf aufsteigen, und die Spiegel sind bereits beschlagen. Saga steht breitbeinig und lässt die Arme herunterhängen, während das Wasser an ihr herabläuft. Ein großer blauer Fleck auf ihrem Oberschenkel verfärbt sich allmählich gelb, und die Knöchel ihrer rechten Hand bluten.


    Sie blickt auf, streift sich Wasser aus dem Gesicht und bemerkt, dass Stefan sie völlig unbefangen ansieht.


    »Woran denkst du?«, fragt Saga.


    »Dass es geregnet hat, als wir das erste Mal Sex hatten«, antwortet er leise.


    Sie erinnert sich noch sehr gut an jenen Nachmittag. Sie waren mitten am Tag im Kino gewesen, und als sie auf den Medborgarplatsen hinauskamen, regnete es in Strömen. Sie liefen die Sankt Paulsgatan hinunter zu seinem Studio, wurden auf der kurzen Strecke aber trotzdem klatschnass. Stefan hat später oft darüber gesprochen, dass sie sich völlig ungeniert auszog, die Kleider über einen Heizkörper hängte und anschließend auf seinem Klavier herumklimperte. Damals sagte er, er wisse, dass er sie eigentlich nicht anstarren sollte, aber sie leuchte wie ein Klumpen flüssiges Glas in einer dunklen Glashütte.


    »Komm in die Dusche«, sagt Saga jetzt.


    »Dafür haben wir keine Zeit.«


    Sie sieht ihn mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen an.


    »Bin ich allein?«, fragt sie ihn plötzlich.


    »Wie meinst du das?«, sagt er lächelnd.


    »Bin ich allein?«


    Stefan hält ihr ein Handtuch hin und sagt ruhig:


    »Komm jetzt.«
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    Als sie vor dem Glenn Miller Café aus dem Taxi steigen, schneit es. Saga hebt das Gesicht zum Himmel, schließt die Augen und spürt die Schneeflocken, die auf ihr warmes Gesicht fallen.


    Das enge Lokal ist bereits gut gefüllt, aber sie haben Glück und finden einen freien Tisch. Kerzen flackern in milchigen Laternen, und Schnee rutscht nass die Fenster hinunter auf die Brunnsgatan.


    Stefan hängt seine Tasche über den Stuhlrücken und geht zur Bar, um Getränke zu ordern.


    Sagas Haare sind noch nass, und sie fröstelt, als sie ihren grünen Parka auszieht, der am Rücken von der Nässe dunkel geworden ist. Ringsum drehen sich Leute zu ihr um, und sie macht sich ein wenig Sorgen, dass sie vielleicht anderen den Platz weggeschnappt haben könnten.


    Stefan stellt zwei Wodka-Martini und eine kleine Schüssel mit Pistazien auf den Tisch. Sie sitzen sich gegenüber und prosten sich wortlos zu. Saga will gerade sagen, dass sie Hunger hat, als ein schlanker Mann mit runder Brille zu ihnen kommt.


    »Jacky«, sagt Stefan überrascht.


    »Mir war so, als würde es hier stinken«, erwidert der Mann grinsend.


    »Das ist meine Freundin«, sagt Stefan.


    Jacky wirft Saga einen kurzen Blick zu, ohne sie jedoch zu grüßen. Stattdessen flüstert er Stefan etwas zu und lacht.


    »Nein, aber jetzt im Ernst, du musst mit uns spielen«, sagt er. »Mini ist auch hier.«


    Er zeigt auf einen untersetzten Mann, der auf dem Weg in eine Ecke des Raums ist, wo ein fast schwarzer Kontrabass und eine halbakustische Gibson-Gitarre bereitstehen.


    Saga verfolgt das Gespräch der beiden nicht, in dem es um irgendeinen legendären Gig, den bisher besten Vertrag und eine geniale Quartettbesetzung geht. Während sie wartet, lässt sie den Blick durch das Restaurant schweifen. Als Jacky Stefan von seinem Platz hochzieht, sagt er etwas zu ihr.


    »Du willst spielen?«, fragt Saga.


    »Nur einen Song«, ruft Stefan ihr lächelnd zu.


    Sie winkt ihm nach. Das Stimmengewirr im Raum wird leiser, als Jacky das Mikrofon nimmt und seinen Gast vorstellt. Stefan setzt sich ans Klavier.


    »April in Paris«, sagt er kurz und schlägt die ersten Töne an.
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    Saga sieht, dass Stefan seine Augen halb schließt, und bekommt eine Gänsehaut, als die Musik den ganzen Raum ausfüllt und verdichtet und die gedämpfte Beleuchtung schimmernd und sanft werden lässt.


    Jacky beginnt, ganz sachte Akkorde hinzutupfen, und der Bass setzt ein.


    Saga weiß genau, wie sehr Stefan das liebt, kann aber gleichzeitig nicht einfach darüber hinwegsehen, dass sie verabredet hatten, endlich einmal nur zusammen zu sitzen und sich zu unterhalten.


    Darauf hatte sie sich die ganze Woche gefreut.


    Langsam isst sie einige Pistazien, fegt die Schalen zusammen und wartet.


    Eine seltsame Angst davor, dass er sie einfach verlassen könnte, erfasst sie, und ihr wird plötzlich eiskalt. Sie denkt, dass sie irrational reagiert, weiß nicht, was mit ihr los ist, und ermahnt sich innerlich, nicht so kindisch zu sein.


    Als ihr Drink leer ist, nimmt sie Stefans. Er ist nicht mehr kalt, aber sie trinkt ihn trotzdem.


    Sie schaut zum Ausgang und wird im selben Moment von einem Mann mit roten Wangen mit dem Handy fotografiert. Sie ist müde und denkt, dass sie nach Hause und ins Bett gehen sollte, würde aber gerne vorher noch mit Stefan sprechen.


    Sie hat den Überblick darüber verloren, wie viele Stücke die drei mittlerweile bereits gespielt haben. John Scofield, Mike Stern, Charles Mingus, Dave Holland, Lars Gullin und eine lange Version eines Liedes, dessen Titel sie vergessen hat, von der gemeinsamen Platte Monica Zetterlunds mit Bill Evans.


    Saga betrachtet den Haufen bleicher Nussschalen, die Zahnstocher in den Martinigläsern und den leeren Stuhl ihr gegenüber. Sie geht an die Bar und bestellt eine Flasche Grolsch, und als sie auch diese geleert hat, geht sie auf die Toilette.


    Einige Frauen schminken sich vor dem Spiegel, die Toilette ist besetzt, und sie muss eine Weile anstehen. Als die Kabine endlich frei wird, geht sie hinein, schließt ab, setzt sich und starrt die weiße Tür an.


    Auf einmal raubt ihr eine alte Erinnerung alle Kraft. Sie muss an ihre Mutter denken, die mit ihrem von der Krankheit gezeichneten Gesicht im Bett lag und die weiße Tür anstarrte. Saga war damals erst sieben und hatte versucht, sie zu trösten und ihr zu sagen, dass es ihr bald wieder besser gehen würde, aber ihre Mutter wollte ihr nicht die Hand geben.


    »Hör auf«, flüstert Saga sich in der Toilette zu, aber die Erinnerung will nicht weichen.


    Ihrer Mutter ging es schlecht, und Saga musste das Medikament holen und ihr helfen, die Tabletten zu nehmen und das Wasserglas für sie halten.


    Saga saß neben dem Bett ihrer Mutter auf dem Boden und sah sie an, holte eine Decke, wenn sie fror, und versuchte jedes Mal, wenn ihre Mutter sie darum bat, ihren Vater anzurufen.


    Als ihre Mutter endlich einschlief, erinnert sich Saga, hatte sie selbst die kleine Lampe ausgeschaltet, war zu ihr ins Bett gekrochen und hatte sich in ihre Arme gelegt.


    Sie denkt sonst nie daran zurück, sorgt sonst immer dafür, die Erinnerung zu verdrängen, aber in diesem Moment ist sie von ihr überrumpelt worden, und als sie die Toilette verlässt, pocht ihr Herz.


    Ihr Tisch ist immer noch verwaist, die leeren Gläser stehen darauf, und Stefan spielt immer noch. Er hält Augenkontakt zu Jacky, ihre Improvisationen bilden einen spielerischen Dialog.


    Vielleicht liegt es an den Drinks oder an der Erinnerung, dass sie so unklug reagiert. Jedenfalls zwängt sie sich zu den Musikern durch. Stefan ist mitten in einer langen, mäandernden Improvisation, als sie eine Hand auf seine Schulter legt.


    Er zuckt zusammen, sieht sie an und schüttelt gestresst den Kopf. Sie greift nach seinem Arm und versucht, ihn am Weiterspielen zu hindern.


    »Komm jetzt«, sagt sie.


    »Sag deinem Mädel, sie soll das lassen«, faucht Jacky.


    »Ich spiele«, flüstert Stefan verbissen.


    »Aber wir beide… Wir hatten doch abgemacht, dass wir…«, versucht sie zu sagen und spürt zu ihrem Erstaunen, dass ihr Tränen in die Augen treten.


    »Hau ab«, fährt Jacky sie an.


    »Können wir nicht bald nach Hause gehen?«, fragt sie und streichelt Stefan im Nacken.


    »Verdammt«, flüstert er schneidend.


    Saga weicht zurück und wirft aus Versehen ein Bierglas auf einem Verstärker um, das herunterfällt und zerspringt.


    Bier spritzt auf Stefans Kleider.


    Sie bleibt stehen, aber sein Blick ruht auf den Klaviertasten und seinen Händen, die über sie huschen, während ihm Schweiß die Wangen herabläuft.


    Sie wartet noch einen Moment und kehrt dann zu ihrem Tisch zurück. Ein paar Männer haben sich auf ihre Plätze gesetzt. Ihr grüner Parka liegt auf dem Boden. Sie hebt ihn mit zitternden Händen auf und eilt in das dichte Schneegestöber hinaus.
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    Den gesamten nächsten Vormittag sitzt Saga Bauer in einem der mittelgroßen Besprechungsräume des Staatsschutzes mit vier anderen Agenten, drei Analytikern und zwei Personen aus der Verwaltung zusammen. Die meisten haben Notebooks oder Tablets vor sich, und auf einer grauen Lichttafel sieht man ein Diagramm, das die grenzüberschreitende Festnetzkommunikation der laufenden Woche zeigt.


    Es wird über die Analysedatenbank der Fernmeldeaufklärung diskutiert, über neue Suchbegriffe und die offenbar rasch fortschreitende Radikalisierung von etwa dreißig gewaltbereiten Islamisten.


    »Aber selbst wenn al-Shabab sich in großem Ausmaß al Qimmahs bedient hat«, sagt Saga und streicht ihre langen Haare auf den Rücken, »glaube ich nicht, dass dabei sonderlich viel herauskommen wird. Wir werden natürlich weitermachen, aber ich finde trotzdem, dass wir anfangen sollten, die Gruppe von Frauen am Rand zu infiltrieren… wie ich übrigens schon einmal vorgeschlagen habe, was…«


    Die Tür geht auf, und Verner Zandén tritt ein und hält entschuldigend eine Hand hoch.


    »Ich möchte nicht stören«, erklärt er mit seiner sonoren Stimme und sieht Saga an, »aber ich wollte gerade einen Spaziergang machen, und es wäre nett, wenn du mir ein bisschen Gesellschaft leisten könntest.«


    Sie nickt und loggt sich aus, lässt das Notebook aber auf dem Tisch liegen, als sie mit ihm das Besprechungszimmer verlässt.


    Als sie auf die Polhemsgatan hinauskommen, fällt glitzernder Schnee. Es ist sehr kalt, und die feinen Kristalle in der Luft werden von diesigem Sonnenlicht getroffen. Verner geht mit raumgreifenden Schritten, und Saga eilt neben ihm her wie ein Kind.


    Schweigend passieren sie die Fleminggatan, gehen durch die Toreinfahrt zur Poliklinik, durchqueren den runden Park mit der Kapelle und steigen anschließend die Treppen zum Eis des Barnhusviken-Kanals hinunter.


    Die ganze Situation kommt Saga immer seltsamer vor, aber sie stellt keine Fragen.


    Verner gibt mit einer kurzen Geste die Richtung vor und schwenkt nach links auf den Fahrradweg.


    Kleine Kaninchen hoppeln unter die schneebedeckten Sträucher und verstecken sich, als die beiden näher kommen. Die Parkbänke sind in der weißen Landschaft nur weiche Formationen.


    Nach einer Weile gehen sie zwischen zwei der hohen Häuser am Ufer der Insel Kungsholmen zu einem Hauseingang hinauf. Verner Zandén tippt einen Zahlencode ein, öffnet die Tür und führt Saga zum Aufzug.


    In dessen verkratztem Spiegel sieht sie, dass ihr Haar von glitzernden Schneeflocken bedeckt ist. Jetzt schmelzen sie und verwandeln sich in glänzende Wassertropfen.


    Als der knarzende Aufzug hält, zieht Verner Zandén einen Schlüssel mit einer Plastikmarke heraus, schließt eine Tür mit Spuren von Einbruchsversuchen auf und bedeutet ihr mit einem Kopfnicken, ihn hineinzubegleiten.


    Sie betreten eine vollkommen leere Wohnung, aus der erst kürzlich jemand ausgezogen zu sein scheint. Die Wände sind voller Löcher, wo Bilder und Regale gehangen haben. Auf dem abgetretenen Fußboden liegen große Wollmäuse und ein vergessener Imbus-Schlüssel von Ikea.


    Auf der Toilette wird die Spülung betätigt, und Carlos Eliasson kommt heraus. Er trocknet sich die Hände an den Hosenbeinen ab und begrüßt Saga und Verner.


    »Wir gehen in die Küche«, sagt Carlos. »Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?«


    Er holt eine Packung Plastikbecher aus seiner Tasche, füllt sie am Wasserhahn in der Küche und reicht die Becher anschließend Saga und Verner.


    »Du hast vielleicht gedacht, ihr würdet essen gehen«, sagt Carlos, als er ihren fragenden Gesichtsausdruck bemerkt.


    »Nein, aber…«


    »Weißt du was? Ich habe sogar ein paar Pastillen dabei«, unterbricht er sie rasch und holt eine Schachtel Pfefferminzdragees heraus.


    Saga schüttelt nur den Kopf, während Verner die Schachtel annimmt, raschelnd ein paar Bonbons herausschüttelt und sie sich in den Mund stopft.


    »Was für ein Fest«, kommentiert er grinsend.


    »Saga, dir ist sicher klar, dass dies ein ausgesprochen informelles Treffen ist«, erklärt Carlos und räuspert sich.


    »Was ist passiert?«, fragt Saga.


    »Hast du schon einmal von Jurek Walter gehört?«


    »Nein.«


    »Das haben in der Tat nicht viele… und das ist bestimmt auch gut so«, sagt Verner.
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    Zwei Lichtreflexe tanzen auf dem schmutzigen Küchenfenster, als Carlos Eliasson Saga Bauer ein Dossier überreicht. Sie öffnet die Mappe und schaut direkt in Jurek Walters helle Augen. Sie schiebt das Foto zur Seite und beginnt, den dreizehn Jahre alten Bericht zu lesen. Ihr Gesicht erblasst, sie setzt sich auf den Fußboden und lehnt sich mit dem Rücken an den Heizkörper, liest weiter, studiert die Bilder, überfliegt die Obduktionsberichte und liest die Angaben über das Urteil und die Unterbringung des Verurteilten.


    Als sie die Mappe zugeklappt hat, erzählt Carlos ihr von Mikael Kohler-Frost, der dreizehn Jahre lang vermisst wurde, nun jedoch wieder aufgetaucht ist.


    Verner spielt auf seinem Smartphone die Tondatei ab, in der Mikael seine Gefangenschaft und Flucht beschreibt. Saga lauscht der verzweifelten Stimme, und als sie ihn von seiner Schwester erzählen hört, läuft ihr Gesicht rot an, und ihr Herz schlägt schwer. Sie mustert das Foto in der Mappe. Das kleine Mädchen mit seinem filzigen Zopf und dem Reithelm lächelt, als hätte es etwas Lustiges, aber eigentlich Verbotenes geplant.


    Als Mikaels Stimme verstummt, steht sie auf und geht in der leeren Küche auf und ab, bis sie schließlich am Fenster stehen bleibt.


    »Die Landeskripo steht wieder genau da, wo sie vor dreizehn Jahren schon einmal gestanden hat«, erläutert Verner.


    »Wir wissen nichts… aber Jurek Walter weiß Bescheid, er weiß, wo Felicia ist, und er weiß, wer der Komplize ist…«


    Verner erklärt ihr, dass es unmöglich ist, mit konventionellen Verhörmethoden oder mit Hilfe von Psychologen und Geistlichen die Wahrheit aus ihm herauszuholen.


    »Selbst Folter wäre nutzlos«, sagt Carlos und versucht, sich in die Fensternische zu setzen.


    »Und warum machen wir es nicht wie sonst?«, fragt Saga. »Wir brauchen doch nur irgendeinen verdammten Spitzel zu rekrutieren, das ist doch praktisch das Einzige, was unsere Organisation macht, außer…«


    »Joona meint… entschuldige, dass ich dich unterbreche«, fällt Verner ihr ins Wort, »aber Joona meint, dass Jurek Walter einen solchen Spitzel einfach brechen würde, wenn dieser versuchen würde…«


    »Und was zum Teufel brauchen wir dann?«


    »Unsere einzige Chance besteht darin, einen ausgebildeten Agenten in Jureks Abteilung einzuschleusen«, antwortet er.


    »Warum sollte er sich ausgerechnet mit einem anderen Patienten unterhalten?«, fragt Saga skeptisch.


    »Joona hat uns aufgefordert, einen so außergewöhnlichen Agenten zu finden, dass Jurek Walter neugierig wird.«


    »Neugierig worauf?«


    »Auf den Menschen… und nicht nur auf die Möglichkeit zu fliehen«, antwortet Carlos.


    »Hat Joona meinen Namen genannt?«, fragt sie mit ernster Stimme.


    »Nein, aber du bist unsere erste Wahl«, antwortet Verner mit Nachdruck.


    »Und wer ist die zweite Wahl?«


    »Keiner«, antwortet Carlos.


    »Wie stellt ihr euch das rein praktisch vor?«, erkundigt sie sich tonlos.


    »Die bürokratische Maschinerie läuft bereits auf Hochtouren«, sagt Verner. »Beschluss führt zu Beschluss, und wenn du den Auftrag akzeptierst, musst du nur noch auf den laufenden Zug aufspringen…«


    »Wie verlockend«, murmelt sie.


    »Wir organisieren ein Gerichtsurteil gegen dich– Sicherheitsverwahrung in der geschlossenen Gerichtspsychiatrie und sofortige Verlegung ins Krankenhaus Karsudden.«


    Verner geht zum Wasserhahn und füllt seinen Becher auf.


    »Wir haben herausgefunden– was übrigens ziemlich clever von uns war–… dass wir uns auf eine Formulierung berufen können, die in einem alten Beschluss des Landschaftsverbands steht… er stammt aus der Zeit, als der Sicherheitstrakt in der Löwenströmschen Gerichtspsychiatrie eingerichtet wurde.«


    »Darin steht klar und deutlich, dass die Abteilung drei Patienten aufnehmen soll«, ergänzt Carlos, »aber dreizehn Jahre lang haben sie sich dort ausschließlich um Jurek Walter gekümmert.«


    Verner trinkt vernehmlich einige Schlucke Wasser, zerknüllt anschließend seinen Becher und wirft ihn ins Spülbecken.


    »Die Krankenhausleitung hat weitere Patienten stets abgelehnt«, fährt Carlos fort, »aber sie wissen natürlich, dass sie bei einer direkten Anfrage dazu verpflichtet sind, sie aufzunehmen.«


    »Und genau das wird jetzt geschehen… der Vorstand des Justizvollzugswesens wird zu einer außerordentlichen Sitzung zusammentreten und den Beschluss fassen, einen Patienten aus der geschlossenen Abteilung in Säter und einen Patienten aus dem Krankenhaus Karsudden ins Löwenströmsche Krankenhaus zu verlegen.


    »Sollte es so weit kommen, wirst du die Patientin aus Karsudden sein«, sagt Carlos.


    »Wenn ich mich auf diese Sache einließe, würde ich demnach als gemeingefährliche Patientin eingewiesen werden?«, fragt sie.


    »Ja.«


    »Ihr ändert den Strafregisterauszug?«


    »Wahrscheinlich würde schon eine Verurteilung ausreichen«, antwortet Verner, »aber wir wollen eine vollständige Identität mit einem Schuldspruch im Amtsgericht und einem gerichtspsychiatrischen Gutachten.«

  


  
    59


    Saga steht mit den beiden Vorgesetzten in der leeren Wohnung. Ihr Herz schlägt schwer, und jede Faser in ihr lechzt danach, sich zu weigern.


    »Ist diese Aktion illegal?«, fragt sie und merkt, dass sie einen trockenen Mund hat.


    »Ja, natürlich… und sie unterliegt strengster Geheimhaltung«, antwortet Carlos ernst.


    »Strengster?«, wiederholt sie und verzieht den Mund.


    »Bei der Landeskriminalpolizei werden wir das Ganze so zur Geheimsache erklären, dass dem Staatsschutz jeder Zugang zu den Akten verwehrt bleibt.«


    »Und ich werde dafür sorgen, dass der Staatsschutz die Sache seinerseits so zur Geheimsache erklärt, dass die Landeskripo keinen Zugang erhält«, fährt Verner fort.


    »Niemand wird hiervon erfahren, es sei denn, es gäbe dazu einen direkten Regierungsbeschluss«, sagt Carlos abschließend.


    Die Sonne scheint durch das schmutzige Fenster herein, und Saga schaut auf das geflickte Blechdach des Nachbarhauses. Eine Schornsteinabdeckung funkelt im Sonnenlicht, und sie dreht sich wieder zu den Männern um.


    »Warum tut ihr das?«, fragt sie.


    »Um das Mädchen zu retten«, antwortet Carlos mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreicht.


    »Soll ich euch wirklich abkaufen, dass der Chef der Landeskriminalpolizei und der Chef des Staatsschutzes sich verbünden, um…«


    »Ich kannte Roseanna Kohler«, unterbricht Carlos sie.


    »Die Mutter?«


    »Wir gingen in dieselbe Klasse und standen uns sehr nahe… wir haben… das ist furchtbar schwierig, es war…«


    »Dann ist das hier etwas Persönliches?«, will Saga wissen und weicht einen Schritt zurück.


    »Nein, es ist… es ist die einzig richtige Vorgehensweise, das siehst du ja selbst«, antwortet er mit einer vagen Geste in Richtung der Mappe.


    Als Saga keine Miene verzieht, spricht er weiter:


    »Aber wenn du darauf bestehst, werde ich ehrlich sein… Das ist natürlich rein hypothetisch, aber ich bin mir nicht sicher, ob dieses Treffen stattfinden würde, wenn es nichts Persönliches wäre.«


    Er beginnt, an der Mischbatterie über der Spüle herumzufingern. Saga beobachtet ihn und glaubt zu wissen, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hat.


    »In welcher Hinsicht ist es persönlich?«, fragt sie.


    »Das tut hier nichts zur Sache«, antwortet er schnell.


    »Bist du sicher?«


    »Entscheidend ist doch… dass wir es tun, es ist das Richtige, das einzig Richtige… weil wir es für möglich halten, das Mädchen zu retten.«


    »Wir schleusen möglichst schnell einen Agenten hinein– das ist alles, es ist keine große Operation«, ergänzt Verner.


    »Wir wissen natürlich nicht, ob Jurek Walter irgendetwas Verwertbares erzählen wird, aber es besteht immerhin die Chance… und alles deutet darauf hin, dass es unsere einzige Chance ist.«


    Saga steht eine ganze Weile mit geschlossenen Augen am Fenster.


    »Was geschieht, wenn ich diesen Auftrag ablehne?«, fragt sie. »Werdet ihr das Mädchen in dieser Scheißkapsel sterben lassen?«


    »Wir finden einen anderen Agenten«, erklärt Verner schlicht.


    »Dann tut das«, erwidert Saga und geht in den Flur.


    »Willst du dir die Sache noch einmal überlegen?«, ruft Carlos ihr hinterher.


    Sie bleibt mit dem Rücken zu den beiden stehen und schüttelt den Kopf. Licht fällt durch ihre dichten Haare mit den eingeflochtenen Seidenbändchen.


    »Nein«, antwortet sie und verlässt die Wohnung.
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    Saga nimmt die U-Bahn bis zur Haltestelle Slussen und legt das kurze Stück zu Stefans Studio in der Sankt Paulsgatan in aller Ruhe zurück. Auf dem Södermalmstorg kauft sie einen Strauß roter Rosen und überlegt, ob Stefan vielleicht auch für sie rote Rosen gekauft hat.


    Sie ist erleichtert, dass sie den Auftrag abgelehnt hat.


    Mit großen Schritten eilt sie die Treppen hinauf, schließt die Tür auf, hört Klaviermusik und lächelt in sich hinein. Sie betritt den Raum, sieht Stefan am Klavier sitzen und bleibt stehen. Sein blaues Hemd ist offen. Neben ihm steht eine Flasche Bier, und es riecht nach Zigarettenrauch.


    »Liebling«, sagt sie nach einer Weile. »Es tut mir leid… hörst du, es tut mir wirklich wahnsinnig leid, was gestern passiert ist…«


    Er spielt sanft und perlend weiter.


    »Entschuldige«, sagt sie ernst.


    Stefans Gesicht ist abgewandt, aber sie hört seine Worte trotzdem.


    »Ich will jetzt nicht mir dir reden.«


    Saga hält ihm den Blumenstrauß hin und versucht zu lächeln.


    »Entschuldige«, wiederholt sie. »Ich weiß, dass ich ziemlich nervig war, aber ich…«


    »Ich spiele«, unterbricht er sie.


    »Aber wir müssen darüber reden, was passiert ist.«


    »Geh einfach«, sagt er mit lauter Stimme.


    »Entschuldige, dass…«


    »Und mach die verdammte Tür hinter dir zu.«


    Er stellt sich hin und zeigt zum Flur. Saga lässt die Blumen auf den Boden fallen, geht zu ihm und versetzt ihm einen Stoß gegen die Brust, der so fest ist, dass er einen Schritt zurücktaumelt, den Klavierhocker umkippt und die Noten herunterreißt. Sie folgt ihm und ist bereit zuzuschlagen, falls er zum Gegenangriff übergehen sollte, aber Stefan steht einfach nur mit hängenden Armen vor ihr und sieht ihr in die Augen.


    »So geht das nicht«, sagt er bloß.


    »Ich bin im Moment ein bisschen unausgeglichen«, erwidert sie.


    Sie stellt den Klavierhocker wieder hin und hebt die Noten auf. Angst wallt in ihr hoch, und sie weicht einen Schritt zurück.


    »Ich will dir nicht wehtun«, sagt er mit einer Leere in der Stimme, die ihre Angst in Panik umschlagen lässt.


    »Was soll das heißen?«, fragt sie, und ihr wird schlecht.


    »Das geht so nicht weiter, wie können nicht zusammen bleiben, wir…«


    Er verstummt, und sie versucht zu lächeln, versucht zu funktionieren, aber auf ihrer Stirn steht kalter Schweiß, und ihr ist schwindlig.


    »Weil ich dich gestern Abend genervt habe?«, bringt sie heraus.


    Stefan begegnet scheu ihrem Blick.


    »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, die schönste, die es gibt… und du bist clever und lustig, und ich sollte wirklich glücklicher sein als jeder andere… Ich werde das sicher für den Rest meines Lebens bereuen, aber ich glaube, ich muss unsere Beziehung beenden.«


    »Ich kapiere es immer noch nicht«, flüstert sie. »Weil ich wütend geworden bin… weil ich dich gestört habe, als du gespielt hast?«


    »Nein, es…«


    Er setzt sich wieder und schüttelt den Kopf.


    »Ich kann mich ändern«, beteuert sie und sieht ihn einige Sekunden an, ehe sie weiterspricht, »aber es ist schon zu spät– habe ich Recht?«


    Als er nickt, dreht sie sich um und verlässt den Raum, geht in den Flur, packt einen alten Schemel aus Dalarna und schlägt den Spiegel ein. Die Scherben fallen herunter und zersplittern auf den Fliesen. Sie stößt die Tür auf, rennt die Treppen hinunter und in das leuchtend blaue Winterlicht hinaus.
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    Saga läuft zwischen den Häuserfassaden und den Schneewällen am Straßenrand auf dem Bürgersteig. Sie atmet die eisige Luft so tief ein, dass es in ihrer Lunge sticht, überquert die Straße, rennt über den Mariatorget, bleibt auf der anderen Seite der Hornsgatan stehen, nimmt Schnee von einem Autodach, presst ihn gegen ihre heißen, brennenden Augen und läuft anschließend nach Hause.


    Als sie die Tür aufschließt, zittern ihre Hände. Ein einsamer, wimmernder Laut entfährt ihr, als sie in den Flur tritt und die Tür hinter sich schließt.


    Saga lässt die Schlüssel auf den Boden fallen, streift die Schuhe ab und geht auf der Stelle ins Schlafzimmer.


    Sie greift nach dem Telefon, wählt und wartet. Nach sechs Klingeltönen wird sie mit Stefans Mailbox verbunden, sie hört den Text nicht ab, sondern wirft das Telefon mit Wucht gegen die Wand.


    Sie taumelt, lehnt sich vor und stützt sich auf die Kommode.


    Angezogen legt sie sich ins Doppelbett und kauert sich zusammen wie ein Fötus. Sie weiß genau, wann sie sich das letzte Mal so gefühlt hat. Als sie ein Kind war und in den Armen ihrer toten Mutter erwachte.


    Saga Bauer weiß nicht mehr, wie alt sie war, als ihre Mutter krank wurde. Aber sie war fünf, als sie begriff, dass ihre Mutter an einem bösartigen Gehirntumor litt. Die Krankheit veränderte ihre Mutter in grausamer Weise. Die Chemotherapie machte sie geistesabwesend und zunehmend launisch.


    Ihr Vater war so gut wie nie zu Hause. Sie erträgt es nicht, an seinen Verrat zu denken. Als Erwachsene hat sie versucht, sich einzureden, sein Verhalten sei zwar schwach, aber menschlich gewesen. Sie versucht, sich selbst davon zu überzeugen, aber ihre Wut auf ihn will einfach nicht weichen. Es bleibt ihr völlig unverständlich, dass er sich so zurückzog und die Last auf seine kleine Tochter abwälzte. Sie will nicht daran denken und spricht auch nie darüber, es macht sie nur zornig.


    In jener Nacht, in der die Krankheit ihre Mutter schließlich besiegte, war sie so müde, dass sie Sagas Hilfe benötigte, um ihre Medikamente einzunehmen. Saga gab ihr eine Tablette nach der anderen und lief los, um ihr Wasserglas aufzufüllen.


    »Ich kann nicht mehr«, flüsterte die Mutter.


    »Du musst es schaffen.«


    »Ruf deinen Vater an und sag ihm, dass ich ihn brauche.«


    Saga erfüllte den Wunsch ihrer Mutter und erzählte dem Vater, er müsse sofort nach Hause kommen.


    »Mama weiß, dass ich das nicht tun kann«, antwortete er.


    »Aber du musst, sie kann nicht mehr…«


    Am späteren Abend war ihre Mutter sehr schwach, außer ihren Medikamenten nahm sie nichts zu sich und schimpfte mit Saga, als sie die Pillendose auf dem Teppich umkippte. Ihre Mutter hatte schreckliche Schmerzen, und Saga versuchte, sie zu trösten.


    Die Mutter bat Saga nur, den Vater anzurufen und ihm mitzuteilen, dass sie noch vor dem nächsten Morgen tot sein werde.


    Saga weinte und meinte, dass sie nicht sterben dürfe und sie selbst nicht leben wolle, wenn ihre Mutter sterben würde. Als sie ihren Vater wieder anrief, liefen ihr Tränen in den Mund. Sie saß auf dem Fußboden und hörte ihre eigenen Schluchzer und die Ansage auf dem Anrufbeantworter ihres Vaters.


    »Ruf an… ruf den Papa an«, flüsterte ihre Mutter.


    »Ich versuche es ja«, erwiderte Saga schluchzend.


    Als ihre Mutter schließlich eingeschlafen war, schaltete Saga die kleine Lampe aus und blieb einige Zeit vor dem Bett stehen. Die Lippen der Mutter glänzten, und sie atmete schwer. Saga kroch in ihre warmen Arme und schlief erschöpft ein. Sie schlief an ihre Mutter geschmiegt, bis sie gegen Morgen davon geweckt wurde, dass sie fror.


    Saga verlässt das Bett, betrachtet die Einzelteile des zertrümmerten Handys, zieht den Mantel aus und lässt ihn zu Boden fallen, holt in der Küche eine Schere und geht ins Badezimmer. Sie mustert sich im Spiegel, sieht John Bauers süße Prinzessin und denkt, dass sie ein einsames Mädchen retten könnte. Vielleicht bin ich die Einzige, die Felicia retten kann, denkt sie und betrachtet nachdenklich ihr eigenes Spiegelbild.
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    Nur zwei Stunden, nachdem Saga Bauer ihrem Chef mitgeteilt hatte, dass sie es sich anders überlegt habe und den Auftrag annehmen wolle, soll eine Besprechung stattfinden.


    Carlos Eliasson, Verner Zandén, Nathan Pollock und Joona Linna warten in einer Wohnung in der obersten Etage des Hauses Tantogatan71 mit Aussicht auf das schneebedeckte Eis der Årstaviken und die Eisenbahnbrücke mit der bogenförmigen Fachwerkkonstruktion.


    Die Wohnung ist modern eingerichtet, schlichte weiße Möbel und indirekte Beleuchtung. Auf dem großen Esstisch im Wohnzimmer liegen belegte Brote aus der Non Solo Bar. Carlos bleibt abrupt stehen und starrt Saga an, als sie hereinkommt. Verner verstummt mitten in einem Satz und wirkt fast ängstlich, und Nathan Pollock sackt mit traurigem Blick in sich zusammen.


    Saga hat sich die langen Haare abgeschnitten. An mehreren Stellen hat sie Schnittwunden am Kopf.


    Ihre Augen sind verquollen.


    Ihr schöner blasser Teint, die kleinen Ohren und der lange, schlanke Hals kommen in all ihrer Grazie zur Geltung.


    Joona Linna geht zu ihr und nimmt sie in die Arme. Sie umarmt ihn einen Moment lang fest, presst ihre Wange an seinen Brustkorb und hört seine Herzschläge.


    »Du musst das nicht tun«, sagt er.


    »Ich will das Mädchen retten«, antwortet sie leise.


    Sie umarmt ihn noch einige Sekunden und geht anschließend in die Küche.


    »Die Anwesenden kennst du ja alle«, sagt Verner und zieht für sie einen Stuhl heran.


    Saga nickt.


    Sie wirft ihren dunkelgrünen Parka auf den Boden und setzt sich auf einen Stuhl. Sie ist ganz normal gekleidet, eine schwarze Jeans und die Sportjacke ihres Boxclubs.


    »Wenn du wirklich bereit bist, dich als verdeckte Ermittlerin in Jurek Walters Abteilung einschleusen zu lassen, handeln wir sofort«, sagt Carlos, ohne seinen Eifer verbergen zu können.


    »Ich habe mir deinen Arbeitsvertrag angesehen, und da gibt es bestimmt ein paar Konditionen, die sich verbessern lassen«, erklärt Verner schnell.


    »Schön«, murmelt sie.


    »Vielleicht gibt es sogar einen Spielraum für eine Gehaltserhöhung und…«


    »Das ist mir im Moment ehrlich gesagt scheißegal«, unterbricht sie ihn.


    »Dir ist bewusst, dass dieser Auftrag mit Risiken verbunden ist?«, fragt Carlos behutsam.


    »Ich will das machen«, antwortet sie mit fester Stimme.


    Verner zieht ein graues Telefon aus seiner Tasche, legt es neben seinem normalen Handy auf den Tisch, verfasst eine SMS und begegnet ihrem Blick.


    »Soll ich den Prozess in Gang setzen?«, fragt er.


    Als sie nickt, schickt er begleitet von einem kurzen säuselnden Ton die Nachricht ab.


    »Uns bleiben noch ein paar Stunden, um dich darauf vorzubereiten, was dich dort erwartet«, sagt Joona.


    »Dann mal los«, erwidert sie ruhig.


    Die Männer holen schnell Aktenmappen heraus, öffnen Notebooks und breiten Material aus. Saga läuft ein Schauer über die Arme, als ihr bewusst wird, wie viel bereits vorbereitet worden ist.


    Auf dem Tisch liegen große Karten vom Gelände rund um das Löwenströmsche Krankenhaus und von den Lüftungsschächten sowie detaillierte Baupläne von der gerichtspsychiatrischen Abteilung und vom gesamten Sicherheitstrakt.


    »Das Amtsgericht in Uppsala wird dich verurteilen, und morgen früh wirst du in die Frauenabteilung des Kronoberg-Gefängnisses gebracht«, erläutert Verner. »Im Laufe des Vormittags wirst du dann ins Krankenhaus Karsudden in Katrineholm überführt. Es dauert ungefähr eine Stunde bis dorthin. Wenn du dort eintriffst, liegt bereits die Entscheidung des Justizvollzugsvorstands auf dem Tisch, dich in das Löwenströmsche Krankenhaus zu verlegen.«


    »Ich habe bereits angefangen, eine Diagnose zu skizzieren, die du dir ansehen musst«, mischt Nathan Pollock sich ein und lächelt Saga zurückhaltend an. »Du brauchst eine glaubwürdige Krankengeschichte mit akuten Maßnahmen, Klinikaufenthalten, Therapien und verschiedenen Medikationen bis zum heutigen Tag.«


    »Verstehe«, sagt sie.


    »Leidest du an irgendwelchen Allergien oder Krankheiten, über die wir Bescheid wissen müssen?«


    »Nein.«


    »Keine Probleme mit der Leber oder dem Herzen?«
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    Feuchter Schnee fällt vor den Fenstern der kurzfristig angemieteten Wohnung in der Tantogatan. Wenn nasse Flocken gegen das Glas schlagen, tickt es leise. In einem hellen Bücherregal steht ein gerahmtes Bild von einer Familie in einem Swimmingpool. Die Nase des Vaters ist sonnenverbrannt, und die beiden Kinder halten lachend zwei große Plastikkrokodile hoch.


    »Das Hauptproblem ist, dass uns die Zeit davonrennt«, sagt Nathan Pollock.


    »Wir wissen nicht einmal, ob Felicia lebt«, stellt Carlos fest und trommelt mit seinem Stift auf dem Tisch, »aber wenn sie noch lebt, ist es sehr gut möglich, dass sie an der Legionärskrankheit leidet.«


    »Dann bleibt uns vielleicht eine gute Woche«, sagt Pollock.


    »Im schlimmsten Fall ist sie ganz alleine«, sagt Joona, und man hört seiner Stimme den Stress an.


    »Wie meinst du das?«, fragt Saga. »Immerhin hat sie mehr als zehn Jahre überlebt und…«


    »Das ist richtig, aber eine mögliche Erklärung dafür«, unterbricht Verner sie, »dass Mikael tatsächlich die Flucht gelang, könnte sein, dass Jurek Walters Komplize krank geworden ist oder…«


    »Vielleicht ist er gestorben oder einfach abgehauen«, sagt Carlos.


    »Das schaffen wir doch nie rechtzeitig«, flüstert Saga.


    »Wir müssen es schaffen«, widerspricht Carlos ihr schnell.


    »Wenn Felicia keinen Zugang zu Wasser hat, können wir nichts tun, dann stirbt sie heute oder morgen«, sagt Pollock. »Wenn sie genauso krank ist wie Mikael, lebt sie wahrscheinlich nur noch eine Woche, aber dann haben wir zumindest eine Chance… dann besteht wenigstens eine hypothetische Chance, auch wenn sie klein sein dürfte.«


    »Wenn sie lediglich ohne Essen auskommen muss, bleiben uns vielleicht drei oder vier Wochen«, sagt Verner.


    »Wir wissen so gut wie nichts«, meldet sich Joona zu Wort. »Wir wissen nicht, ob der Komplize so weitermacht wie bisher oder ob er Felicia verscharrt hat.«


    »Vielleicht will er Felicia aber auch noch zwanzig Jahre in der Kapsel festhalten«, wirft Carlos mit bebender Stimme ein.


    »Wir wissen nur, dass sie gelebt hat, als Mikael geflohen ist«, fährt Joona fort.


    »Ich halte das nicht aus«, sagt Carlos und steht auf. »Ich würde mich am liebsten einfach ins Bett legen und heulen, wenn ich daran denke…«


    »Wir haben keine Zeit zum Weinen«, unterbricht Verner ihn.


    »Ich versuche doch nur zu sagen, dass…«


    »Ich weiß, mir geht es ja genauso«, sagt Verner mit erhobener Stimme. »Aber in etwa einer Stunde tritt der Vorstand des Justizvollzugwesens zu einer außerordentlichen Sitzung zusammen, um offiziell zu entscheiden, Patienten in den Sicherheitstrakt des Löwenströmschen Krankenhauses zu verlegen, und dann…«


    »Ich kapiere nicht einmal, wie mein Auftrag lautet«, wirft Saga ein.


    »Und bis dahin muss deine neue Identität stehen«, fährt Verner fort und hebt beruhigend die Hand. »Wir müssen deine Krankengeschichte und das gerichtsmedizinische Gutachten fertigstellen, das Urteil des Amtsgerichts muss offiziell archiviert und die kurzfristige Verlegung nach Karsudden organisiert werden.«


    »Wir müssen uns beeilen«, sagt Pollock.


    »Aber Saga möchte etwas über den Auftrag erfahren«, wendet Joona ein.


    »Es fällt mir so verdammt schwer… ich meine, zu all dem Stellung zu beziehen, was ihr sagt, wenn ich nicht weiß, was von mir erwartet wird… ganz konkret, meine ich.«


    Pollock hält eine kleine Plastiktüte vor ihr hoch.


    »Am ersten Tag wirst du im Aufenthaltsraum ein kleines Mikrofon anbringen, Sender und Empfänger aus Glasfasern«, erläutert Verner.


    Pollock gibt ihr die Plastiktüte mit dem Mikrofon.


    »Soll ich das Ding im After transportieren?«, fragt sie.


    »Nein, die führen garantiert eine gründliche Leibesvisitation durch«, antwortet Verner.


    »Du wirst es schlucken und wieder erbrechen, bevor es in den Zwölffingerdarm gelangt… und es dann wieder schlucken« erläutert Pollock.


    »Warte nie länger als vier Stunden«, rät Verner ihr.


    »Und das soll ich so lange machen, bis ich das Ding im Aufenthaltsraum anbringen kann«, sagt Saga.


    »Wir werden Leute in einem Transporter vor Ort haben, die alles in Echtzeit mithören«, berichtet Pollock.


    »Okay, dann habe ich das kapiert«, meint Saga. »Ihr besorgt mir eine Verurteilung und einen verdammten Platz in der Gerichtspsychiatrie und so weiter und so weiter…«


    »Das ist nötig, um…«


    »Lasst mich aussprechen«, unterbricht sie. »Ich verstehe… ich habe den ganzen Hintergrund, lande in der richtigen Abteilung und schaffe es, das Mikrofon zu platzieren, aber…«


    Ihr Blick ist hart, und ihre Lippen sind blass, als sie jedem Einzelnen im Raum in die Augen blickt:


    »Aber warum zum Teufel… Warum sollte Jurek Walter mir irgendetwas erzählen?«
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    Nathan ist aufgestanden, Carlos hält sich die Hände vors Gesicht, und Verner spielt mit seinem Handy.


    »Ich begreife nicht, warum Jurek Walter mit mir reden sollte«, wiederholt Saga.


    »Es stimmt schon, es ist ein Schuss ins Blaue«, sagt Joona.


    »In dieser Abteilung gibt es drei einzelne Sicherheitszellen und einen gemeinsamen Aufenthaltsraum mit einem Laufband und einem Fernsehapparat hinter Panzerglas«, erläutert Verner. »Jurek Walter ist seit dreizehn Jahren der Einzige in dieser Abteilung, und ich weiß nicht, in welchem Umfang der Aufenthaltsraum bisher von ihm genutzt worden ist.«


    Nathan Pollock schiebt die Baupläne des Sicherheitstrakts in die Tischmitte und zeigt auf Jurek Walters Zimmer und den direkt daran anschließenden Aufenthaltsraum.


    »Wenn es ganz mies für uns läuft, erlaubt das Personal keinen Kontakt der Patienten untereinander… darauf haben wir keinen Einfluss«, gesteht Carlos.


    »Das ist mir klar«, erwidert Saga gefasst. »Aber ich denke vor allem daran, dass ich keine Ahnung habe… nicht die geringste Ahnung, wie ich mich Jurek Walter nähern soll.«


    »Wir haben uns überlegt, dass du verlangen wirst, einen Anwalt zu treffen«, sagt Carlos.


    »Und wem sage ich das?«, fragt sie.


    »Oberarzt Roland Brolin«, antwortet Verner und legt ihr ein Foto des Mannes vor.


    »Jurek Walter unterliegt selbst einigen Einschränkungen seiner Rechte«, sagt Pollock. »Deshalb wird er dich genau beobachten und dir wahrscheinlich Fragen stellen, weil deine Besucher wie ein Fenster zur Außenwelt sind.«


    »Worauf muss ich bei ihm gefasst sein? Was will er?«, fragt Saga.


    »Er will ausbrechen«, antwortet Joona mit Nachdruck.


    »Ausbrechen?«, wiederholt Carlos ungläubig und klopft auf einen Stapel von Berichten. »Er hat in der gesamten Zeit, die er dort sitzt, keinen einzigen Ausbruchsversuch…«


    »Er versucht es nicht, wenn er nicht hundertprozentig sicher ist, dass er Erfolg haben wird«, unterbricht Joona ihn.


    »Und ihr denkt, dass er in dieser Situation etwas sagen wird, was euch zu der Kapsel führen kann?«, fragt Saga, ohne ihre Skepsis verhehlen zu können.


    »Wir wissen jetzt, dass Jurek Walter einen Komplizen hat… was übrigens auch bedeutet, dass er die Fähigkeit besitzt, anderen Menschen zu vertrauen«, sagt Joona.


    »Er ist also nicht paranoid«, sagt Pollock.


    »Das erleichtert die Sache allerdings ein wenig«, erwidert Saga.


    »Keiner von uns glaubt, dass Jurek etwas offen zugeben wird«, sagt Joona, »aber wenn du ihn zum Sprechen bringst, wird er früher oder später etwas sagen, was uns Felicia näher bringt.«


    »Du hast doch selbst mit ihm gesprochen«, sagt Saga zu Joona.


    »Ja, er hat mit mir gesprochen, weil er gehofft hat, ich würde meine Zeugenaussage ändern… aber während der gesamten Vernehmungen hat er nicht einmal ansatzweise irgendetwas Persönliches angesprochen.«


    »Und warum sollte er das mir gegenüber tun?«


    »Weil du so außergewöhnlich bist«, antwortet Joona und sieht ihr in die Augen.
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    Saga steht auf, umarmt sich selbst, bleibt vollkommen reglos stehen und schaut in den Schneeregen hinaus.


    »Unser größtes Problem ist im Moment, eine Begründung für die Verlegung in den Sicherheitstrakt zu finden und uns gleichzeitig ein Verbrechen und eine Diagnose einfallen zu lassen, die keine zu starken Medikamente erforderlich machen«, sagt Verner.


    »Dein Auftrag würde wahrscheinlich nicht erfolgreich sein können, wenn man dich fixieren oder mit Elektroschocks behandeln würde«, erläutert Pollock sachlich.


    »Shit«, flüstert sie und dreht sich wieder zu ihnen um.


    »Jurek Walter ist intelligent«, sagt Joona. »Es ist nicht leicht, ihn zu manipulieren, und es wird sehr gefährlich für dich sein, ihn anzulügen.«


    »Wir müssen eine perfekte Persönlichkeit erschaffen«, sagt Verner und sieht Saga bei diesen Worten direkt an.


    »Ich habe lange darüber nachgedacht und denke, dass ich dir am liebsten eine schizoide Persönlichkeitsstörung andichten würde«, sagt Nathan Pollock und blinzelt sie mit seinen schwarzen Augenschlitzen an.


    »Reicht das?«, fragt Carlos.


    »Wenn wir wiederkehrende psychotische Schübe und die Neigung, gewalttätig zu werden, hinzufügen…«


    »Okay«, sagt Saga kopfnickend, während ihre Wangen rote Flecken bekommen.


    »Bei drei Mal täglich acht Milligramm Decentan bleibst du schön ruhig«, sagt Pollock.


    »Wie gefährlich ist dieser Auftrag eigentlich?«, fragt Verner schließlich, weil Saga die Frage selbst nicht stellt.


    »Jurek Walter ist extrem gefährlich, der zweite Gefangene, der zur gleichen Zeit wie Saga dorthin überführt wird, ist ebenfalls gefährlich, und wenn sie einmal vor Ort ist, haben wir keine Möglichkeit, Einfluss auf ihre Behandlung zu nehmen«, antwortet Pollock offen.


    »Heißt das, wir können die Sicherheit meiner Agentin nicht garantieren?«, fragt Verner.


    »Nein, das können wir nicht«, antwortet Carlos.


    »Bist du dir dessen bewusst, Saga?«, erkundigt sich Verner.


    »Ja.«


    »Nur eine kleine, handverlesene Gruppe von Leuten wird von der Existenz dieses Auftrags erfahren, und wir haben keinen Einblick in den Sicherheitstrakt«, sagt Pollock. »Wenn wir dich aus irgendeinem Grund nicht mehr über das Mikrofon hören, brechen wir den Auftrag siebenundzwanzig Stunden später ab– aber in der Zwischenzeit musst du alleine zurechtkommen.«


    Joona breitet einen Plan des Sicherheitstraktes vor Saga aus und zeigt mit einem Stift auf den Aufenthaltsraum.


    »Wie du siehst, gibt es Schleusen hier… und drei automatische Türen dort«, erläutert er. »Es wird nicht leicht sein, aber wenn eine absolute Notsituation eintritt, musst du versuchen, dich hier zu verbarrikadieren, vielleicht auch hier oder hier… Und falls du außerhalb dieser Schleuse sein solltest, sind die Überwachungszentrale und dieser Abstellraum hier mit Abstand am geeignetsten.«


    »Kommt man an dieser Passage hier vorbei?«, fragt sie.


    »Ja, aber nicht hier«, antwortet er und streicht die Türen durch, die man ohne Zugangskarte und Zifferncode nicht passieren kann.


    »Du schließt dich ein und wartest auf Hilfe…«


    Carlos blättert in den Papieren auf dem Tisch:


    »Für den Fall, dass in einem späteren Stadium etwas schiefgehen sollte, möchte ich dir gerne zeigen, was…«


    »Warte mal kurz«, unterbricht Joona ihn. »Hast du den Bauplan im Kopf?«


    »Ja«, antwortet Saga.


    Carlos zieht die große Karte von der Umgebung des Krankenhauses näher heran.


    »Wir werden mit einem Rettungswagen aus dieser Richtung hier kommen«, sagt er und zeigt auf die Straße hinter dem Krankenhaus. »Wir parken ihn neben dem großen Hof… Aber wenn du da aus irgendeinem Grund nicht hinkannst, läufst du einfach in den Wald, und zwar bis zu diesem Punkt hier.«


    »In Ordnung«, sagt sie.


    »Das Einsatzkommando geht wahrscheinlich hier und hier hinein… und durch das Tunnelsystem, je nachdem, welcher Alarm ausgelöst wird.«


    »Solange du mit niemandem über den Auftrag sprichst, können wir dich da herausholen und die Wirklichkeit vor deinem Einsatz wiederherstellen«, sagt Verner. »Es wird nie etwas passiert sein, wir löschen das Urteil, und du bist nie verurteilt und auch nie in eine Anstalt eingewiesen worden.«


    Stille senkt sich auf den Raum herab. Die Aussichtslosigkeit von Sagas Auftrag wird allen Anwesenden bewusst.


    »Wer von euch glaubt eigentlich an den Erfolg meiner Mission?«, fragt Saga leise.


    Carlos nickt unsicher und murmelt etwas.


    Joona schüttelt nur den Kopf


    »Es könnte klappen«, meint Pollock, »aber es ist knifflig und verdammt gefährlich.«


    »Gib einfach dein Bestes«, sagt Verner und legt kurz seine große Hand auf ihre Schulter.
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    Saga nimmt Nathan Pollocks ausführliches Persönlichkeitsprofil in ein rosafarbenes Schlafzimmer mit, in dem Bilder von Bella Thorne und Zendaya an den Wänden hängen. Fünfzehn Minuten später kehrt sie in die Küche zurück. Sie geht langsam und bleibt mitten im Raum stehen. Die Schatten ihrer langen Wimpern zittern auf ihren Wangen. Die Männer verstummen und betrachten die zierliche Gestalt mit dem kahlgeschorenen Kopf.


    »Ich heiße Natalie Andersson und leide an einer schizoiden Persönlichkeitsstörung, was mich ziemlich introvertiert macht«, sagt sie und setzt sich auf einen Stuhl. »Bei mir ist es darüber hinaus zu wiederkehrenden psychotischen Schüben mit sehr gewaltsamen Zügen gekommen. Deshalb bekomme ich Decentan. Mittlerweile reichen drei Mal täglich acht Milligramm. Die Tabletten sind klein und weiß… und meine Brüste werden von ihnen so schmerzempfindlich, dass ich nicht auf dem Bauch schlafen kann. Außerdem nehme ich Cipramil, dreißig Milligramm… oder Seroxat, zwanzig Milligramm.«


    Beim Sprechen hat sie unmerklich das winzige Mikrofon herausgeholt, das sie im Hosenbund versteckt hatte.


    »Als es mir besonders schlecht ging, hat man mir Risperdal injiziert… und gegen die Nebenwirkungen Adumbran…«


    Von der Tischplatte verdeckt, löst sie den Plastikschutz von der Klebefläche und befestigt das Mikrofon blitzschnell unter dem Tisch.


    »Vor Karsudden und der Verurteilung durch das Amtsgericht Uppsala habe ich die Tagesklinik der Psychiatrie Bålsta verlassen und auf dem Spielplatz hinter der Gredelby-Schule in Knivsta einen Mann getötet und zehn Minuten später einen anderen Mann in der Auffahrt zu seinem Haus im Daggvägen…«


    Das kleine Mikrofon löst sich vom Tisch und fällt zu Boden.


    »Nach meiner Verhaftung wurde ich in die psychiatrische Notfallambulanz des Akademischen Krankenhauses in Uppsala gebracht, bekam zwanzig Milligramm Stesolid und hundert Milligramm Ciatyl-Z in den Po injiziert, wurde elf Stunden lang mit Gurten fixiert und bekam später Heminevrin als Saft… der eiskalt war… und erkältete mich und bekam rasende Kopfschmerzen.«


    Nathan Pollock klatscht in die Hände. Joona bückt sich und hebt das Mikrofon wieder auf.


    »Der Kleber braucht vier Sekunden, um auszuhärten«, sagt er lächelnd.


    Saga nimmt das Mikrofon, mustert es und dreht es in der Hand.


    »Sind alle einverstanden mit dieser Identität?«, fragt Verner. »In sieben Minuten muss ich dich in die Datenbank des Gerichts aufnehmen lassen.


    »Also ich finde, das klingt gut«, sagt Pollock. »Aber heute Abend musst du die Regeln in der Klinik Bålsta auswendig lernen und dir die Namen und das Aussehen des Personals und anderer Patienten einprägen.«


    Verner nickt Pollock zustimmend zu und steht auf. Mit seiner tiefen Stimme bestätigt er, dass ein eingeschleuster Agent jedes Detail seines fiktiven Lebenslaufs perfekt beherrschen muss, um nicht enttarnt zu werden.


    »Man muss eins werden mit seiner neuen Identität und ohne nachzudenken Telefonnummern und frei erfundene Familienmitglieder herunterleiern können. Geburtstage, frühere Wohnsitze, Haustiere, seine Personennummer, Schulen, Lehrer, Arbeitsstellen, Kollegen und ihre Gewohnheiten und…«


    »Ehrlich gesagt, denke ich, dass das der falsche Weg ist«, fällt Joona ihm ins Wort.


    Verner verstummt abrupt und sieht ihn an. Carlos wird nervös und fegt mit der Hand Krümel auf dem Tisch zusammen. Nathan Pollock lehnt sich zurück und lächelt erwartungsvoll.


    »Ich kann das alles lernen, kein Problem«, meint Saga.


    Joona nickt ruhig und sieht ihr in die Augen. Sein Blick ist jetzt dunkel wie Blei.


    »Da Samuel Mendel nicht mehr lebt«, sagt Joona, »kann ich euch erzählen, dass er über ein eigenartig umfangreiches Wissen über Langzeitinfiltration… oder so genannte verdeckte Ermittlungen verfügte.«


    »Samuel?«, fragt Carlos skeptisch.


    »Ich weiß nicht, woher er es hatte, aber er wusste, wovon er redete«, sagt Joona.


    »Hat er für den Mossad gearbeitet?«, fragt Verner.


    »Ich kann nur sagen… als er mir von seiner Methode erzählte, begriff ich schlagartig, dass er Recht hatte, und deshalb habe ich mich immer an seine Worte erinnert«, antwortet Joona.


    »Wir beherrschen bereits alle Methoden«, entgegnet Verner gestresst.


    »Wenn man verdeckt ermittelt, soll man möglichst wenig und in kurzen Sätzen sprechen«, beginnt Joona.


    »Warum in kurzen Sätzen?«


    »Sei einfach authentisch«, fährt Joona direkt an Saga gewandt fort. »Täusche keine Gefühle vor, spiel keine Wut oder Freude, und meine immer, was du sagst.«


    »Okay«, antwortet Saga abwartend.


    »Und das absolut Wichtigste ist«, fährt Joona fort. »Sag nie etwas anderes als die Wahrheit.«


    »Die Wahrheit«, wiederholt Saga.


    »Wir sorgen dafür, dass du deine Diagnose bekommst«, erläutert Joona. »Aber du wirst behaupten, du seist gesund.«


    »Weil es die Wahrheit ist«, flüstert Verner.


    »Du brauchst deine Verbrechen nicht einmal zu kennen– du wirst ohnehin behaupten, dass es alles Lügen sind.«


    »Denn dann lüge ich nicht«, sagt Saga.


    »Oh verdammt«, murmelt Verner, »oh verdammt.«


    Sagas Gesicht wird ganz warm, als sie begreift, was Joona meint. Sie schluckt und sagt langsam:


    »Wenn Jurek Walter mich fragt, wo ich wohne, dann antworte ich ihm einfach, dass ich in der Tavastgatan im Stadtteil Södermalm wohne?«


    »Dann wirst du dich an deine Antwort erinnern, falls er dich noch einmal danach fragen sollte.«


    »Wenn er mich nach Stefan fragt, dann erzähle ich ihm die Wahrheit?«


    »Das ist deine einzige Chance, authentisch zu sein und dich daran zu erinnern, was du gesagt hast.«


    »Und was ist, wenn er mich nach meinem Beruf fragt?«, meint sie lachend. »Soll ich ihm etwas sagen, dass ich Kommissarin beim Staatsschutz bin?«


    »In der Gerichtspsychiatrie würde das vielleicht sogar funktionieren«, antwortet Joona lächelnd. »Aber ansonsten… wenn dir eine Frage gestellt wird, die dich enttarnen würde, antwortest du einfach nicht… weil das eine ganz und gar ehrliche Reaktion ist– du willst ja nicht antworten.«


    Verner kratzt sich grinsend am Kopf. Plötzlich herrscht Aufbruchsstimmung im Raum.


    »Langsam fange ich an, an diese Sache zu glauben«, sagt Nathan Pollock zu Saga. »Wir schreiben das gerichtspsychiatrische Gutachten und ergänzen es um ein Gerichtsurteil, aber du wirst einfach sagen, wie es ist.«


    Saga steht auf und sagt mit einem vollkommen ruhigen Gesichtsausdruck:


    »Mein Name ist Saga Bauer, und ich bin gesund und unschuldig.«

  


  
    67


    Nathan Pollock setzt sich neben Verner Zandén, der sich in die Datenbank des Justizarchivs einloggt und die zwölf Ziffern des Zugangscodes eingibt. Gemeinsam tragen sie das Datum der Anklage und der Hauptverhandlung ein. Sie formulieren die Anklagepunkte, das psychiatrische Gutachten und die Information, nach der das Amtsgericht Uppsala die Angeklagte in zwei ungewöhnlich brutalen Fällen vorsätzlichen Totschlags schuldig gesprochen hat.


    Zur gleichen Zeit trägt Carlos Saga Bauers Straftaten, das Urteil und das Strafmaß ins Strafregister ein.


    Dann nimmt sich Verner das Gerichtsmedizinische Zentralregister vor, kopiert das psychiatrische Gutachten hinein, registriert die Untersuchung und lächelt anschließend vor sich hin.


    »Wie liegen wir in der Zeit?«, fragt Saga.


    »Ziemlich gut, denke ich«, sagt Verner und schaut auf die Uhr. »In exakt zwei Minuten tritt der Vorstand des Justizvollzugwesens zu seiner außerordentlichen Sitzung zusammen… dann wird man sich anschauen, was in den Akten steht… und den Beschluss fassen, zwei Patienten in den Sicherheitstrakt der Löwenströmschen Gerichtspsychiatrie zu verlegen.


    »Ihr habt mir noch gar nicht gesagt, warum es zwei neue Patienten sein sollen«, sagt Saga.


    »Weil dich das ein wenig aus der Schusslinie nimmt«, erwidert Pollock.


    »Wir haben uns überlegt, dass Jurek Walter eventuell Verdacht schöpfen könnte, wenn nach all den Jahren plötzlich ein einzelner neuer Patient auftaucht«, ergänzt Carlos. »Aber wenn erst ein Patient aus der geschlossenen Abteilung in Säter kommt… und einen Tag später ein weiterer aus Karsudden, wird er dich hoffentlich nicht ganz so genau unter die Lupe nehmen.«


    »Du wirst verlegt, weil du gefährlich bist und zu Fluchtversuchen neigst… der andere Patient hat selbst um seine Verlegung gebeten«, erläutert Pollock.


    »Jetzt lassen wir Saga gehen«, sagt Verner.


    »Morgen Abend schläfst du im Krankenhaus Karsudden«, ergänzt Pollock.


    »Du musst deinen Angehörigen sagen, dass du für einen Geheimauftrag im Ausland unterwegs bist«, bemerkt Verner. »Jemand muss sich um Rechnungen, Haustiere, Zimmerpflanzen…«


    »Ich kümmere mich darum«, unterbricht sie ihn.


    Joona hebt ihren Parka auf, der auf dem Boden liegt, und hält ihn ihr so hin, dass sie in die Ärmel schlüpfen kann.


    »Du erinnerst dich an deine Regeln?«, fragt er leise.


    »Sprich wenig und in kurzen Sätzen, meine immer, was du sagst, und halte dich an die Wahrheit.«


    »Ehrlich gesagt, habe ich noch eine Regel für dich«, sagt Joona. »Das ist bestimmt sehr individuell, aber Samuel meinte damals, man solle vermeiden, über seine Eltern zu sprechen.«


    Sie zuckt mit den Schultern.


    »Okay.«


    »Ich weiß nicht, warum er das so wichtig fand.«


    »Es scheint jedenfalls klug zu sein, auf Samuels Ratschläge zu hören«, mischt Verner sich leise ein.


    »Ja, das glaube ich auch.«


    Carlos legt zwei belegte Brote in eine Tüte und gibt sie Saga.


    »Ich muss dich daran erinnern, dass du in der Anstalt Patientin bist und nichts anderes… du hast mit anderen Worten keine polizeilichen Aufgaben oder Befugnisse«, verdeutlicht er mit ernster Stimme.


    Saga begegnet seinem Blick:


    »Ich weiß.«


    »Es ist wichtig, dass du das nicht vergisst, wenn wir dich hinterher schützen können sollen«, sagt Verner.


    »Ich gehe nach Hause und ruhe mich ein bisschen aus«, sagt Saga leise und geht in den Flur.


    Während sie auf einem Schemel sitzt und sich die Schuhe zubindet, kommt Joona zu ihr und geht neben ihr in die Hocke.


    »Bald ist es zu spät, es sich noch einmal anders zu überlegen«, flüstert er.


    »Ich will das machen«, erwidert sie lächelnd und begegnet seinem Blick.


    »Das weiß ich«, sagt Joona. »Es wird schon gut gehen, du darfst nur keine Sekunde vergessen, wie gefährlich Jurek Walter ist. Er beeinflusst Menschen, verändert sie, reißt ihre Seelen heraus, die…«


    »Ich lasse Jurek Walter nicht in meinen Kopf«, sagt sie selbstbewusst, steht auf und knöpft ihre Jacke zu.


    »Er ist wie…«


    »Aber ich bin ein starkes Mädchen«, unterbricht sie ihn.


    »Das weiß ich.«


    Joona hält ihr die Tür auf und begleitet sie ins Treppenhaus. Er zögert, und sie lehnt sich an die Wand.


    »Was willst du mir sagen?«, fragt sie ihn sanft.


    Es wird kurz still. Der Aufzug steht in ihrer Etage. Irgendwo draußen jagt mit heulenden Sirenen ein Auto vorbei.


    »Jurek wird Himmel und Erde in Bewegung setzen, um auszubrechen«, sagt Joona mit seiner dunklen Stimme. »Du darfst das nicht zulassen. Du bist wie eine Schwester für mich, Saga, aber besser du stirbst, als dass du das zulässt.«
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    Anders Rönn sitzt am großen Besprechungstisch und wartet. Es ist bereits halb sechs. In dem hellen, unpersönlichen Raum befinden sich die üblichen Vertreter der Krankenhausleitung, zwei Beisitzer aus der allgemeinen Psychiatrie, Oberarzt Roland Brolin und Sicherheitschef Sven Hoffman.


    Krankenhausdirektor Rikard Nagler telefoniert immer noch und bekommt von seiner Sekretärin ein Glas Eistee gebracht.


    Aus einem wolkenverhangenen Himmel fällt langsam Schnee.


    Als der Direktor das leere Glas auf den Tisch stellt, sich den Mund abwischt und die Sitzung für eröffnet erklärt, versiegen die Gespräche im Raum.


    »Gut, dass alle kommen konnten«, sagt er. »Vor einer Stunde hat mich ein Anruf vom Vorstand des Justizvollzugwesens erreicht.«


    Die letzten Stimmen verstummen, und es wird still.


    »Der Vorstand hat beschlossen, dass unser Sicherheitstrakt unverzüglich zwei neue Patienten aufzunehmen hat«, fährt er fort. »Wir sind ja in der Hinsicht ein wenig verwöhnt, weil wir nur einen einzigen haben… der sowohl alt als auch lammfromm ist.«


    »Weil er wartet«, wirft Brolin ernst ein.


    »Ich habe diese Sitzung einberufen, um von Ihnen zu hören, welche Auswirkungen das Ihrer Meinung nach auf die Sicherheit im Haus und die allgemeine Therapiesituation haben wird«, fährt der Direktor fort, ohne Brolins Einwurf Beachtung zu schenken.


    »Was sind das für Patienten, die sie uns schicken wollen?«, erkundigt sich Anders Rönn.


    »Für beide gilt selbstverständlich die höchste Sicherheitsstufe«, antwortet der Direktor. »Der eine hat in Säter gesessen und die andere in Karsudden, nachdem sie…«


    »Das wird nicht funktionieren«, unterbricht ihn Roland Brolin.


    »Unser Sicherheitstrakt ist nun einmal für drei Patienten ausgelegt«, sagt der Direktor geduldig. »Die Zeiten haben sich geändert, überall muss gespart werden, wir können nicht…«


    »Ja, das mag alles sein, aber Jurek Walter ist…«


    Brolin verstummt.


    »Was wollten Sie sagen?«


    »Wir können keine weitere Patienten aufnehmen«.


    »Aber wir sind dazu verpflichtet, sie aufzunehmen.«


    »Dann lassen Sie sich eben eine Entschuldigung einfallen.«


    Der Direktor lacht und schüttelt den Kopf.


    »Sie haben ihn immer als Monster betrachtet, aber er…«


    »Vor Monstern habe ich keine Angst«, fällt Brolin ihm ins Wort, »aber ich bin schlau genug, vor Jurek Walter Angst zu haben.«


    Der Direktor sieht den Oberarzt lächelnd an und flüstert seiner Sekretärin etwas zu.


    »Ich bin ja noch nicht besonders lange hier«, sagt Anders Rönn, »aber hat Jurek Walter eigentlich jemals irgendwelche Probleme gemacht?«


    »Er hat immerhin dafür gesorgt, dass Susanne Hjälm abgehauen ist«, antwortet Brolin.


    Es wird vollkommen still im Raum. Ein Arzt aus der allgemeinen Psychiatrie zieht nervös seine Brille aus und setzt sie gleich darauf wieder auf.


    »Mir hat man gesagt, sie sei vom Dienst befreit worden… wegen eines Forschungsprojekts, wenn ich mich recht erinnere«, bemerkt Anders Rönn langsam.


    »Wir nennen es eine Befreiung vom Dienst«, sagt Brolin.


    »Ich würde gerne wissen, was passiert ist«, sagt Anders Rönn und spürt eine dumpfe Angst in sich erwachen.


    »Susanne Hjälm hat einen Brief von Jurek Walter aus dem Haus geschmuggelt, es sich dann aber anders überlegt«, erläutert Brolin mit gesenkten Lidern. »Sie rief mich an und erzählte mir alles. Sie war völlig, ich weiß auch nicht… sie weinte und beteuerte, sie habe den Brief verbrannt… Und das glaube ich ihr auch, denn sie hatte große Angst und wiederholte immer wieder, dass sie nie mehr zu Jurek Walter hineingehen werde.«


    »Sie hat sich vom Dienst befreien lassen«, sagt der Direktor und sortiert seine Unterlagen.


    Einige lachen, andere wirken verlegen. Sven Hoffman projiziert ein Bild des Sicherheitstrakts auf die Leinwand.


    »In puncto Sicherheit ist es unproblematisch, weitere Patienten aufzunehmen«, erklärt er mit Nachdruck. »Aber wir werden in der ersten Zeit natürlich trotzdem die Sicherheitsstufe erhöhen.«


    »Jurek Walter soll keinem anderen Menschen begegnen«, betont Brolin.


    »Aber jetzt muss es nun einmal sein… Ihr werdet die Sicherheitsprobleme wohl irgendwie lösen müssen«, sagt der Direktor und sieht die anderen an.


    »Das geht nicht… ich möchte zu Protokoll geben, dass ich unter diesen Umständen jegliche Verantwortung für den Sicherheitstrakt ablehne, dann muss man ihn eben der allgemeinen Psychiatrie unterstellen oder zu einer eigenen Abteilung machen.«


    »Übertreiben Sie jetzt nicht ein bisschen?«


    »Das ist genau die Situation, auf die Jurek Walter all die Jahre gewartet hat«, entgegnet Brolin mit vor Wut atemloser Stimme.


    Er steht auf und verlässt wortlos den Raum. Die Schatten der Schneeflocken fallen langsam über die Wand mit dem Whiteboard.


    »Ich bin mir sicher, dass ich unabhängig von ihrer Diagnose drei Patienten kontrollieren könnte«, sagt Anders Rönn bedächtig und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.


    Die anderen sehen ihn fragend an, der Direktor legt seinen Stift weg und lächelt freundlich.


    »Ich verstehe ehrlich gesagt nicht ganz, wo das Problem liegen soll«, verkündet er und schaut zu der Tür, hinter der Brolin verschwunden ist.


    »Sprechen Sie weiter«, ermuntert der Direktor ihn.


    »Letztlich ist es doch nur eine Frage der Medikation«, meint Anders Rönn.


    »Na ja, man kann sie ja schlecht betäuben«, wirft Hoffman lachend ein.


    »Natürlich kann man das, falls es wirklich nötig sein sollte«, widerspricht Anders Rönn ihm mit einem jungenhaften Lächeln. »Ein gutes Beispiel dafür ist das Sankt Sigfrids… dort waren wir so überlastet, dass wir ständige Zwischenfälle einfach nicht gebrauchen konnten.«


    Er sieht den aufmerksamen Blick des Direktors, hebt unbekümmert die Augenbrauen, breitet die Hände aus und sagt langsam:


    »Wir alle wissen, dass hohe Dosierungen für den Patienten unter Umständen unangenehm sein können, aber wenn ich die therapeutische Verantwortung für den Sicherheitstrakt hätte, würde ich lieber kein Risiko eingehen.«
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    Agnes sitzt in ihrem blauen Pyjama mit den Hummeln darauf auf dem Fußboden. Sie hält die kleine weiße Haarbürste in der Hand und tastet jede einzelne Borste mit der Fingerspitze ab, eine nach der anderen, als würde sie sie zählen. Anders sitzt mit der Barbiepuppe in der Hand vor ihr auf dem Boden und wartet.


    »Bürste der Puppe mal die Haare«, sagt er.


    Agnes sieht ihn nicht an und berührt weiter jede einzelne Borste, Reihe für Reihe, langsam und konzentriert.


    Er weiß, dass sie nicht so spontan spielt wie andere Kinder, aber sie spielt auf ihre Art. Es fällt ihr schwer zu verstehen, was andere sehen und denken. Sie hat ihren Barbiepuppen niemals Leben eingehaucht, nur ihre mechanischen Eigenschaften ausprobiert, Arme und Beine gebeugt und den Kopf gedreht.


    In den Kursen des Autismus- und Aspergerverbands hat er jedoch gelernt, dass man mit ihr Spiele trainieren kann, wenn man sie in einzelne Sequenzen einteilt.


    »Agnes? Bürste der Puppe mal die Haare«, wiederholt er.


    Sie hört auf, an der Bürste herumzufingern, streckt sie aus, zieht sie durch das blonde Haar der Puppe und wiederholt die Bewegung zwei Mal.


    »Die ist jetzt aber schön geworden«, sagt Anders.


    Agnes geht wieder dazu über, die Bürste abzutasten.


    »Hast du gesehen, wie schön die Puppe geworden ist?«, fragt er.


    »Ja«, antwortet sie, ohne hinzuschauen.


    Anders greift nach einer Cindy-Puppe und kommt nicht dazu, etwas zu sagen, da Agnes sich sofort vorbeugt und lächelnd ihre Haare bürstet.


    Als Agnes drei Stunden später schläft, setzt Anders sich auf die Couch und guckt Sex and the City. Vor dem Haus fallen schwere Schneeflocken durch das gelbe Licht der Außenbeleuchtung. Petra ist auf einer Betriebsfeier. Victoria hat sie schon um fünf abgeholt. Sie wollte früh zurück sein, aber jetzt ist es schon fast elf.


    Anders trinkt einen Schluck kalten Tee und schreibt Petra per SMS, dass Agnes ihren Puppen die Haare gebürstet hat.


    Er ist müde, möchte ihr aber gerne noch erzählen, dass man ihm die Verantwortung für den Sicherheitstrakt übertragen und eine feste Stelle zugesichert hat.


    In der Werbepause steht Anders auf, um in Agnes’ engem Zimmer das Licht zu löschen. Die Nachtlampe hat die Form eines Hasen in Lebensgröße. Der Hase verströmt eine angenehme rosafarbene Helligkeit, und der sanfte Lichtschein liegt auf dem Laken des Betts und auf Agnes’ ruhigem Gesicht.


    Der Fußboden ist von Legosteinen, Puppen, Puppenhausmöbeln, Plastikobst, Stiften, Prinzessinenkronen und einem kompletten Porzellanservice übersät.


    Anders begreift nicht, wie dieses Durcheinander entstehen konnte.


    Er muss sich schlurfend durch den Raum bewegen, um nicht auf irgendetwas zu treten. Die Spielsachen, die über den Holzboden gleiten, machen leise Geräusche. Er streckt sich vorsichtig, um an den Schalter heranzukommen, als er zu sehen meint, dass neben dem Bett ein Messer auf dem Boden liegt.


    Das große Barbie-Puppenhaus steht im Weg, aber durch die kleine Türöffnung kann er die Stahlklinge erkennen.


    Anders nähert sich vorsichtig und bückt sich. Sein Herz pocht schneller, als er sieht, dass dieses Messer dem ähnelt, das er im Isolierzimmer gefunden hat.


    Er begreift das nicht, er hat das Messer doch Brolin gegeben.


    Agnes beginnt, im Schlaf unruhig zu wimmern und zu wispern.


    Anders kriecht über den Boden und streckt seine Hand ins Erdgeschoss des Puppenhauses, stupst die kleine Tür weit auf und streckt sich nach dem Messer.


    Der Fußboden knackt leise, und Agnes atmet unregelmäßig.


    Im Dunkeln unter dem Bett glimmt etwas. Vielleicht sind es die glänzenden Augen des Teddys. Durch das Puppenhaus mit seinen Sprossenfenstern hindurch lässt sich das nicht erkennen.


    »Aua«, flüstert Agnes im Schlaf. »Aua, aua…«


    Anders Rönn erreicht das Messer gerade so mit den Fingerspitzen, als er unter dem Bett glimmende Augen in einem runzligen Gesicht sieht.


    Es ist Jurek Walter– der sich blitzschnell bewegt, seine Hand packt und zieht.


    Anders wird davon wach, dass er den Arm wegreißt. Er atmet schnell und bemerkt, dass er auf der Couch vor dem Fernseher eingeschlafen ist. Er schaltet den Apparat aus, bleibt aber mit pochendem Herzen sitzen.


    Das Licht von den Scheinwerfern eines Autos fällt durchs Fenster. Ein Taxi dreht im Wendekreis und verschwindet. Kurz darauf öffnet sich leise die Haustür.


    Es ist Petra.


    Er hört, dass sie zum Badezimmer geht, pinkelt und sich abschminkt. Er nähert sich langsam, sieht das Licht aus dem Badezimmer in den Flur fallen.
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    Anders Rönn steht in der Dunkelheit und betrachtet seine Frau im Spiegel über dem Waschbecken. Sie putzt sich die Zähne, spuckt aus, führt Wasser in der gewölbten Hand an den Mund und spuckt wieder aus.


    Als sie ihn entdeckt, huscht ein Ausdruck von Angst über ihr Gesicht.


    »Du bist noch wach?«


    »Ich habe auf dich gewartet«, sagt Anders mit fremder Stimme.


    »Das ist lieb von dir.«


    Sie schaltet das Licht aus, und er folgt ihr ins Schlafzimmer. Sie setzt sich auf die Bettkante und cremt ihre Hände und Ellbogen ein.


    »Hattest du Spaß?«


    »Es war okay… Lena hat einen neuen Job gefunden.«


    Anders schnappt ihre linke Hand und hält das Handgelenk fest umschlossen. Sie begegnet seinem Blick.


    »Du weißt, dass wir morgen früh rausmüssen.«


    »Halt den Mund«, sagt er.


    Sie versucht sich freizumachen, aber er packt ihre andere Hand und presst sie aufs Bett.


    »Aua…«


    »Du hältst den Mund!«, sagt er.


    Er presst ein Knie zwischen ihre Schenkel, und sie versucht, sich ihm zu entwinden, wird dann aber ruhig und sieht ihn an.


    »Ich meine es ernst: stopp… Ich muss schlafen«, sagt sie leise.


    »Ich habe auf dich gewartet.«


    Sie sieht ihn eine Weile an, nickt schließlich und sagt:


    »Schließ die Tür ab.«


    Er verlässt das Bett, lauscht in den Flur hinaus, wo alles still ist, und schließt ab. Petra hat das Nachthemd ausgezogen und öffnet gerade die Schublade. Lächelnd holt sie die weichen Seile und die Plastiktüten mit der Peitsche, dem Massagestab und dem großen Dildo heraus, als er sie aufs Bett stößt.


    Sie bittet ihn aufzuhören, aber er zerrt ihren Slip so gewaltsam herunter, dass sie rote Striemen auf den Hüften bekommt.


    »Anders, ich…«


    »Sieh mich nicht an«, unterbricht er sie.


    »Entschuldige…«


    Als er sie hart, etwas zu hart fesselt, wehrt sie sich nicht. Möglicherweise ist sie durch den Alkohol apathischer als sonst. Er spannt das Seil um den einen Bettpfosten und zwingt ihre Schenkel weiter auseinander.


    »Aua«, jammert sie.


    Er holt die Augenbinde, und sie schüttelt den Kopf, als er sie ihr übers Gesicht zieht. Sie versucht, sich loszumachen, und reißt so an den Seilen, dass ihre großen Brüste wippen.


    »Du bist so schön«, flüstert er.


    Es ist vier, als sie aufhören und er die Seile löst. Petra ist stumm, zittert am ganzen Leib und massiert ihre schmerzenden Handgelenke. Ihre Haare sind verschwitzt, auf ihren Wangen haben Tränen Striemen hinterlassen, und die Augenbinde ist heruntergerutscht und hängt um ihren Hals. Als sie nicht mehr wollte, einfach nicht mehr konnte, hat er ihr den zerrissenen Slip in den Mund gestopft.
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    Gegen fünf gibt Saga endgültig den Versuch auf, Schlaf zu finden. Es bleiben ihr noch neunzig Minuten. Dann wird sie abgeholt. Als sie ihre Trainingskleider anzieht und die Wohnung verlässt, ist ihr Körper bleischwer.


    Sie joggt zwei Häuserblocks und läuft anschließend schneller, als es zum Ufer des Mälarsees hinuntergeht.


    Sie läuft durch die stillen Straßen. Der Neuschnee ist so luftig, dass man ihn unter den Füßen nicht spürt.


    Sie weiß, dass sie immer noch einen Rückzieher machen kann, aber an diesem Tag hat sie die Absicht, ihre Freiheit aufzugeben.


    Die Menschen im Stadtteil Södermalm schlafen noch. Über dem Licht der Straßenlaternen ist der Himmel schwarz.


    Saga läuft schnell und denkt darüber nach, dass sie keine fingierte Identität bekommen hat, sie wird unter ihrem eigenen Namen eingewiesen und braucht nichts anderes auswendig zu lernen als die Dosierung ihrer Medikamente. Intramuskuläre Injektionen von Risperdal, wiederholt sie innerlich. Adumbran gegen die Nebenwirkungen, Stesolid und Distraneurin.


    Pollock hat ihr erklärt, dass es keine Rolle spiele, was bei ihr diagnostiziert worden sei– »deine Dosierung kennst du trotzdem haargenau«, hat er gesagt. »Sie ist dein Leben, die Medikamente lassen dich überleben.«


    Vor dem hell erleuchteten, menschenleeren Terminal der Finnlandfähren hält ein leerer Bus.


    »Decentan, acht Milligramm, drei Mal am Tag«, flüstert sie beim Laufen. »Cipramil dreißig Milligramm, Seroxat zwanzig Milligramm…«


    Kurz vor dem Fotografiemuseum schlägt Saga eine andere Richtung ein und nimmt die steile Treppe, die vom Stadsgårdsleden an den Felswänden entlang hochführt. Oben angekommen bleibt sie auf dem Katarinavägen stehen, lässt den Blick über Stockholm schweifen und wiederholt innerlich ein weiteres Mal Joonas Regeln.


    Ich werde für mich bleiben, wenig und in kurzen Sätzen sprechen. Ich werde immer meinen, was ich sage, und nur die Wahrheit sagen.


    Das ist alles, denkt sie und trabt in Richtung Hornsgatan.


    Auf dem letzten Kilometer läuft sie noch einmal schneller und versucht, auf der Tavastgatan bis zu ihrer Haustür zu sprinten.


    Saga eilt die Treppen hoch, streift auf der Türmatte im Flur die Schuhe ab und geht direkt duschen.


    Es ist ungewohnt, wie leicht es ist, sich hinterher ohne die langen Haare abzutrocknen. Sie braucht sich nur einmal kurz mit dem Handtuch über den Kopf zu fahren.


    Sie zieht die schlichteste Unterwäsche an, die sie besitzt. Einen weißen Sport-BH und einen Slip, den sie sonst nur anzieht, wenn sie ihre Tage hat. Eine Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine verwaschene Sportjacke.


    Sie neigt eigentlich nicht zu Nervosität, aber plötzlich überkommt sie ein flaues Gefühl.


    Es ist fast zwanzig nach sechs. In elf Minuten wird sie abgeholt. Sie legt die Armbanduhr neben das Wasserglas auf dem Nachttisch. Wo sie hinfährt, ist die Zeit tot.


    Als Erstes geht es ins Kronoberg-Gefängnis, wo sie jedoch nur zwei Stunden bleiben wird, bis der Transportdienst sie abholt und nach Katrineholm bringt. In der Klinik Karsudden wird sie anschließend etwa einen Tag verbringen, bis der Beschluss zur Verlegung in den Sicherheitstrakt des Löwenströmschen Krankenhauses umgesetzt wird.


    Sie bewegt sich langsam durch die Wohnung, schaltet alle Lampen aus und zieht ein paar Stecker, ehe sie in den Flur zurückkehrt und sich ihren grünen Parka überstreift.


    Im Grunde ist es kein schwieriger Auftrag, denkt sie erneut.


    Jurek Walter ist ein alter Mann, der wahrscheinlich starke Medikamente nimmt und abgestumpft ist.


    Sie weiß, dass er sich grauenvoller Dinge schuldig gemacht hat, aber sie muss einfach nur die Ruhe bewahren und darauf warten, dass er sich ihr nähert, darauf warten, dass er etwas sagt, was ihnen weiterhelfen kann.


    Entweder es funktioniert oder es funktioniert nicht.


    Es wird Zeit, auf die Straße hinunterzugehen.


    Saga löscht das Licht im Flur und geht ins Treppenhaus.


    Sie hat alle frischen Lebensmittel aus ihrem Kühlschrank weggeworfen, aber niemanden gebeten, nach der Wohnung zu schauen, die Blumen zu gießen und sich um die Post zu kümmern.
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    Saga schließt ab und steigt die Treppen hinunter. Als sie den Wagen des Transportdienstes sieht, der auf der dunklen Straße wartet, regt sich Sorge in ihr.


    Sie öffnet die Tür und setzt sich neben Nathan Pollock.


    »Es ist gefährlich, Tramper mitzunehmen«, sagt sie und versucht zu lächeln.


    »Hast du ein bisschen schlafen können?«


    »Ein bisschen«, antwortet sie und schnallt sich an.


    »Ich weiß, dass du es weißt«, sagt Pollock und wirft ihr von der Seite einen Blick zu. »Aber ich möchte dich trotzdem noch einmal daran erinnern, dass du nicht versuchen darfst, ihm bewusst Informationen zu entlocken.«


    Er legt den ersten Gang ein, und das Auto setzt sich auf der stillen Straße in Bewegung.


    »Das ist fast das Schwierigste«, erwidert Saga. »Stell dir vor, er sitzt nur da und labert über Fußball, oder vielleicht redet er auch überhaupt nicht.«


    »Dann ist es eben so, da kann man nichts machen.«


    »Aber Felicia lebt vielleicht nur noch ein paar Tage…«


    »Das ist nicht deine Verantwortung«, schärft Nathan Pollock ihr ein. »Diese Infiltration ist ein Schuss ins Blaue, das wissen wir alle, da sind wir uns einig… Was du tust, geschieht völlig unabhängig von den laufenden Ermittlungen. Die Gespräche mit Mikael Kohler-Frost gehen weiter, wir verfolgen alte Spuren und…«


    »Aber keiner glaubt… wirklich keiner glaubt, dass es uns gelingen wird, Felicia zu retten, wenn Jurek Walter nicht mit mir spricht.«


    »So darfst du nicht denken«, ermahnt Pollock sie.


    »Dann höre ich jetzt damit auf«, erwidert sie lächelnd.


    »Gut.«


    Sie trommelt wieder mit den Füßen und niest plötzlich in ihre Armbeuge. Ihre hellblauen Augen sind noch glasig, als wäre ein Teil von ihr einen Schritt zurückgetreten, um die Situation aus der Distanz zu betrachten.


    Dunkle Häuser huschen auf der Fahrt an ihnen vorbei.


    Saga legt ihre Schlüssel, ihr Portemonnaie und andere lose Gegenstände in die für ihre Habseligkeiten vorgesehene Tüte des Strafvollzugswesens.


    Bevor sie das Gefängnis erreichen, gibt Pollock ihr das Glasfasermikrofon in einer Kapsel aus Silikon und ein kleines Päckchen Butter.


    »Fettes Essen verzögert die Entleerung des Magens«, sagt er. »Ich finde allerdings trotzdem, dass du nicht länger als vier Stunden warten solltest.«


    Sie öffnet das Butterpaket, schluckt das Fett und mustert das Mikrofon in der weichen Kapsel. Es liegt darin eingebettet wie ein Insekt im Bernstein. Sie streckt sich, stopft sich die Kapsel in den Mund, legt den Kopf in den Nacken und schluckt. Es schmerzt in der Speiseröhre, und als der Fremdkörper langsam hinunterrutscht, bricht ihr am ganzen Körper der Schweiß aus.
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    Der Morgen ist nach wie vor mitternächtlich schwarz, und in der Frauenabteilung des Kronoberg-Gefängnisses brennen alle Lampen.


    Saga tritt zwei Schritte vor und bleibt stehen, als sie angewiesen wird, nicht weiterzugehen. Sie versucht, sich von der Außenwelt abzuschotten und niemanden anzusehen.


    Die Wärme lässt die Heizkörper ticken.


    Nathan Pollock legt die Tüte mit ihren Sachen auf den Tresen und übergibt Sagas Unterlagen, erhält eine schriftliche Quittung und verschwindet anschließend.


    Von nun an muss sie alleine zurechtkommen, ganz gleich, was auch passieren mag.


    Die automatischen Tore surren lange und verstummen dann abrupt.


    Niemand sieht sie an, aber sie merkt, dass sich ein gewisser Ernst einstellt, als die Strafvollzugsbeamten sehen, dass für sie die höchste existierende Sicherheitsstufe gilt.


    Bis zu ihrem Weitertransport soll sie streng isoliert werden.


    Saga steht ganz still, hat den Blick auf den gelben Kunststoffboden gerichtet und beantwortet keine Fragen.


    Bevor man sie durch einen Flur zu dem Raum für Leibesvisitationen führt, wird sie abgetastet.


    Zwei stämmige Frauen unterhalten sich über eine neue Fernsehserie, während sie Saga durch eine Tür ohne Glasscheibe führen. Der Raum sieht aus wie ein kleines Untersuchungszimmer mit einer schmalen Pritsche, die von knittrigem Papier überzogen ist, an der Wand stehen abgeschlossene Schränke.


    »Ziehen Sie sich aus«, sagt die eine der beiden Frauen in einem neutralen Ton und streift ein Paar Latexhandschuhe über.


    Saga folgt ihrer Anweisung und wirft die Kleidungsstücke in einem Haufen auf den Boden. Als sie nackt ist, steht sie im kalten Neonlicht und lässt die Arme herabhängen.


    Ihr blasser Körper ist mädchenhaft zierlich, vollendet und athletisch.


    Die Vollzugsbeamtin mit den Handschuhen verstummt mitten im Satz und starrt Saga an.


    »Okay«, seufzt eine der beiden nach einer Weile.


    »Was?«


    »Dann werden wir wohl mal tun, was wir tun müssen.«


    Behutsam beginnen sie, mit einer Lampe Sagas Mund, Nase und Ohren zu untersuchen, haken jeden einzelnen Punkt in einem Protokoll ab und bitten sie anschließend, sich auf die Pritsche zu legen.


    »Legen Sie sich auf die Seite und ziehen Sie das obere Knie so hoch Sie können«, sagt die Frau mit den Handschuhen.


    Saga gehorcht ihr ohne Eile, und die Frau stellt sich hinter ihrem Rücken zwischen Wand und Pritsche. Saga schaudert und spürt, dass sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekommt.


    Das trockene Papier auf der Pritsche raschelt an ihrer Wange, als sie das Gesicht dreht. Als Gleitmittel aus einer Flasche gepresst wird, schließt sie die Augen.


    »Das fühlt sich jetzt ein bisschen kalt an«, sagt die Frau und führt so tief wie möglich zwei Finger in Sagas Scheide ein.


    Das tut zwar nicht weh, ist aber sehr unangenehm. Saga versucht, ruhig zu atmen, kann aber ein Stöhnen nicht unterdrücken, als die Frau einen Finger in ihren Enddarm presst.


    Die Untersuchung ist nach wenigen Sekunden vorüber, und die Frau zieht die Handschuhe hastig aus und wirft sie fort.


    Sie gibt Saga Papier, damit sie sich abwischen kann, und erklärt, dass sie in der Haftanstalt neue Kleider bekommt.


    In weiten grünen Kleidungsstücken und weißen Sportschuhen wird sie in ihre Zelle in Abteilung8:4 gebracht.


    Ehe sie die Tür hinter ihr schließen und verriegeln, erkundigen sich die Frauen freundlich, ob sie ein Käsebrot und eine Tasse Kaffee möchte.


    Saga schüttelt nur den Kopf.


    Als die Frauen gegangen sind, bleibt Saga in ihrer Zelle eine Weile regungslos stehen.


    Es lässt sich schwer schätzen, wie viel Uhr es ist, aber bevor es zu spät ist, geht sie zum Becken, füllt ihre Hände mit Wasser, trinkt und presst anschließend zwei Finger in den Hals. Sie hustet, und ihr Magen zieht sich zusammen. Nach ein paar heftigen, schmerzhaften Krämpfen würgt sie das Päckchen mit dem Mikrofon hoch.


    Tränen laufen ihr nach dem Erbrechen aus den Augen, als sie die Kapsel abspült und sich das Gesicht wäscht.


    Sie legt sich auf die Pritsche und wartet mit dem Mikrofon in der Hand.


    Im Flur herrscht Stille.


    Der Geruch von Toilette und Abfluss steigt ihr in die Nase, und sie schaut an die Decke und liest die Worte und Namen, die im Laufe der Jahre in die Wände geritzt worden sind.


    Die Rechtecke aus Sonnenlicht haben sich nach links bewegt und nähern sich dem Fußboden, als sie im Flur Schritte hört. Rasch stopft Saga sich die Kapsel in den Mund, steht auf und schluckt. Im selben Moment rasselt das Schloss, und die Tür wird geöffnet.


    Es ist so weit, jetzt wird man sie ins Krankenhaus Karsudden bringen.


    Der uniformierte Leiter des Transports quittiert den Empfang von Saga, ihrer Habe und der erforderlichen Dokumente. Saga steht still, während man ihr Handschellen und Fußfesseln anlegt und in die Transportpapiere einträgt, dass sie stets so gefesselt werden muss.
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    Die Sonderkommission der Polizei umfasst zweiunddreißig Personen, sowohl Zivilbeamte als auch Polizisten aus den verschiedenen Dezernaten der Landeskriminalpolizei.


    In einem Großraumbüro im fünften Stock hängen die Wände voller Karten, auf denen die Orte, an denen Vermisste im Fall Jurek Walter zuletzt gesehen oder tot aufgefunden wurden, markiert sind. Von Farbdrucken der Fotos Verschwundener ausgehend verbinden sich Linien zu Systemen aus Familienkonstellationen, Kollegen und Freunden.


    Alte Vernehmungen mit Angehörigen derjenigen Opfer, die gefunden wurden, werden nochmals durchforstet und neue Gespräche geführt. Man geht die gerichtsmedizinischen und kriminaltechnischen Berichte durch und spricht mit jedem im Umkreis der Opfer von den engsten Verwandten bis zu den flüchtigsten Bekannten.


    Joona Linna steht mit seiner Arbeitsgruppe im winterlichen Licht am Fenster und liest die Abschrift des letzten Gesprächs mit Mikael Kohler-Frost. Nach der Lektüre herrscht eine gedrückte Stimmung in der Gruppe. Mikaels Worte liefern nichts, was die Ermittlungen weiterbringen könnte.


    Nachdem die Analytiker alles aus seinen Aussagen herausgefiltert haben, was Angst und Verzweiflung geschuldet ist, bleibt kaum etwas übrig.


    »Nichts«, murmelt Petter Näslund und rollt die Blätter zusammen.


    »Er sagt, er spüre seine Schwester, wie sie jedes Mal, wenn sie in der Dunkelheit erwache, nach ihm suche«, sagt Benny traurig. »Er spüre, wie sehr sie hoffe, er wäre zurück…«


    »An diesen Schwachsinn glaube ich nicht eine Sekunde«, fällt Petter ihm ins Wort.


    »Wir müssen davon ausgehen, dass Mikaels Worte in irgendeiner Form die Wahrheit sind«, sagt Joona.


    »Aber das mit dem Sandmann«, widerspricht Petter grinsend. »Ich meine…«


    »Für den Sandmann gilt das Gleiche«, erwidert Joona.


    »Er spricht über eine Märchenfigur«, sagt Petter. »Sollen wir etwa alle verhören, die Barometer verkaufen oder…«


    »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe schon alle Hersteller und Geschäfte auflisten lassen«, entgegnet Joona lächelnd.


    »Aber, verdammt…«


    »Ich weiß, dass der Wetterglasverkäufer in E.T.A. Hoffmanns Erzählung vom Sandmann auftaucht«, fährt Joona fort. »Und ich weiß, dass Mikaels Mutter den Kindern Gute-Nacht-Geschichten vom Sandmann erzählt hat, aber das heißt noch lange nicht, dass er nicht wirklich existiert.«


    »Auch wenn es wehtut, wir haben absolut nichts in der Hand«, stellt Petter fest und wirft die zusammengerollte Abschrift auf den Tisch.


    »Fast nichts«, korrigiert Joona ihn freundlich.


    »Mikael war betäubt, als er in die Kapsel gebracht wurde, und betäubt, als er aus ihr fortgeschafft wurde«, sagt Benny mit einem Seufzer und fährt sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. »Es ist unmöglich, auch nur annähernd einen Ort zu bestimmen. Felicia befindet sich aller Wahrscheinlichkeit nach in Schweden, aber selbst das ist nicht sicher.«


    Magdalena geht zum Whiteboard und listet die wenigen Informationen auf, die sie über die Kapsel haben: Beton, Elektrizität, Wasser, Legionellen.


    Da Mikael den Komplizen niemals gesehen oder sprechen gehört hat, wissen sie nur, dass er ein Mann ist. Das ist alles. Mikael war sich sicher, dass das Husten, das er gehört hatte, von einem Mann kam.


    Alle anderen Ansätze zu einer Personenbeschreibung sind mit den Fantasien der Kinder über den Sandmann verknüpft.


    Joona fährt mit dem Aufzug ins Foyer, verlässt das Präsidium und geht zu Fuß in den Stadtteil Birkastan, wo sich in einer Dachgeschosswohnung in der Rörstrandsgatan19 Athena Promachos befindet.


    Wenn die Göttin Pallas Athena als wunderschönes Mädchen mit Lanze und Schild abgebildet wird, nennt man sie Athena Promachos, und sie ist die Göttin des Kampfs.


    Athena Promachos ist auch der Name der geheimen Fahndungsgruppe, die gebildet worden ist, um das Material zu verarbeiten, das Saga Bauer bei ihrem Einsatz als verdeckte Ermittlerin hoffentlich liefern wird. Die Gruppe taucht in keinen Protokollen oder Finanzplänen auf, weder bei der Landeskriminalpolizei noch beim Staatsschutz.


    Athena Promachos besteht aus Joona Linna, Nathan Pollock, Corinne Meilleroux vom Staatsschutz und dem Techniker Johan Jönson.


    Sobald man Saga in den Sicherheitstrakt des Löwenströmschen Krankenhauses verlegt, werden sie sich rund um die Uhr in der Wohnung aufhalten, um alles, was sie hören, zu bearbeiten und zu analysieren.


    Drei weitere Polizisten aus der Fahndung gehören zu Athena Promachos. Diese drei werden in einem Minibus des Grünflächenamts auf dem Krankenhausgelände für den Empfang der Signale des Glasfasermikrofons zuständig sein. Das gesamte Material wird auf Festplatten gespeichert, verschlüsselt und mit einer Verzögerung von etwa einer Zehntelsekunde an den Computer von Athena Promachos weitergeleitet.
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    Anders Rönn schaut noch einmal auf die Uhr. Der neue Patient aus Säter ist unterwegs. Der Transportdienst hat angerufen, um sie vorzuwarnen, dass der Mann unruhig und aggressiv gewesen ist. Im Wagen haben sie ihm zehn Milligramm Stesolid gegeben, und Anders Rönn hat vorsichtshalber eine Spritze mit weiteren zehn Milligramm vorbereitet. Ein älterer Pfleger namens Leif Rajama wirft die Verpackung der Kanüle in den Müll und stellt sich anschließend breitbeinig und einsatzbereit neben ihn.


    »Ich glaube eigentlich nicht, dass er noch mehr brauchen wird«, sagt Anders, und es gelingt ihm nicht ganz, so sorglos zu lächeln wie sonst.


    »Das hängt normalerweise davon ab, wie sehr sie die Leibesvisitation beunruhigt«, sagt Leif Rajama. »Ich versuche, mir immer vor Augen zu halten, dass meine Aufgabe darin besteht, Menschen zu helfen, denen es schlecht geht… auch wenn sie selbst das vielleicht gar nicht wollen.«


    Der Wärter auf der anderen Seite des Panzerglases erhält die Nachricht, dass der Transporter auf dem Weg nach unten ist. Es donnert metallisch in den Wänden, und unmittelbar darauf hört man einen gedämpften Schrei.


    »Das ist erst der zweite Patient«, meint Anders Rönn. »Wir haben keine Ahnung, wie es sein wird, wenn erst einmal alle drei da sind.«


    »Das wird schon funktionieren«, erwidert Leif lächelnd.


    Anders Rönn schaut auf einen Monitor und sieht die Treppe im Weitwinkelformat. Zwei Sicherheitsbeamte begleiten einen Patienten, der nicht in der Lage zu sein scheint, alleine zu gehen. Ein kräftig gebauter Mann mit einem hellen Schnäuzer und einer Brille, die auf seinem schmalen Nasenrücken heruntergerutscht ist. Er schließt die Augen und schwitzt so, dass ihm Tropfen über die Wangen laufen. Seine Beine geben nach, aber die Wärter halten ihn aufrecht.


    Anders wirft Leif einen kurzen Blick zu. Sie hören den blonden Patienten wirres Zeug reden. Irgendetwas über tote Sklaven und dass er sich in die Hose gemacht hat.


    »Ich stehe bis zu den Knien in Pisse und werde…«


    »Halt still«, kommandieren seine Begleiter und legen ihn auf den Boden.


    »Aua, das tut weh«, jammert der Mann.


    Der Wärter hinter dem Panzerglas ist aufgestanden und erhält vom Leiter des Transports die erforderlichen Papiere.


    Der Patient liegt keuchend und mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Anders Rönn sagt zu Leif, dass sie wohl doch kein Stesolid mehr benötigen werden, und zieht anschließend seine Zugangskarte durch das Magnetkartenlesegerät.
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    Jurek Walter geht mit monotonen Schritten auf dem Laufband. Sein Gesicht ist nicht zu sehen, aber sein Rücken bewegt sich mit drahtiger Zielstrebigkeit.


    Anders Rönn und Sicherheitschef Sven Hoffman stehen in der Überwachungszentrale des Krankenhauses und blicken auf den Monitor, der den Aufenthaltsraum zeigt.


    »Du weißt, wie man den Alarm auslöst und wie man vorgeht, wenn Alarm ausgelöst wird«, sagt Hoffman. »Du weißt, dass jemand mit einer Zugangskarte die Pfleger begleiten muss, wenn sie Kontakt zu den Patienten haben.«


    »Ja«, antwortet Anders Rönn ein wenig ungeduldig, »und die Sicherheitstür hinter ihnen muss geschlossen sein, ehe man die nächste öffnet.«


    Sven Hoffman nickt:


    »Wenn Alarm ausgelöst wird, sind die Wärter innerhalb von fünf Minuten hier.«


    »Es wird bei uns keinen Alarm geben«, erklärt Anders Rönn und sieht auf dem Monitor, dass der neue Patient den Aufenthaltsraum betritt.


    Sie beobachten den Patienten, der sich auf die braune Couch setzt und eine Hand vor den Mund hält, als müsse er einen Brechreiz unterdrücken. Anders Rönn denkt an das handgeschriebene Krankenblatt aus Säter, in dem von Aggressivität und wiederkehrenden Psychosen sowie einer narzisstischen und antisozialen Persönlichkeitsstörung die Rede war.


    »Wir werden uns selbst ein Urteil bilden müssen«, sagt Anders Rönn. »Außerdem werde ich bei jedem kleinsten Anlass sofort die Dosis seiner Medikamente erhöhen…«


    Das Bild auf dem großen Computerbildschirm vor ihm ist in neun Einzelbilder für die neun Kameras der Station unterteilt. Die Schleusen, Sicherheitstüren, Flure, der Aufenthaltsraum und die Zimmer der Patienten werden gefilmt. Es gibt nicht genug Personal für eine lückenlose Überwachung der Kamerabilder, aber es muss immer jemand auf der Station sein, dessen Hauptaufgabe ihre Überwachung ist.


    »Du wirst bestimmt die meiste Zeit im Büro sein, aber es kann nicht schaden, wenn alle wissen, wie die Sachen hier funktionieren«, meint Sven Hoffman mit einer Geste zu den Monitoren.


    »Wenn wir mehr Patienten bekommen, werden wir uns wohl gegenseitig helfen müssen.«


    »Die Grundregel lautet, dass das Personal jederzeit wissen muss, wo sich alle Patienten aufhalten.«


    Sven klickt eines der Einzelbilder an, woraufhin das Kamerabild auf dem Nachbarmonitor auftaucht, so dass Anders plötzlich die Krankenschwester My sehen kann, die eine nasse Daunenjacke aufhängt.


    Unerwartet scharf wird der Umkleideraum mit der flachen Bank, den fünf gelben Stahlschränken, der Dusche und den Türen zu Toilette und Flur wiedergegeben.


    Unter einem schwarzen T-Shirt mit dem Bild eines Todesengels sind die Konturen von Mys Brüsten zu erkennen. Sie hat sich auf dem Weg zur Umkleide beeilt, und ihre Wangen sind gerötet. In ihren Haaren glitzert geschmolzener Schnee. Sie holt ihre Arbeitskleidung heraus, legt sie auf die Bank und stellt ein Paar weißer Birkenstock-Sandalen auf den Fußboden.


    Sven klickt das Bild fort und vergrößert stattdessen das vom Aufenthaltsraum. Als My beginnt, ihre schwarze Jeans aufzuknöpfen, muss Anders sich zwingen, den Blick von dem kleinen Bild abzuwenden.


    Er setzt sich und versucht, möglichst teilnahmslos zu klingen, als er sich erkundigt, ob die Aufnahmen gespeichert werden.


    »Dafür haben wir keine Genehmigung… nicht einmal in Ausnahmefällen«, antwortet Hoffman lächelnd und zwinkert ihm zu.


    »Schade«, sagt Anders Rönn und fährt sich mit der Hand über die kurzen braunen Haare.


    Sven Hoffman überprüft, dass die Kameras in allen Räumen funktionieren. Anders Rönn muss sich auf dem Monitor durch die Flure und Schleusen klicken.


    »Wir decken jeden Winkel ab…«


    Einige Meter entfernt öffnet sich eine Tür, die Kaffeemaschine surrt, und My betritt die Überwachungszentrale.


    »Warum hockt ihr denn hier zusammen?«, fragt sie mit Lachgrübchen in den Wangen.


    »Sven geht mit mir das Sicherheitssystem durch«, antwortet Anders.


    »Und ich dachte schon, ihr hättet mir beim Strippen zugeguckt«, sagt sie scherzhaft seufzend.
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    Sie schweigen und betrachten das Bild aus dem Aufenthaltsraum. Jurek Walter geht mit regelmäßigen Schritten auf dem Laufband, und Bernie Larsson rutscht auf der Couch langsam immer tiefer. Sein Hemd rutscht hoch, und sein dicker Bauch bewegt sich im Takt der Atemzüge. Sein Gesicht ist verschwitzt, sein Bein wippt gestresst auf und ab, und er redet zur Decke gewandt.


    »Was macht er denn da?«, fragt My und sieht die anderen an. »Was sagt er die ganze Zeit?«


    »Keine Ahnung«, murmelt Anders Rönn.


    Das einzige Geräusch in der Überwachungszentrale ist das Klackern einer chinesischen Goldkatze, die mit der Pfote winkt.


    Anders kehrt in Gedanken zu Bernie Larssons Krankenblatt zurück. Vor einundzwanzig Jahren wurde er wegen einer Serie bestialischer Vergewaltigungen zu einer Haftstrafe mit anschließender gerichtspsychiatrischer Sicherheitsverwahrung verurteilt.


    Nun sitzt er halb liegend auf der Couch und schreit etwas zur Decke gewandt. Speichel spritzt aus seinem Mund. Er macht aggressive, schlagende Gesten mit den Händen und wirft das Sitzpolster neben sich auf den Boden.


    Jurek Walter tut, was er immer schon getan hat. Mit langen Schritten geht er zehn Kilometer auf dem Laufband, schaltet es ab, steigt herunter und begibt sich in sein Zimmer.


    Bernie Larsson ruft ihm etwas hinterher. Jurek Walter bleibt in der Tür stehen und dreht sich noch einmal zum Aufenthaltsraum um.


    »Was passiert jetzt?«, fragt Anders gestresst.


    Sven greift rasch zu seinem Funkgerät, ruft zwei Kollegen und eilt aus dem Raum. Anders lehnt sich vor und sieht Sven auf einem der Bildschirme auftauchen. Er geht in den Flur, spricht mit den anderen Wärtern, bleibt vor der Schleuse stehen und wartet ab, wie sich die Situation entwickelt.


    Es passiert nichts.


    Jurek Walter steht noch in der Tür, auf der Schwelle zwischen den Räumen, genau dort, wo sein Gesicht im Schatten liegt. Er bewegt sich nicht, aber Anders und My sehen, dass er spricht. Bernie sitzt auf der Couch, hört zu und schließt die Augen. Nach einer Weile beginnt seine Unterlippe zu zittern. Das Ganze dauert kaum mehr als eine Minute, bis Jurek Walter sich umdreht und in seinem Zimmer verschwindet.


    »Ab in den Tischlerschuppen mit dir«, murmelt My.


    Auf dem zweiten Monitor sieht man nun Jurek Walter, der von einer Kamera in der Zimmerdecke gefilmt wird. Ruhig betritt er sein Zimmer, setzt sich auf den Plastikstuhl direkt unter der Kamera und starrt die Wand an.


    Kurz darauf steht Bernie Larsson von der Couch im Aufenthaltsraum auf und streicht sich mehrmals über den Mund, ehe er in sein Zimmer schlurft.


    Auf dem zweiten Monitor sieht man daraufhin, dass Bernie Larsson zum Waschbecken geht, sich darüber beugt und das Gesicht wäscht. Er steht still, während ihm Wasser über die Wangen läuft, kehrt dann zu der Tür zum Aufenthaltsraum zurück, legt den Daumen auf die Innenseite des Türpfostens und schlägt die Tür mit voller Wucht zu. Die Tür prallt zurück, und Bernie Larsson fällt auf die Knie und schreit.
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    Es ist zehn Uhr morgens, und grelles Winterlicht fällt auf Magdalena Ronander, als sie von ihrem Yoga-Kurs zur Landeskriminalpolizei zurückkehrt. Petter Näslund steht vor einer Karte der Eigenheimsiedlung, in der die Geschwister Kohler-Frost verschwunden sind. Mit gerunzelter Stirn pinnt er Fotos aus alten Ermittlungsakten fest. Magdalena grüßt ihn kurz, wirft ihre Tasche auf den Stuhl, geht zum Whiteboard und streicht die Spuren durch, denen sie am Vortag nachgegangen sind. Benny Rubin, Johnny Isaksson und Fredrik Weyler sitzen am Besprechungstisch und machen sich Notizen.


    »Wir müssen uns noch einmal alle ansehen, die zur gleichen Zeit wie Jurek Walter in der Reparaturwerkstatt Menge gearbeitet haben«, sagt sie.


    »Ich habe die gestrigen Gespräche mit Rikard van Horn zusammengestellt«, meint Johnny Isaksson, ein blonder, schlanker Polizist mit einer Frisur, wie Rod Stewart sie in den Achtzigern trug.


    »Wer ruft Reidar Frost heute an?«, fragt Petter und dreht seinen Stift zwischen den Fingern.


    »Das kann ich weiter übernehmen«, antwortet Magdalena ruhig.


    »Frag ihn, ob sie immer noch finden, dass wir nach dem Sandmännchen suchen sollen«, sagt Benny.


    »Joona will, dass wir den Sandmann ernst nehmen«, erwidert Petter.


    »Ich habe einen super Clip auf YouTube gefunden«, sagt Benny und beginnt, auf seinem Smartphone zu suchen.


    »Kannst du uns das bitte ersparen?«, fragt Magdalena und hebt einen schweren Aktenordner auf den Tisch.


    »Aber habt ihr den Clown gesehen, der sich vor diesen bescheuerten Bullen versteckt?«, fragt Benny und legt das Telefon weg.


    »Nein«, antwortet Petter.


    »Kann ich mir denken, denn ich bin wahrscheinlich der Einzige im Raum, der die Chance hat, ihn zu Gesicht zu bekommen«, sagt Benny lachend.


    Magdalena kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und öffnet den Ordner.


    »Wer hilft mir, die letzten Personen zu überprüfen, die Agneta Magnusson gesehen haben?«


    Sie ist die Frau, die lebendig begraben im Lill Jans-Wald gefunden wurde, als Joona Jurek Walter verhaftete. Ihr Bruder und ihr Neffe lagen tot in der nur wenige Meter entfernt vergrabenen Tonne.


    »Ihre Mutter verschwand Jahre vorher, und der Vater verschwand, kurz bevor sie gefunden wurde.«


    »Sind alle aus der Familie verschwunden?«, fragt Fredrik Weyler.


    »Ihr Mann nicht«, sagt Magdalena nach einem Blick in den Ordner.


    »Das ist alles so krank«, flüstert Fredrik.


    »Aber der Ehemann lebt noch und…«


    »Macht Yoga einen gelenkig?«, erkundigt sich Benny und schlägt mit beiden Handflächen krachend auf den Tisch.


    »Warum tust du so etwas?«, fragt Magdalena ihn ernsthaft interessiert.
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    Magdalena Ronander grüßt die mollige Frau, die ihr die Tür geöffnet hat. Sie hat feine Lachfältchen in den Augenwinkeln und sich den Namen Sonja auf ihre Schulter tätowieren lassen.


    Alle Menschen in Agneta Magnussons Umfeld wurden dreizehn Jahre zuvor von der Polizei befragt. Alle Häuser und Wohnungen wurden von Kriminaltechnikern untersucht, genauso wie alle Sommerhäuser, Schuppen, Abstellkammern, Spielhäuschen, Wohnwagen, Boote und Autos.


    »Ich hatte angerufen«, sagt Magdalena und zeigt ihren Dienstausweis.


    »Ja, richtig«, bestätigt die Frau. »Bror wartet im Wohnzimmer.«


    Magdalena folgt der Frau durch das kleine Haus aus den fünfziger Jahren. Aus der Küche schlägt ihr der Geruch von Röstzwiebeln und Frikadellen entgegen. In einem Wohnzimmer mit dunklen Vorhängen sitzt ein Mann im Rollstuhl.


    »Sie sind von der Polizei?«, sagt er mit trockener Stimme.


    »Ja, ich bin Polizistin«, bestätigt Magdalena, zieht einen Klavierhocker heran und setzt sich vor den Mann.


    »Haben wir nicht schon genug geredet?«


    Dreizehn Jahre ist es her, dass jemand Bror Engström zu den Geschehnissen im Lill Jans-Wald vernommen hat, und in den Jahren, die seither vergangen sind, ist er ein alter Mann geworden.


    »Ich muss mehr erfahren«, sagt Magdalena sanft.


    Bror Engström schüttelt den Kopf.


    »Es gibt nichts mehr zu sagen. Sie sind alle verschwunden. Innerhalb von ein paar Jahren waren alle weg. Meine Agneta und… ihr Bruder und ihr Neffe… und schließlich Jeremy, mein Schwiegervater… Er hörte auf zu sprechen, als… als seine Kinder und Enkelkinder verschwanden.«


    »Jeremy Magnusson«, sagt Magdalena.


    »Ich mochte ihn sehr… Aber er vermisste seine Kinder so schrecklich.«


    »Ja«, sagt Magdalena leise.


    Bror Engströms trübe Augen verengen sich bei der Erinnerung.


    »Eines Tages war auch er dann einfach fort. Dann bekam ich meine Agneta zurück, aber sie wurde nie wieder sie selbst.«


    »Nein«, sagt Magdalena.


    »Nein«, flüstert er.


    Sie weiß, dass Joona die Frau unzählige Male im Pflegeheim besucht hat. Sie lernte nie wieder sprechen und starb vor vier Jahren. Ihre Gehirnschäden waren so umfassend, dass sie nie mehr ansprechbar war.


    »Ich sollte wohl eigentlich Jeremys Wald verkaufen«, sagt der Mann, »aber ich bringe es einfach nicht übers Herz. Der Wald war sein Ein und Alles. Er wollte immer, dass ich ihn einmal zu seiner Jagdhütte begleite, aber dazu ist es dann irgendwie nie gekommen… und jetzt ist es zu spät.«


    »Wo liegt diese Hütte?«, fragt Magdalena und zieht ihr Handy heraus.


    »Oben in Dalarna, hinter Tranuberget… ich habe bestimmt noch irgendwo die Karten von der Landesvermessungsanstalt, wenn Sonja sie finden kann.«


    Die Jagdhütte steht nicht auf der Liste der Orte, die damals von den Kriminaltechnikern untersucht wurden. Es ist nur eine Bagatelle, aber Joona hat ihnen eingeschärft, dass sie kein Detail außer Acht lassen dürfen.
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    Ein Polizist und ein Kriminaltechniker fahren auf Schnee-Scootern über die hohe Schneedecke zwischen den dunklen Fichtenstämmen. Manchmal können sie schneller fahren und längere Strecken auf Holzfuhrwegen zurücklegen, so dass hinter ihnen eine Wolke aus Rauch und Schnee aufsteigt.


    Stockholm will, dass sie zu einer Jagdhütte hinter Tranuberget fahren. Sie hat offenbar Jeremy Magnusson gehört, der seit dreizehn Jahren verschwunden ist. Die Landeskriminalpolizei hat sie gebeten, in der Hütte eine gründliche kriminaltechnische Untersuchung durchzuführen. Das gesamte Material soll sichergestellt und verpackt, alle Spuren und jegliches biologisches Material gesichert werden.


    Die beiden Männer auf den Scootern wissen, dass die Polizei in Stockholm etwas zu finden hofft, was ein neues Licht auf das Verschwinden von Jeremy und seiner Familienmitglieder dreizehn Jahre zuvor werfen könnte. Die Hütte hätte natürlich schon damals untersucht werden müssen, aber damals hatte die Polizei nichts von ihrer Existenz gewusst.


    Roger Hysén und Gunnar Ehn fahren nebeneinander im schnell wechselnden Licht des Waldrands eine Böschung hinunter und gelangen ins helle Sonnenlicht auf dem verschneiten Hochmoor, wo alles blendend weiß und unberührt ist. Mit hoher Geschwindigkeit geht es über das Eis, und dann schwenken sie in nördliche Richtung und fahren in den dichter werdenden Wald hinein.


    Die Bäume wachsen auf der südlichen Seite Tranubergets so wild, dass sie das Haus fast übersehen. Die flache Blockhütte ist komplett zugeschneit. Der Schnee reicht bis über die Fenster und liegt meterhoch auf dem Dach.


    Man sieht nur ein paar Reihen zusammengefügter Balken, liegende graue Stämme.


    Sie lassen die Scooter stehen und bahnen sich einen Weg zum Haus.


    Auf der Innenseite der Fenster sind die verblichenen Vorhänge zugezogen.


    Die Sonne sinkt immer tiefer und streicht vor der großen Moorfläche flach über die Baumwipfel.


    Als sie die Tür endlich freigeschaufelt haben, sind ihre Rücken schweißnass, und Kriminaltechniker Gunnar Ehn juckt es unter seiner Mütze an der Stirn.


    Ein Baum reibt sich im Wind mit einem verlassen knarrenden Laut an einem anderen.


    Schweigend legen die beiden Männer vor der Tür Plastikfolie aus, tragen Kartons dorthin, stapeln Trittplatten auf und ziehen Schutzanzüge und Handschuhe an.


    Die Tür ist abgeschlossen, und an dem Nagel unter dem Dachvorsprung hängt kein Schlüssel.


    »Die Tochter wurde lebendig begraben in Stockholm gefunden«, sagt Roger Hysén und wirft seinem Kollegen einen kurzen Blick zu.


    »Ich habe davon gehört«, erwidert Gunnar, »aber das interessiert mich nicht.«


    Roger schlägt ein Brecheisen in den Spalt neben dem Schloss und drückt dagegen. Es knirscht im Türrahmen. Er schiebt das Eisen weiter hinein und drückt noch einmal. Der Türrahmen platzt in langen Spänen auf, und Roger zieht prüfend an der Tür und reißt dann mit aller Kraft an ihr. Die Tür schwingt auf und schlägt wieder zurück.


    »Verdammt«, flüstert Roger hinter seinem Mundschutz.


    Der Luftzug der unerwarteten Bewegung wirbelt den Staub, der sich in der Hütte angesammelt hat, auf. Gunnar murmelt, das spiele keine Rolle. Er streckt sich in das dunkle Haus hinein und legt zwei Trittplatten auf dem Boden aus.


    Roger hat die Filmkamera ausgepackt und reicht sie ihm. Gunnar bückt sich unter dem niedrigen Türstock hindurch, betritt die Hütte und bleibt auf der ersten Trittplatte stehen.


    In ihrem Inneren ist es so dunkel, dass er anfangs nichts sieht. Die Luft hängt voller schwebender Staubpartikel.


    Gunnar schaltet die Aufnahmefunktion der Kamera ein, aber das Kameralicht lässt sich nicht einschalten.


    Er versucht, den Raum trotzdem zu filmen, aber man sieht nur dunkle, schemenhafte Formationen.


    Die Hütte ähnelt einem dunklen, trüben Aquarium.


    Mitten im Raum lässt sich ein großer, seltsamer Schatten erahnen, der wie eine überdimensionierte Standuhr aussieht.


    »Was tut sich?«, ruft Roger von draußen.


    »Gib mir mal die andere Kamera.«


    Gunnar reicht die Filmkamera nach draußen und bekommt stattdessen eine Standbildkamera. Er schaut durch den Sucher, aber es ist alles dunkel, so dass er einfach blind ein Foto schießt. Das Blitzlicht taucht den Raum für den Bruchteil einer Sekunde in grelles weißes Licht.


    Gunnar schreit auf, als er direkt vor sich den großen, schmalen Menschen sieht. Er weicht einen Schritt zurück, stolpert, verliert die Kamera, breitet den Arm aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und kippt einen Kleiderständer um.


    »Was zum Teufel war das…«


    Er verlässt rückwärts die Hütte, stößt sich am Türstock den Kopf und schürft sich an den Spänen des Türpfostens die Hand auf.


    »Was ist los?«, fragt Roger.


    »Da drinnen steht einer«, antwortet Gunnar und grinst vor Nervosität.


    Roger gelingt es doch noch, das Licht der Filmkamera zu aktivieren, woraufhin er vorsichtig die Tür öffnet, sich bückt und langsam hineingeht. Der Boden unter den Trittplatten knarrt. Das Licht der Kamera fällt durch den Staub auf Möbel. Ein Ast scharrt über ein Fenster. Es klingt wie ein unruhiges Klopfen.


    »All right«, sagt er keuchend.


    Im bleichen Licht der Kamera sieht er, dass sich ein Mann am Dachbalken erhängt hat. Es muss sehr lange her sein, dass er sich das Leben nahm. Der Körper ist dürr, die Haut ist runzlig geworden und hat sich auf dem Gesicht gestrafft. Sein Mund ist weit aufgerissen und schwarz. Die beiden Lederstiefel liegen auf dem Fußboden.


    Die Tür hinter dem Polizisten knarrt ein wenig, als Gunnar wieder hereinkommt.


    Die Sonne ist hinter den Baumwipfeln verschwunden, und die Fenster sind schwarz. Vorsichtig legen sie einen Leichensack aus Plastik unter dem Körper aus. Wieder schlägt der Zweig gegen das Fensterblech und scharrt über die Scheibe.


    Roger beugt sich vor, um die Leiche zu halten, während Gunnar das Seil kappt, aber sobald er den erhängten Mann berührt, löst sich der Kopf vom Hals, und der Körper fällt ihnen vor die Füße. Der Schädel plumpst auf den Dielenboden, wieder wird Staub aufgewirbelt, und die alte Schlinge schaukelt lautlos hin und her.
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    Saga sitzt im Transporter und schaut aus dem Fenster. Die Kettenglieder der Handschellen klirren im Rhythmus der Fahrbewegungen.


    Sie hatte nicht an Jurek Walter denken wollen. Seit sie den Auftrag angenommen hat, ist es ihr tatsächlich gelungen, ihr Wissen über seine Morde von sich fernzuhalten.


    Nun ist das jedoch nicht mehr möglich. Die monotone Zeit im Krankenhaus Karsudden ist vorbei, und sie wird verlegt. Endlich ist sie unterwegs zum Sicherheitstrakt des Löwenströmschen Krankenhauses.


    Die Begegnung mit Jurek Walter rückt näher.


    Vor ihrem inneren Auge sieht sie deutlich das Foto, das in seinem Dossier ganz oben lag: das faltige Gesicht und die hellen, klaren Augen.


    Jurek Walter arbeitete als Mechaniker und führte bis zu seiner Verhaftung ein zurückgezogenes und einsames Leben. In seiner Wohnung gab es nichts, was sich mit den Verbrechen in Verbindung bringen ließ, dennoch wurde er auf frischer Tat ertappt.


    Als Saga die Berichte las und die Fotos von den Fundorten betrachtete, war ihr der Schweiß ausgebrochen. Auf einer großen Farbaufnahme sah sie die nummerierten Schilder der Kriminaltechniker auf einer Lichtung mit feuchter Erde rund um ein Grab und einen geöffneten Sarg.


    Nils Åhlén hatte die Verletzungen der Frau dokumentiert, die zwei Jahre lang in dem Grab beerdigt gewesen war.


    Saga ist von der Autofahrt ein wenig schlecht, und sie schaut auf die Straße und die Bäume hinaus, die vorüberflimmern. Sie denkt an die Unterernährung der Frau, an die wundgelegenen Stellen, die Erfrierungen und ihre Zahnlosigkeit. Joona hatte mit angesehen, wie die magere und geschwächte Frau immer wieder versucht hatte, aus dem Sarg herauszukommen, nur um von Jurek Walter wieder hineingedrückt zu werden.


    Saga weiß, dass sie lieber nicht daran denken sollte.


    In ihr regt sich Sorge. Sie sagt sich, dass sie unter gar keinen Umständen Angst bekommen darf. Sie hat die Situation unter Kontrolle.


    Das Auto wird langsamer, und die Handschellen klirren.


    Sowohl die Plastiktonne als auch der Sarg waren mit Luftrohren ausgestattet gewesen, die aus der Erde herausführten.


    Warum kann er sie nicht sofort töten?


    Sie versteht es nicht.


    Saga geht in Gedanken Mikael Kohler-Frosts Zeugenaussage über seine Gefangenschaft in der Kapsel durch, und ihr Herz schlägt schneller, als sie daran denkt, dass Felicia, das kleine Mädchen mit dem filzigen Zopf und dem Reithelm, einsam zurückgeblieben ist.


    Es schneit zwar nicht mehr, aber von der Sonne ist nichts zu sehen. Der Himmel ist noch immer dicht verhangen und blind. Der Transporter biegt von der alten Landstraße ab und rollt auf das Krankenhausgelände.


    In einer überdachten Bushaltestelle sitzt eine etwa vierzigjährige Frau mit zwei Plastiktüten in den Händen und raucht hungrige Lungenzüge.


    Eine geschlossene Abteilung kann einem Regierungsbeschluss zufolge als Sicherheitstrakt eingerichtet werden, aber Saga weiß, dass der Wortlaut des Gesetzes den Anstalten in der Praxis viel Gestaltungsspielraum lässt.


    Normale Gesetze und Rechte enden hinter ihren verschlossenen Türen. Es gibt keinen echten Einblick in die Verhältnisse vor Ort und keine Kontrollmechanismen. Solange keiner der Patienten ausbricht, ist das Personal König über einen eigenen Hades.
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    Als Saga von zwei bewaffneten Wärtern durch einen leeren Korridor geführt wird, trägt sie immer noch Handschellen und Fußfesseln. Die Männer gehen schnell und halten sie an den Oberarmen fest.


    Jetzt ist es zu spät, es sich noch einmal anders zu überlegen– sie ist unterwegs zu Jurek Walter.


    Die Gewebetapete an den Wänden ist voller Schrammen, und die Fußleisten sind abgeschabt. Auf der mattweißen Fläche des Fußbodens steht ein Karton mit alten Schuhschonern. Auf den geschlossenen Türen, an denen sie vorbeikommen, kleben kleine Plastikschilder mit Zahlen.


    Saga hat Bauchschmerzen bekommen und versucht stehen zu bleiben, wird aber weiter gestoßen.


    »Vorwärts«, sagt einer der Wärter.


    Die Isolierstation im Löwenströmschen Krankenhaus hat einen sehr hohen Sicherheitsstandard, so dass es im Prinzip unmöglich ist, in das Gebäude einzubrechen oder es zu verlassen. Die Isolierräume verfügen über feuerfeste und rauchdichte Stahltüren und versiegelte Decken und Wände, die mit fünfunddreißig Millimeter dickem Blech verstärkt sind.


    Als sie die Treppe zur Ebene Null hinabgehen, fällt hinter ihnen rasselnd ein schweres Stahltor ins Schloss.


    Der Stationswärter an der Sicherheitsschleuse nimmt die Tüte mit Sagas Sachen entgegen, wirft einen Blick in die Papiere und gibt Sagas Namen in den Computer ein. Auf der anderen Seite der Schleuse taucht ein älterer Mann auf, an dessen Gürtel ein Schlagstock baumelt. Er trägt eine große Brille und hat gewellte Haare. Saga sieht ihn durch das zerkratzte Panzerglas an.


    Der Mann mit dem Schlagstock nimmt Sagas Unterlagen an, blättert darin, schaut sie eine Weile an und blättert anschließend weiter in den Seiten.


    Saga hat solche Bauchschmerzen, dass sie sich eigentlich hinlegen müsste. Sie versucht, ruhig zu atmen, aber dann bekommt sie wieder Stiche und krümmt sich.


    »Still stehen«, sagt der Wärter tonlos.


    Hinter der Schleuse taucht ein jüngerer Mann in einem Arztkittel auf. Er zieht eine Zugangskarte durch das Lesegerät, tippt einen Zahlencode ein und kommt zu ihr heraus.


    »Na schön, ich heiße Anders Rönn und bin hier als stellvertretender Oberarzt tätig«, sagt er trocken.


    Nach einer oberflächlichen Leibesvisitation folgt Saga dem Arzt und dem Pfleger mit den gewellten Haaren durch die erste Tür der Schleuse. Sie riecht den Schweißgeruch der anderen in dem engen Raum, dann öffnet sich die zweite Tür.


    Saga erkennt jedes Einrichtungsdetail aus den Bauplänen wieder, die sie sich eingeprägt hat.


    Schweigend gehen sie um eine Ecke herum bis zu dem engen Arbeitsplatz in der Überwachungszentrale. Eine Frau mit gepiercten Wangen sitzt vor den Monitoren. Sie errötet, als sie Saga sieht, grüßt aber freundlich, ehe sie den Blick senkt und eine Eintragung in ihr Logbuch vornimmt.


    »My, nimmst du der Patientin bitte die Fußfesseln ab?«, fragt der junge Arzt.


    Die Frau nickt, geht auf die Knie und schließt sie auf. Ihre Haare laden sich an Sagas Kleidern statisch auf und stehen ihr vom Kopf ab.


    Der junge Arzt und der Pfleger begleiten sie durch die Tür, warten, bis es piept, und gehen dann zu einer der drei Türen in dem Gang.


    »Schließen Sie die Tür auf«, weist der junge Arzt den Mann mit dem Schlagstock an.


    Der Wärter holt einen Schlüssel heraus, schließt auf und bittet sie, hineinzugehen und sich mit dem Rücken zur Tür auf das rote Kreuz auf dem Fußboden zu stellen.


    Sie tut, was er sagt, und hört, wie der Mechanismus des Schlosses auf das Drehen des Schlüssels reagiert.


    Vor ihr gibt es eine weitere Metalltür, und Saga weiß, dass sie momentan abgeschlossen ist und in den Aufenthaltsraum führt.


    Bei der Einrichtung des Zimmers haben allein Sicherheitserwägungen und Funktionalität eine Rolle gespielt. Es gibt lediglich ein in der Wand verankertes Bett, einen Plastikstuhl, einen Plastiktisch und einen Toilettenstuhl ohne Brille oder Deckel.


    »Drehen Sie sich bitte um, aber bleiben Sie auf dem Kreuz stehen.«


    Sie befolgt die Anweisung und sieht, dass die kleine Luke in der Tür offen steht.


    »Kommen Sie bitte langsam her und strecken Sie die Hände heraus.«


    Saga geht zur Tür, führt die Hände dicht zusammen und streckt sie durch das enge Loch hinaus. Die Handschellen werden ihr abgenommen, und sie weicht erneut von der Tür zurück.


    Sie setzt sich auf das Bett, während der Wärter sie über die Regeln und Abläufe auf der Station informiert.


    »Sie haben die Möglichkeit, zwischen eins und vier im Aufenthaltsraum fernzusehen und die anderen Patienten zu treffen«, sagt er abschließend und sieht sie einen Moment an, ehe er die Luke schließt und verriegelt.


    Saga bleibt sitzen, jetzt ist sie also an ihrem Einsatzort angekommen, und ihr Auftrag hat begonnen. Als ihr der Ernst dieses Momentes bewusst wird, stellt sich ein flaues Gefühl im Magen ein, und es kribbelt in Armen und Beinen. Sie weiß, dass sie eine schwer bewachte Patientin ist und dass sich der Serienmörder Jurek Walter in ihrer unmittelbaren Nähe aufhält.


    Sie kauert sich auf der Seite liegend zusammen, rollt sich dann auf den Rücken und starrt in die Kamera an der Decke. Sie hat die Form einer Halbkugel, ist schwarz und glänzt wie das Auge einer Kuh.


    Es ist lange her, dass sie das Mikrofon verschluckt hat, und sie traut sich nicht, noch länger zu warten. Sie darf nicht zulassen, dass das Mikrofon im Zwölffingerdarm verschwindet. Als sie zum Wasserhahn geht und trinkt, kehren ihre starken Magenschmerzen zurück.


    Saga atmet langsam, geht vor dem Bodenabfluss auf die Knie, wendet der Kamera den Rücken zu und stopft sich zwei Finger in den Hals. Sie erbricht das Wasser, presst die Finger tiefer hinab, würgt schließlich die kleine Kapsel mit dem Mikrofon hoch und verbirgt sie schnell in ihrer Hand.
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    Die geheime Ermittlungsgruppe Athena Promachos lauscht, seit Saga Bauer vor zwei Stunden im Löwenströmschen Krankenhaus angekommen ist, ihren Magengeräuschen.


    »Wenn jetzt einer reinkäme, würde er uns für eine esoterische Sekte halten«, bemerkt Corinne schmunzelnd.


    »Das hört sich wirklich ziemlich gut an«, stimmt Johan Jönson ihr zu.


    »Entspannend«, meint Nathan Pollock lächelnd.


    Die ganze Gruppe hat die Augen halb geschlossen und lauscht den sanft blubbernden und zischenden Lauten.


    Plötzlich ertönt ein Brüllen, das die großen Lautsprecher fast platzen lässt, als Saga das Mikrofon erbricht. Johan Jönson wirft vor Schreck seine Cola-Dose um, und Nathan Pollock zuckt zusammen.


    »Jetzt sind wir jedenfalls wach«, sagt Corinne lächelnd, und ihr Jadearmband klimpert angenehm, als sie sich mit dem Zeigefinger über die Augenbraue streicht.


    »Ich rufe Joona an«, sagt Nathan.


    »Gut.«


    Corinne Meilleroux klappt ihr Notebook auf und notiert den Zeitpunkt im Logbuch. Corinne ist vierundfünfzig Jahre alt und französisch-karibischer Herkunft. Sie ist schlank und trägt ausnahmslos maßgeschneiderte Kostüme mit einem Seidenhemd unter dem Jackett. Ihr Gesicht ist ernst, sie hat markante Wangenknochen und schmale Schläfen. Ihr schwarzes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar ist im Nacken stets mit einer Haarspange hochgesteckt. Corinne Meilleroux hat zwanzig Jahre für Europol gearbeitet und ist seit sieben Jahren für den schwedischen Staatsschutz in Stockholm tätig.


    *


    Joona steht im Krankenzimmer vor Mikael Kohler-Frost. Reidar sitzt auf einem Stuhl und hält die Hand seines Sohns. Vier Stunden lang haben sich die drei unterhalten und versucht, neue Details zu finden, die auf den Ort hindeuten könnten, an dem Mikael mit seiner Schwester gefangen gehalten wurde.


    Es ist nichts Neues dabei herausgekommen, und Mikael sieht sehr müde aus.


    »Du musst schlafen«, sagt Joona.


    »Nein«, widerspricht Mikael.


    »Nur ein bisschen«, sagt der Kommissar lächelnd und stoppt die Aufnahme.


    Mikaels Atemzüge sind bereits schwer und regelmäßig geworden, als Joona eine Zeitung aus seiner Manteltasche zieht und vor Reidar ausbreitet.


    »Ich weiß, dass Sie mich gebeten haben, es nicht zu tun«, sagt Reidar und sieht Joona in die Augen. »Aber wie sollte ich mich selbst ertragen können, wenn ich nicht alle Hebel in Bewegung setzen würde?«


    »Ich kann Sie ja verstehen«, gibt Joona zu, »aber das könnte Probleme geben, darauf müssen Sie von nun an gefasst sein.«


    Felicias Bild füllt eine ganze Seite der Zeitung. Es wurde bearbeitet, um zu zeigen, wie sie inzwischen aussehen könnte. Eine junge Frau, die Mikael ähnelt, mit hohen Wangenknochen und dunklen Augen. Ihre schwarzen Haare hängen zerzaust um ihr blasses, ernstes Gesicht.


    Unter dem Bild steht in großen Lettern, dass Reidar eine Belohnung von zwanzig Millionen Kronen für Hinweise zahlt, die dazu führen, dass Felicia gefunden wird.


    »Es kommen schon jede Menge Mails und Anrufe«, erklärt Joona. »Wir versuchen, allem nachzugehen, aber… Die meisten meinen es sicher gut, sie glauben wirklich, etwas gesehen zu haben, aber es gibt auch viele, die einfach nur hoffen, reich zu werden.«


    Reidar faltet die Zeitung bedächtig zusammen, murmelt etwas vor sich hin und blickt dann auf.


    »Joona, ich tue wirklich alles, ich… Meine Tochter ist so lange eingesperrt gewesen, und vielleicht wird sie sterben, ohne dass…«


    Seine Stimme bricht, und er schaut kurz weg.


    »Haben Sie Kinder?«, fragt er fast tonlos.


    Bevor Joona ihn anlügen kann, klingelt sein Handy. Er entschuldigt sich und hört Nathan Pollocks sanfte Stimme, die ihm mitteilt, dass Athena Promachos die Verbindung hergestellt hat.
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    Saga legt sich mit dem Rücken zur Kamera an der Decke ins Bett und schält vorsichtig die Silikonhülle um das Glasfasermikrofon ab. Mit kaum wahrzunehmenden Bewegungen versteckt sie es im Hosenbund.


    Plötzlich surrt es in der Tür zum Aufenthaltsraum elektrisch– und dann klickt das Schloss. Sie ist offen. Saga setzt sich mit klopfendem Herzen auf.


    Das Mikrofon muss möglichst jetzt an einer guten Stelle angebracht werden. Vielleicht bekommt sie nur diese eine Chance, die darf sie nicht verpassen. Bei einer Leibesvisitation würde man sie sofort enttarnen.


    Sie weiß nicht, wie der Aufenthaltsraum aussieht, ob die anderen Patienten sich darin aufhalten, ob es Kameras gibt.


    Vielleicht ist dieser Raum nichts anderes als eine Falle, in der Jurek Walter auf sie wartet.


    Nein, von ihrem Auftrag kann er nichts wissen.


    Saga wirft die Silikonreste in die Toilette und zieht ab, geht anschließend zur Tür, öffnet sie ein wenig und hört ein rhythmisches dumpfes Pochen, fröhliche Stimmen aus einem Fernsehapparat und ein wischendes, säuselndes Geräusch.


    Sie ruft sich die Ratschläge in Erinnerung, die Joona ihr gegeben hat, und zwingt sich, zum Bett zurückzukehren und sich zu setzen.


    Sei nicht übereifrig, denkt sie. Tue nichts, wenn du keinen konkreten Anlass, keinen Grund dazu hast.


    Durch den Türspalt hört sie Musik aus dem Fernseher, das Rauschen des Laufbands und schwere Schritte.


    Ab und zu spricht ein Mann mit schneidender, gestresster Stimme, bekommt aber keine Antwort.


    Beide Patienten sind da.


    Saga weiß, dass sie das Mikrofon anbringen muss.


    Sie steht auf, geht zur Tür, bleibt einen Moment stehen und versucht, ruhig zu atmen.


    Der Duft von Rasierwasser steigt ihr in die Nase.


    Sie legt die Hand auf die Klinke, atmet tief durch, öffnet ihre Tür ganz, hört das rhythmische Klopfen deutlicher und macht mit gesenktem Kopf zwei Schritte in den Aufenthaltsraum hinein. Sie weiß nicht, ob sie beobachtet wird, gibt den anderen aber für alle Fälle einen Moment, um sich an sie zu gewöhnen, ehe sie aufblickt.


    Ein Mann mit einer bandagierten Hand sitzt auf der Couch vor dem Fernseher, und ein anderer geht mit großen Schritten auf dem Laufband. Der Mann auf dem Laufband kehrt ihr den Rücken zu, aber obwohl sie nur Rücken und Nacken sieht, weiß sie, dass er Jurek Walter ist.


    Er geht mit schweren Schritten, deren dumpfe, rhythmische Laute durch den Raum hallen.


    Der Mann auf der Couch rülpst und schluckt mehrmals, wischt sich Schweiß von der Stirn und beginnt, nervös ein Bein auf und ab wippen zu lassen. Er ist übergewichtig, etwa vierzig Jahre alt, hat schüttere Haare, einen blonden Schnäuzer und trägt eine Brille.


    »Obrahiim«, murmelt er mit Blick auf den Fernseher.


    Sein Bein hüpft auf und ab, und auf einmal zeigt er auf den Bildschirm.


    »Da ist er«, sagt er in den Raum hinein. »Ich würde ihn zu meinem Sklaven machen, meinem Skelettsklaven. Oh, verdammt… guck dir diese Lippen an… ich würde…«


    Als Saga durchs Zimmer geht, sich in die Ecke stellt und auf das Fernsehbild schaut, verstummt er abrupt. Es ist eine Wiederholung der Eiskunstlaufeuropameisterschaften in Sheffield. Die Qualität von Bild und Ton werden durch das Panzerglas gemindert. Sie spürt, dass der Mann auf der Couch sie ansieht, begegnet seinem Blick jedoch nicht.


    »Als Erstes würde ich ihn auspeitschen«, fährt er zu Saga gewandt fort. »Ihm richtig Angst einjagen wie einer Hure… oh, verdammt…«


    Er hustet, lehnt sich zurück, schließt die Augen, als würde er das Abklingen eines Schmerzes abwarten, tastet fahrig über seinen Hals und liegt dann still und keucht.


    Jurek Walter geht weiter mit großen Schritten auf dem Laufband. Er wirkt größer und kräftiger, als sie ihn sich vorgestellt hat. Neben dem Band steht in einem Blumentopf eine Plastikpalme, deren staubige Blätter im Takt der Schritte wippen.


    Saga schaut sich nach einer geeigneten Stelle für das Mikrofon um, der möglichst weit vom Fernseher entfernt sein sollte, damit das Abhören nicht durch andere Stimmen erschwert wird. Es hinter der Couch zu platzieren würde naheliegen, aber es fällt ihr schwer zu glauben, dass Jurek Walter oft fernsieht.


    Der Mann auf der Couch versucht aufzustehen, übergibt sich vor Anstrengung jedoch fast, hält sich die Hand vor den Mund und schluckt mehrfach, ehe er den Blick wieder auf den Bildschirm richtet.


    »Fang mit den Beinen an«, sagt er. »Schneid alles ab, schäle die Haut ab, die Muskeln und Sehnen… die Füße können dran bleiben, damit er leise gehen kann…«
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    Jurek Walter hält das Laufband an und verlässt den Raum, ohne einen der beiden anderen eines Blickes gewürdigt zu haben. Der zweite Patient steht langsam auf.


    »Von Zyprexa wird einem echt schlecht… und Stemetil kann ich nicht nehmen, dann ist hier oben alles nur noch Matsch…«


    Saga bleibt noch eine Weile stehen, sieht den Eiskunstläufer Anlauf nehmen und hörte die scharfen Kufen auf dem Eis. Sie spürt die starrenden Augen des anderen Patienten, als er sich ihr langsam nähert.


    »Ich heiße Bernie Larsson«, sagt er mit lüsterner Stimme. »Die glauben, mit dem ganzen Profact im Körper könnte ich nicht mehr vögeln, aber die haben ja keine Ahnung…«


    Er drückt seinen Zeigefinger in ihr Gesicht, aber sie bleibt mit pochendem Herzen stehen.


    »Die haben ja keine Ahnung«, wiederholt er. »Die ticken doch alle nicht mehr sauber…«


    Er verstummt, taumelt zur Seite und muss laut aufstoßen. Saga überlegt, ob sie das Mikrofon vielleicht in der Plastikpalme neben dem Laufband anbringen könnte.


    »Wie heißt du?«, flüstert Bernie keuchend.


    Sie antwortet nicht, steht bloß mit gesenktem Blick neben dem Fernseher und denkt, dass ihr die Zeit davonläuft. Bernie tritt hinter sie, und seine Hand schießt nach vorn und kneift sie fest in die Brustwarze. Saga stößt sie fort und spürt Wut in sich aufsteigen.


    »Das kleine Schneewittchen«, sagt er lächelnd mit verschwitztem Gesicht. »Was ist mit dir? Darf ich deinen Kopf anfassen? Der sieht so verdammt weich aus. Wie eine rasierte Möse…«


    Soweit sie es nach ihrem kurzen ersten Eindruck beurteilen kann, scheint Jurek Walter im Aufenthaltsraum vor allem an dem Laufband interessiert zu sein. Mindestens eine Stunde ist er darauf gegangen und anschließend unverzüglich in sein Zimmer zurückgekehrt.


    Saga geht gemächlich zu dem Band und steigt darauf. Bernie Larsson folgt ihr, kaut auf einem Fingernagel herum und reißt einen scharfen Fetzen ab. Schweiß tropft von seinem Gesicht auf den schmutzigen Kunststoffboden.


    »Rasierst du deine Möse? Das muss man nämlich tun, verstehst du?«


    Saga hebt den Kopf und mustert ihn eingehend. Seine Lider sind schwer, seine Augen scheinen von Drogen getrübt zu sein, der blonde Schnäuzer überdeckt die Narbe einer Hasenscharte.


    »Du rührst mich nie wieder an«, sagt sie.


    »Ich kann dich erschlagen«, entgegnet er und kratzt sie mit dem scharfen Fingernagel am Hals.


    Sie tastet die brennende Schramme an ihrem Hals ab, als aus den Lautsprechern eine laute Stimme ertönt:


    »Bernie Larsson tritt zurück.«


    Er versucht, ihr zwischen die Beine zu greifen, aber dann geht die Tür auf und ein Pfleger mit einem Schlagstock betritt den Raum. Bernie Larsson entfernt sich von Saga und hebt ergeben die Hände.


    »Keine Berührung«, sagt der Pfleger streng.


    »Okay, verdammt, ich weiß.«


    Bernie Larssons Hand streicht müde tastend über die Armlehne der Couch, und dann lässt er sich schwer fallen, schließt die Augen und rülpst.


    Saga steigt vom Laufband herunter und wendet sich an den Pfleger.


    »Ich möchte einen Anwalt sprechen«, sagt sie.


    »Sie bleiben stehen«, entgegnet der Pfleger mit einem kurzen Blick auf sie.


    »Können Sie das bitte weitergeben?«


    Ohne ihr zu antworten, geht der Pfleger zur Türschleuse und wird herausgelassen. Es ist, als hätte sie überhaupt nichts gesagt, als wären ihre Wort in der Luft hängen geblieben, ehe sie ihn erreichten.


    Saga wendet sich ab und nähert sich langsam der Plastikpalme. Sie setzt sich direkt neben ihr auf den Rand des Laufbands und betrachtet eins der unteren Blätter. An der Unterseite ist sicher kein Staub, und die Klebefolie des Mikrofons haftet nach vier Sekunden.


    Bernie Larsson starrt zur Decke, leckt sich die Lippen und schließt wieder die Augen. Saga beobachtet ihn und steckt gleichzeitig einen Finger in den Hosenbund, findet das Mikrofon und verbirgt es in ihrer Hand. Sie streift einen Schuh ab, beugt sich vor, um die Zunge gerade zu rücken und schafft es so, der Kamera den Blick zu versperren. Sie rutscht ein wenig vor und streckt sich nach dem Blatt, um das Mikrofon anzubringen, als die Couch knarrt.


    »Ich sehe dich an, Schneewittchen«, sagt Bernie Larsson mit müder Stimme.


    Sie zieht ruhig die Hand zurück, schiebt den Fuß in den Schuh und sieht, dass Bernie sie beobachtet, als sie den Klettverschluss wieder schließt.
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    Saga beginnt, auf dem Laufband zu gehen, und kommt zu der Überzeugung, dass sie das Mikrofon erst anbringen kann, wenn er in sein Zimmer gegangen ist. Bernie Larsson steht von der Couch auf, macht ein paar Schritte auf sie zu und stützt sich dabei an der Wand ab.


    »Ich komme aus Säter«, flüstert er lächelnd.


    Sie sieht ihn nicht an, spürt aber, dass er näher kommt. Von seinem Gesicht tropft Schweiß auf den Boden.


    »Wo hast du gesessen, bevor du hierhergekommen bist?«, erkundigt er sich.


    Er wartet einen Moment und schlägt dann mehrmals hart gegen die Wand, ehe er sie wieder ansieht.


    »In Karsudden«, antwortet er sich selbst mit piepsiger Stimme. »Ich habe in Karsudden gesessen, bin dann aber hierher verlegt worden, weil ich mit Bennie zusammen sein will…«


    Saga wendet sich ab und sieht gerade noch, dass der Boden an der dritten Tür dunkler wird. Es ist ein Schatten gewesen, der sich zurückgezogen hat. Ihr wird klar, dass Jurek Walter hinter der Tür steht und sie belauscht.


    »In Karsudden musst du eigentlich Jekaterina Ståhl begegnet sein«, sagt Bernie Larsson mit seiner freundlichen Stimme.


    Sie schüttelt den Kopf, erinnert sich an niemanden dieses Namens und weiß nicht einmal, ob er von einer Patientin oder einer Pflegerin spricht.


    »Nein«, antwortet sie ehrlich.


    »Weil sie nämlich im Sankt Sigfrids gesessen hat«, sagt er lächelnd und spuckt auf den Fußboden. »Wen hast du dann getroffen?«


    »Niemanden.«


    Er murmelt etwas über Skelettsklaven, stellt sich vor das Laufband und sieht sie an.


    »Wenn du lügst, darf ich deine Möse anfassen«, sagt er und kratzt sich in seinem blonden Schnäuzer. »Willst du das?«


    Sie stoppt das Band, bleibt einen Moment stehen und denkt, dass sie sich an die Wahrheit halten wird, denn immerhin ist sie ja wirklich in Karsudden gewesen.


    »Und was ist mit Micke Lund? Wenn du da gesessen hast, musst du Micke Lund gesehen haben«, behauptet er auf einmal lächelnd. »Ein großer Typ, eins neunzig… mit einer Narbe auf der Stirn.«


    Sie nickt, weiß nicht, was sie sagen soll, denkt, dass sie es lassen sollte, antwortet aber trotzdem:


    »Nein.«


    »Das ist aber echt seltsam.«


    »Ich habe in meinem Zimmer gesessen und ferngesehen.«


    »Da gibt es keine Fernseher auf den Zimmern– scheiße, du lügst dir vielleicht was zusammen, du bist eine verdammte…«


    »In der Isolierstation schon«, unterbricht sie ihn.


    Er atmet keuchend und starrt sie weiter lächelnd an. Sie weiß nicht, ob er das gewusst hat, denn er leckt sich den Mund und nähert sich wieder.


    »Du bist meine Sklavin«, fährt er langsam fort. »Oh Scheiße, was für ein Ding… du liegst da und leckst meine Zehen…«


    Saga steigt vom Laufband und kehrt in ihr Zimmer zurück. Sie legt sich aufs Bett und hört, dass Bernie eine Weile an ihrer Tür steht und nach ihr ruft, ehe er sich auf die Couch setzt.


    »So ein Mist«, flüstert sie.


    Morgen muss sie sich beeilen, sich auf den Rand des Laufbands setzen, die Schuhe binden und das Mikrofon befestigen. Sie wird mit großen Schritten auf dem Band gehen und niemanden ansehen, und wenn Jurek Walter kommt, wird sie einfach heruntersteigen und den Aufenthaltsraum verlassen.


    Saga denkt an die Couch und an den Winkel der Wand am Panzerglas vor dem Fernseher. An dieser Stelle muss es für die Kamera einen toten Winkel geben, vor dem sie sich in Acht nehmen muss. Dort hat sie gestanden, als Bernie sie in die Brustwarze gekniffen hat. Deshalb hat das Personal nicht reagiert.


    Sie ist erst seit fünf Stunden im Löwenströmschen Krankenhaus und schon völlig erschöpft.


    Das Zimmer mit seinen Metallwänden kommt ihr jetzt enger vor als zuvor. Sie schließt die Augen und ruft sich ins Gedächtnis, warum sie hier ist. Sie sieht das Foto des Mädchens vor sich. All das geschieht ihr, Felicia zuliebe.
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    Die Athena-Gruppe hatte der Aufnahme aus dem Aufenthaltsraum gebannt gelauscht. Der Ton war schlecht gewesen, dumpf und von lautem Rascheln gestört.


    »Wird sich das die ganze Zeit so anhören?«, fragt Pollock.


    »Sie hat das Mikrofon noch nicht installiert. Vielleicht trägt sie es in der Tasche«, antwortet Johan Jönson.


    »Hoffentlich gibt es keine Leibesvisitation.«


    Sie hören sich die Aufnahme ein weiteres Mal an. Sagas Hosenbund raschelt, und man hört ihre Atemzüge begleitet von dem dumpfen Pochen des Laufbands und dem Ton des Fernsehers. Wie Blinde werden die Ermittler nur mit Hilfe ihres Gehörs in die Welt der geschlossenen Abteilung geführt.


    »Obrahiim« hört man plötzlich eine schlaffe Stimme sagen.


    Die ganze Gruppe konzentriert sich schlagartig.


    Johan Jönson stellt etwas lauter und schaltet einen Filter ein, um das Rascheln zu unterdrücken.


    »Da ist er«, fährt der Mann fort. »Ich würde ihn zu meinem Sklaven machen, meinem Skelettsklaven.«


    »Im ersten Moment habe ich gedacht, das wäre Jurek Walter«, sagt Corinne lächelnd.


    »Oh, verdammt«, fährt die Stimme fort. »Guck dir die Lippen an… ich würde…«


    Schweigend lauschen sie dem aggressiven Sprachstrom des anderen Patienten und hören, dass das Personal schließlich eingreift. Danach ist es kurz still. Anschließend befragt der Patient Saga eingehend und misstrauisch über Karsudden.


    »Das macht sie gut«, sagt Nathan Pollock verbissen.


    Schließlich hören sie, dass Saga den Aufenthaltsraum verlässt, ohne das Mikrofon platziert zu haben.


    Sie flucht leise vor sich hin.


    Dann herrscht Stille, bis das elektrische Schloss der Tür surrt.


    »Eins steht jedenfalls fest, die Technik funktioniert«, meint Pollock.


    »Die arme Saga«, flüstert Corinne.


    »Sie hätte das Mikrofon installieren sollen«, meckert Johan Jönson.


    »Das ging anscheinend nicht.«


    »Aber wenn sie erwischt wird, dann ist es…«


    »Das wird sie schon nicht«, unterbricht Corinne ihn.


    Sie lächelt und breitet ihre Arme aus, so dass sich der angenehme Duft ihres Parfüms im Raum verbreitet.


    »Bisher kein Jurek Walter«, stellt Nathan Pollock fest und wirft Joona einen kurzen Blick zu.


    »Was ist, wenn er vollkommen isoliert wird, dann ist das alles hier umsonst«, seufzt Jönson.


    Joona sagt nichts, aber er denkt darüber nach, dass bei der Aufnahme etwas vermittelt wurde. Minutenlang hatte er das Gefühl, die Präsenz Jurek Walters fast körperlich zu spüren. Als halte Jurek Walter sich im Aufenthaltsraum auf, auch wenn er nichts sagte.


    »Wir hören es uns noch einmal an«, sagt er und schaut auf die Uhr.


    »Musst du weg?«, erkundigt sich Corinne und hebt ihre dichten schwarzen Augenbrauen.


    »Ich bin verabredet«, sagt Joona und erwidert ihr Lächeln.


    »Endlich ein bisschen Romantik…«
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    Joona betritt einen weißgetünchten Raum mit einem breiten Waschbecken an der Wand. Wasser rinnt aus einem orangen Schlauch in den Bodenabfluss. Auf einem langen Obduktionstisch mit Plastiküberzug liegt die Leiche aus der Jagdhütte in Dalarna. Der eingefallene braune Brustkorb ist aufgesägt worden, gelbe Flüssigkeit sickert träge in die rostfreie Rinne.


    »Tra la la laa– we’d catch the rainbow«, singt Åhlén vor sich hin. »Tra la la la laa– to the sun…«


    Er zerrt ein Paar Latexhandschuhe aus ihrer Verpackung, bläst hinein und bemerkt, dass Joona in der Tür steht.


    »Ihr könntet hier glatt eine Band zusammenstellen«, sagt Joona lächelnd.


    »Frippe ist ein hervorragender Bassist«, erwidert Åhlén.


    Das Licht der hellen Deckenlampen spiegelt sich in den Gläsern seiner Pilotenbrille. Unter seinem Arztkittel trägt er ein weißes Polohemd.


    Aus dem Flur dringt das Geräusch schlurfender Schritte zu ihnen herüber, und kurz darauf betritt Carlos Eliasson mit hellblauen Schuhschonern an den Füßen den Raum.


    »Habt ihr den Toten identifiziert?«, fragt er und bleibt abrupt stehen, als er die Leiche auf dem Tisch sieht.


    Mit ihren erhöhten Rändern wirkt die Obduktionsbahre wie eine Spüle, auf die man ein Stück gedörrtes Fleisch oder eine seltsame schwarze Wurzel gelegt hat. Die Leiche ist eingetrocknet und verdreht, und der abgerissene Kopf liegt über dem Hals.


    »Dieser Mann ist ohne jeden Zweifel Jeremy Magnusson«, antwortet Åhlén. »Unser Gerichtsodontologe– der übrigens Gitarre spielt– hat die oralen Charakteristika mit dem Zahnschema des Zahnarztes verglichen.«


    Åhlén lehnt sich vor, nimmt den Kopf in seine Hände und öffnet das schwarze, runzlige Loch, das einmal Jeremy Magnussons Mund gewesen ist.


    »Er hatte einen im Zahnfleisch liegenden Weisheitszahn und…«


    »Bitte«, sagt Carlos, auf dessen Stirn Schweißperlen stehen. »Ich bin überzeugt, dass der Gitarrist Recht hat…«


    »Der Gaumen ist fort«, sagt Åhlén und öffnet den Kiefer des Kraniums mit sanfter Gewalt noch etwas weiter. »Aber wenn man mit dem Finger tastet, dann…«


    »Hochinteressant«, unterbricht Carlos ihn und schaut auf die Uhr. »Lässt sich abschätzen, wie lange er dort gehangen hat?«


    »Das Eintrocknen ist durch die niedrigen Temperaturen sicher verzögert worden«, antwortet der Obduzent. »Aber wenn du dir die Augen ansiehst, dann sind die Bindehäute außer unter den Lidern schnell eingetrocknet. Die pergamentartige Konsistenz der Haut ist überall gleich, außer um den Hals, wo die Schlinge gesessen hat.«


    »Wenigstens ungefähr«, sagt Carlos.


    »Die postmortale Verwandlung ist ja so etwas wie ein Kalender, eine Art Leben des Todes, ein nach dem Tod im Körper einsetzender Prozess… Und ich würde tippen, Jeremy Magnusson erhängte sich vor…«


    »Dreizehn Jahren, einem Monat und fünf Tagen«, ergänzt Joona.


    »Gut geschätzt«, sagt Åhlén und nickt anerkennend.


    »Die Kriminaltechniker haben mir gerade ein Foto seines Abschiedsbriefs geschickt«, sagt Joona und holt sein Handy heraus.


    »Selbstmord«, presst Carlos hervor.


    »Alles deutet darauf hin, dass Jurek Walter zu der Zeit auch dort gewesen sein könnte«, sagt Åhlén.


    »Jeremy Magnusson stand auf der Liste von Jureks wahrscheinlichsten Opfern«, sagt Carlos langsam. »Und jetzt können wir seinen Tod als Selbstmord abschreiben…«


    Etwas, was sich nicht in Worte fassen lässt, flackert durch Joonas Gedanken, als würde das Gespräch eine Assoziation verbergen– er bekommt sie nicht zu fassen.


    »Was steht in dem Brief?«, fragt Carlos.


    »Er hat sich nur drei Wochen, bevor Samuel und ich seine Tochter Agneta im Lill Jans-Wald fanden, erhängt«, antwortet Joona und sucht das Bild des Abschiedsbriefs heraus, das die Spurensicherung ihm geschickt hat.


    Ich weiß nicht, warum ich alles verloren habe, meine Kinder, meine Enkelkinder und meine Frau.


    Ich bin wie Hiob, aber ohne glückliche Wende.


    Ich habe gewartet, und dieses Warten muss ein Ende haben.


    Er nahm sich das Leben in dem Glauben, aller Menschen beraubt worden zu sein, die er jemals geliebt hatte. Wenn er seine Einsamkeit nur noch ein klein wenig länger ertragen hätte, dann hätte er seine Tochter zurückbekommen. Agneta Magnusson lebte noch Jahre, ehe ihr Herz schließlich stehen blieb. Sie lag in einem Pflegeheim und musste rund um die Uhr betreut werden.
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    Reidar Frost hat aus dem Noodle House etwas zu essen bestellt, und die Tüten sind ins Foyer des Söder-Krankenhauses geliefert worden. Dampf steigt von gefüllten Teigtaschen, nach Ingwer riechenden Frühlingsrollen, Reisnudeln mit gehacktem Gemüse und Chili, frittiertem Schweinefilet und Hühnersuppe auf.


    Weil er nicht mehr weiß, was Mikael gerne isst, hat er acht verschiedene Gerichte bestellt.


    Als er aus dem Aufzug kommt und den Flur hinuntergeht, klingelt sein Handy.


    Reidar stellt die Tüten ab, sieht, dass die Nummer des Anrufers unterdrückt ist, und meldet sich schnell:


    »Reidar Frost.«


    Erst ist es still, dann hört er ein Knirschen.


    »Wer ist da?«, fragt er.


    Im Hintergrund stöhnt jemand.


    »Hallo?«


    Er will die Verbindung schon beenden, als jemand flüstert:


    »Papa?«


    »Hallo?«, wiederholt er. »Wer ist da?«


    »Papa, ich bin es«, wispert eine seltsame, helle Stimme. Es ist Felicia. Der Boden scheint unter Reidar zu wanken.


    »Felicia?«


    Die Stimme ist kaum noch zu verstehen.


    »Papa… ich hab solche Angst, Papa…«


    »Wo bist du? Bitte, Kleines…?«


    Plötzlich hört er ein Kichern, und ihm läuft ein Schauer über den Rücken.


    »Kleiner Papa, gib mir zwanzig Millionen…«


    Jetzt ist es offensichtlich, dass ein Mann seine Stimme so verstellt, dass sie möglichst hell klingt.


    »Gib mir zwanzig Millionen, dann klettere ich auf deinen Schoß und…«


    »Wissen Sie etwas über meine Tochter?«, fragt Reidar.


    »Du bist ein so verdammt schlechter Schriftsteller, dass es einen wirklich ankotzt.«


    »Ja, das bin ich vielleicht… aber wenn Sie etwas über meine Tochter wissen und…«


    Die Verbindung wird unterbrochen, und Reidars Hände zittern so sehr, dass er nicht in der Lage ist, die Nummer der Polizei herauszusuchen. Er versucht, sich wieder in die Gewalt zu bekommen, und denkt, er sollte anrufen und von dem Telefonat erzählen, obwohl es nichts bringt und obwohl die Polizei sicher der Meinung sein wird, dass er selber schuld ist.
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    Anders Rönn bleibt im Krankenhaus, obwohl es Abend geworden ist. Er will sich ein Bild von seiner dritten Patientin machen, der jungen Frau.


    Sie kommt direkt aus dem Krankenhaus Karsudden und scheint kein Interesse an Kontakten zum Personal zu haben. Wenn man das gerichtspsychiatrische Gutachten bedenkt, sind die Medikamente, die sie bekommt, ausgesprochen zurückhaltend dosiert worden.


    Leif ist heimgegangen, eine untersetzte Frau namens Pia Madsen übernimmt die Nachtwache. Sie spricht nicht viel, sitzt die meiste Zeit nur da, liest Kriminalromane und gähnt.


    Anders Rönn ertappt sich dabei, wieder die neue Patientin auf dem Bildschirm zu beobachten.


    Sie ist wunderschön. Am Tag hat er sie so lange angestarrt, bis seine Augen ganz trocken waren.


    Sie gilt als gefährlich und fluchtbereit, und die Verbrechen, für die sie verurteilt worden ist, sind grauenvoll.


    Wenn Anders sie jetzt ansieht, kann er einfach nicht glauben, dass es wahr ist, was in den Akten über sie steht, obwohl ihm natürlich klar ist, dass es stimmen muss.


    Sie ist so zierlich wie eine Balletttänzerin, und der rasierte Schädel lässt sie sehr verletzlich wirken. Vielleicht hat es an ihrer Schönheit gelegen, dass man ihr im Krankenhaus Karsudden nur Decentan und Stesolid verabreicht hat.


    Nach der Besprechung mit der Krankenhausleitung hat Anders im Sicherheitstrakt fast die Befugnisse eines Oberarztes erhalten.


    Bis auf Weiteres ist er für die Patienten verantwortlich.


    Er hat sich mit Doktor Maria Gomez von Station30 besprochen. Normalerweise wartet man während einer Beobachtungsphase ab, aber eigentlich könnte er auch jetzt schon zu ihr hineingehen und ihr Haldol spritzen. Bei dem Gedanken kribbelt es in seinem Bauch, und er wird von einer seltsamen Vorfreude erfüllt.


    Pia Madsen kommt von der Toilette zurück. Ihre Lider sind halb geschlossen. Unter ihrem Schuh klebt ein langer Streifen Toilettenpapier, den sie hinter sich her schleift. Mit schlaffem Gesicht und schlurfenden Schritten nähert sie sich.


    »So müde bin ich nun auch wieder nicht«, sagt sie lachend und begegnet seinem Blick.


    Sie löst das Papier vom Schuh, wirft es in den Müll, setzt sich neben ihn auf den Platz vor den Bildschirmen und schaut auf die Uhr.


    »Möchtest du ihnen ein Wiegenlied singen?«, fragt sie, ehe sie über den Computer das Licht in den Zimmern der Patienten löscht.


    Das Bild der drei Patienten hängt noch einen Moment auf Anders Rönns Netzhaut. Unmittelbar bevor es dunkel wurde, lag Jurek Walter bereits auf dem Rücken in seinem Bett, Bernie saß auf dem Fußboden, die bandagierte Hand an die Brust gepresst, und Saga saß auf der Bettkante und sah ebenso brutal wie zerbrechlich aus.


    »Sie gehören schon zur Familie«, meint Pia gähnend und öffnet ihr Buch.
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    Um neun Uhr wird das Licht gelöscht. Saga sitzt auf der Bettkante. Das Mikrofon steckt wieder in ihrem Hosenbund. Bis es ihr gelungen ist, es im Aufenthaltsraum anzubringen, ist es am sichersten, es am Körper zu tragen. Ohne das Mikrofon ist der ganze Auftrag sinnlos. Sie wartet, und nach kurzer Zeit taucht in der Dunkelheit ein graues, schwebendes Rechteck auf. Es ist die dicke Glasscheibe in der Tür. Als noch etwas Zeit vergangen ist, zeichnen sich als schemenhafte Landschaft die Formationen ihres Zimmers ab. Saga steht auf und geht in die dunkelste Ecke, legt sich auf den kalten Fußboden und beginnt, Sit-ups zu machen. Nach dreihundert rollt sie herum, streckt vorsichtig die Bauchmuskeln und macht Liegestütze.


    Plötzlich hat sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Etwas hat sich verändert. Sie hält inne und blickt auf. Die Glasscheibe ist dunkler als vorher. Schnell fahren ihre Finger zum Hosenbund und ziehen das Mikrofon heraus, das ihr jedoch hinfällt.


    Sie hört Schritte und Bewegungen und ein metallisches Scharren an der Tür.


    Hastig wischt sie mit den Händen über den Fußboden, findet das Mikrofon und steckt es sich in den Mund, als in derselben Sekunde die Deckenlampe angeht.


    »Zum Kreuz«, sagt eine Frau mit strenger Stimme.


    Saga ist auf allen vieren und hat das Mikrofon noch im Mund. Langsam steht sie auf und versucht gleichzeitig, in ihrem Mund Speichel zu sammeln.


    »Na, wird’s bald?«


    Sie geht zögernd zu dem Kreuz, schaut zur Decke und dann wieder auf den Boden hinab. Sie bleibt auf dem Kreuz stehen, kehrt der Tür lässig den Rücken zu und schluckt. Es tut sehr weh, als das Mikrofon langsam hinunterrutscht.


    »Wir sind uns heute schon begegnet«, sagt ein Mann mit schleppender Stimme. »Ich bin Oberarzt und für Ihre Medikation zuständig.«


    »Ich möchte einen Anwalt sprechen«, erklärt Saga.


    »Machen Sie den Oberkörper frei, und kommen Sie langsam zur Tür«, sagt die erste Stimme.


    Sie zieht ihr Hemd aus, lässt es zu Boden fallen, dreht sich um und geht in ihrem verwaschenen BH zur Tür.


    »Bleiben Sie stehen, und zeigen Sie beide Hände, drehen Sie die Arme um, und machen Sie den Mund weit auf.«


    Die Metallluke wird geöffnet, und sie streckt die Hand aus, um den kleinen Becher mit Tabletten zu bekommen.


    »Ich habe übrigens Ihre Medikation geändert«, erklärt der Oberarzt mit träger Stimme.


    Als Saga sieht, dass der Arzt eine Spritze mit einer milchig weißen Emulsion vorbereitet, wird Saga schlagartig bewusst, was es heißt, in der Gewalt dieser Menschen zu sein.


    »Strecken Sie den linken Arm durch die Luke«, sagt die Frau.


    Sie weiß, dass sie sich nicht weigern kann, aber ihr Puls schlägt schneller, als sie gehorcht. Eine Hand greift nach ihrem Arm, und der Arzt tastet mit dem Daumen den Muskel ab.


    Wenn ich richtig sehe, haben Sie bisher Decentan bekommen«, sagt der Arzt und wirft ihr einen schwer zu deutenden Blick zu. »Drei Mal täglich acht Milligramm, aber ich habe mir gedacht, wir probieren mal…«


    »Ich will nicht«, sagt sie.


    Sie versucht, den Arm zurückzuziehen, aber die Pflegerin hält ihn eisern fest, sie könnte ihn brechen. Die Frau ist schwer und beugt den Arm so stark nach unten, dass Saga gezwungen ist, sich auf die Zehen zu stellen.


    Saga versucht, ruhig zu atmen. Was wollen sie ihr geben? Ein trüber Tropfen hängt an der Spitze der Nadel. Noch einmal versucht sie, den Arm zurückzuziehen. Ein Finger streicht über die dünne Haut über dem Muskel. Es pikst, und die Nadel gleitet hinein. Sie kann den Arm nicht bewegen. Kühle breitet sich in ihrem Körper aus. Sie sieht die Hände des Arztes, als die Nadel herausgezogen wird und eine Kompresse die Blutung stoppt.


    Dann lassen die beiden Saga los. Sie zieht den Arm an den Körper, weicht von der Tür zurück und sieht die beiden Gestalten schemenhaft durchs Glas.


    »Gehen Sie, und setzen Sie sich aufs Bett«, sagt die Schwester mit harter Stimme.


    Die Einstichstelle brennt, als hätte sie sich an der Nadel verbrannt. Ihr Körper wird von Müdigkeit übermannt. Ihr fehlt die Kraft, das Hemd vom Boden aufzuheben, stattdessen macht sie taumelnd einen Schritt auf ihr Bett zu.


    »Sie haben zur Entspannung Stesolid bekommen«, erläutert der Arzt.


    Der Raum schwankt, sie tastet blind herum, um sich abstützen zu können, aber ihre Hand erreicht die Wand nicht.


    »Verdammt«, stößt Saga keuchend hervor.


    Die Müdigkeit wird übermächtig, und als sie denkt, dass sie sich ins Bett legen muss, geben im selben Moment ihre Beine nach. Sie fällt willenlos hin und schlägt auf den Boden, der Stoß fährt durch den ganzen Körper.


    »Ich komme jetzt gleich zu Ihnen«, fährt der Arzt fort. »Ich habe mir gedacht, dass wir ein Neuroleptikum testen sollten, das häufig eine sehr gute Wirkung zeigt, es heißt Haldol Decanoat.«


    »Ich will nicht«, sagt sie leise und versucht, sich auf die Seite zu rollen. Sie öffnet die Augen und kämpft gegen das Schwindelgefühl an. Seit ihrem Sturz tut ihr die Hüfte weh. Eine kribbelnde Welle steigt von den Füßen auf und betäubt sie immer mehr. Sie versucht aufzustehen, ist aber zu schwach. Ihre Gedanken verlangsamen sich. Sie versucht es noch einmal, ist aber vollkommen kraftlos.
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    Ihre Lider sind schwer, aber sie zwingt sich hinzusehen. Das Licht der Deckenlampe ist seltsam diesig. Die Stahltür geht auf, und ein Mann in einem weißen Kittel kommt herein. Es ist der junge Arzt. Er trägt etwas in seinen schlanken Händen. Hinter ihm schließt sich die Tür, und das Schloss rasselt. Sie blinzelt mit ihren trockenen Augen und sieht, dass der Arzt zwei Ampullen mit gelbem Öl auf den Tisch stellt. Vorsichtig öffnet er die Plastikverpackung einer Spritze. Saga versucht, unter das Bett zu kriechen, ist aber nicht schnell genug. Der Arzt erwischt ihren Fußknöchel und zieht sie wieder heraus. Sie versucht, sich festzuhalten, und wälzt sich auf den Rücken. Ihr BH rutscht hoch und entblößt ihre Brüste, als er sie auf die freie Bodenfläche schleift.


    »Sie sehen aus wie eine Prinzessin«, hört sie ihn flüstern.


    »Was?«


    Sie schaut auf, sieht seinen feuchten Blick und versucht, ihre Brüste zu bedecken, aber ihre Hände sind zu schwach.


    Sie schließt erneut die Augen, liegt still und wartet.


    Plötzlich rollt der Arzt sie auf den Bauch und zieht ihre Hose und den Slip herunter. Sie dämmert weg und wacht von einem Stich in den oberen Teil der rechten Pobacke und danach einem weiteren Stich etwas tiefer wieder auf.


    Saga erwacht in der Dunkelheit auf dem kalten Fußboden und merkt, dass sie unter einer Decke liegt. Sie hat Kopfschmerzen und kaum Gefühl in den Händen. Sie setzt sich auf und zieht den BH herunter, dann fällt ihr das Mikrofon in ihrem Magen ein.


    Die Zeit drängt.


    Sie könnte mehrere Stunden geschlafen haben.


    Sie kriecht zum Bodenabfluss, presst zwei Finger in den Hals und erbricht saure Magensäfte. Sie schluckt und versucht es noch einmal. Ihr Magen krampft sich zusammen, aber es kommt nichts hoch.


    »Oh Gott…«


    Sie muss das Mikrofon am nächsten Tag haben, um es im Aufenthaltsraum anbringen zu können. Es darf einfach nicht im Zwölffingerdarm verschwinden. Sie stellt sich auf wackligen Beinen hin, trinkt Wasser aus dem Hahn am Waschbecken, geht anschließend wieder auf die Knie, beugt sich vor und presst zwei Finger in den Hals. Das Wasser wird hochgewürgt, aber sie nimmt die Finger nicht fort. Der dünne Mageninhalt läuft über ihren Unterarm. Sie atmet keuchend, presst die Finger tiefer hinunter und muss wieder würgen. Galle kommt hoch und füllt den Mund mit ihrem bitteren Geschmack. Sie hustet, presst die Finger in den Hals und spürt endlich, dass das Mikrofon in den Mund gewürgt wird. Sie fängt es mit der Hand auf und verbirgt es, obwohl in ihrem Zimmer völlige Dunkelheit herrscht, steht auf, wäscht es unter dem Wasserhahn und verbirgt es wieder unter dem Hosenbund. Sie spuckt Galle und Schleim, spült den Mund aus und wäscht sich das Gesicht, spuckt noch einmal, trinkt etwas Wasser und kehrt zum Bett zurück.


    Füße und Fingerspitzen sind kalt und taub. In den Zehen spürt sie schwache Stiche. Als Saga sich ins Bett legt und die Hose gerade zieht, bemerkt sie, dass sie ihren Slip falsch herum trägt. Sie weiß nicht, ob sie ihn selbst falsch herum angezogen hat oder ob etwas anderes passiert ist. Sie kriecht unter die Decke, schiebt vorsichtig eine Hand nach unten und tastet ihren Schoß ab. Er ist weder wund noch verletzt, fühlt sich aber seltsam taub an.
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    Mikael Kohler-Frost sitzt an einem Tisch im Speisesaal seiner Station. Er hat seine Hand um eine warme Teetasse gelegt und spricht mit Magdalena Ronander von der Landeskriminalpolizei. Reidar ist zu unruhig, um sich zu setzen, bleibt aber kurz an der Tür stehen und betrachtet seinen Sohn, ehe er ins Foyer hinuntergeht, um sich mit Veronica Klimt zu treffen.


    Magdalena lächelt Mikael an und legt die ausführlichen Vernehmungsprotokolle auf den Tisch. Es handelt sich um vier spiralgebundene Papierstapel. Sie blättert bis zu einer Markierung und fragt ihn, ob er bereit ist weiterzumachen.


    »Ich habe ja nur das Innere der Kapsel gesehen«, erklärt Mikael wie schon so oft zuvor.


    »Kannst du die Tür noch einmal beschreiben?«, fragt sie.


    »Sie ist aus Metall und ganz glatt… anfangs konnte man mit den Fingernägeln kleine Lackstückchen abkratzen… es gibt kein Schlüsselloch, keine Klinke…«


    »Welche Farbe hat sie?«


    »Grau…«


    »Es gibt auch eine Luke, die…«


    Sie verstummt, als sie sieht, dass er sich hastig ein paar Tränen von den Wangen wischt und das Gesicht abwendet.


    »Papa kann ich das nicht sagen«, flüstert er mit zitterndem Mund, »aber wenn Felicia nicht zurückkommt…«


    Magdalena steht auf, geht um den Tisch herum, nimmt ihn in die Arme und sagt, dass alles gut werden wird.


    »Ich weiß es genau«, sagt er leise, »dann werde ich mich umbringen.«


    *


    Reidar Frost hat das Söder-Krankenhaus seit Mikaels Rückkehr kaum verlassen. Um rund um die Uhr bei seinem Sohn bleiben zu können, hat er in derselben Etage des Krankenhauses ein Zimmer gemietet.


    Obwohl Reidar weiß, dass es sinnlos wäre, muss er sich zwingen, nicht loszurennen und selbst nach Felicia zu suchen. Tag für Tag hat er in den großen Zeitungen Anzeigen geschaltet, um Hinweise gebeten und eine hohe Belohnung versprochen. Er hat ein Team der besten Privatdetektive im Land beauftragt, um nach ihr zu suchen, aber seine Sehnsucht nach ihr zerreißt ihn innerlich, lässt ihn keinen Schlaf finden und zwingt ihn, Stunde um Stunde durch die Krankenhausflure zu irren.


    Zu beobachten, wie Mikael von Tag zu Tag gesünder und kräftiger wird, ist dabei das einzige Beruhigende für ihn. Joona Linna sagt, es sei eine unschätzbare Hilfe, wenn er bei seinem Sohn bleibe, ihn reden lasse, wie er wolle, ihm zuhöre und jede Erinnerung, jedes Detail aufzeichne.


    Als Reidar in den Eingangsbereich kommt, erwartet Veronica ihn bereits vor den Glastüren, die zum tief verschneiten Parkplatz hinausführen.


    »Ist es nicht noch ein bisschen zu früh, Mikael zu entlassen?«, fragt sie und reicht ihm die Tüten.


    »Sie sagen, es sei kein Problem«, erwidert Reidar lächelnd.


    »Ich habe eine Jeans und ein paar bequemere Jogginghosen, Hemden, T-Shirts, einen dicken Pullover und ein paar andere Sachen gekauft…«


    »Wie sieht es zu Hause aus?«, erkundigt sich Reidar.


    »Viel Schnee«, antwortet Veronica lachend und erzählt von der Abreise der letzten Gäste.


    »Meine Kavaliere sind auch fort?«, fragt Reidar.


    »Nein, die sind geblieben, aber… na, du wirst schon sehen.«


    »Was?«


    Veronica schüttelt lächelnd den Kopf.


    »Ich habe Berzelius gesagt, dass sie nicht hierherkommen dürfen, aber sie möchten Mikael wirklich unheimlich gerne sehen«, antwortet sie.


    »Kommst du mit?«, fragt Reidar, lächelt und rückt ihren Kragen gerade.


    »Ein anderes Mal«, antwortet Veronica und sieht ihm in die Augen.
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    Reidar fährt, und Mikael sitzt in seinen neuen Kleidern neben ihm und sucht nach Radiosendern. Plötzlich hält der Junge inne. Saties Ballettmusik fällt wie ein warmer Sommerregen durch das Auto.


    »Papa, ist es nicht ein bisschen übertrieben, auf einem Gutshof zu wohnen?«, fragt Mikael lächelnd.


    »Doch.«


    Im Grunde hatte er das ziemlich heruntergewirtschaftete Gut damals gekauft, weil er die Nachbarn in Tyresö nicht mehr ertragen konnte.


    Sie sind von verschneiten Ackerflächen umgeben, und als sie in die lange Allee einbiegen, haben Reidars drei Freunde entlang der gesamten Auffahrt Festlichter entzündet. Als sie halten und aus dem Wagen steigen, kommen Wille Strandberg, Berzelius und David Sylwan auf die Treppe hinaus.


    Berzelius tritt einen Schritt vor und scheint für einen kurzen Moment nicht zu wissen, ob er den Jungen umarmen oder ihm die Hand geben soll. Dann murmelt er etwas und drückt Mikael an sich.


    Wille wischt hinter seiner Brille ein paar Tränen fort.


    »Du bist groß geworden, Mikael«, sagt er. »Ich bin…«


    »Lasst uns reingehen«, unterbricht Reidar ihn, um seinen Sohn zu retten. »Wir müssen etwas essen.«


    David errötet und zuckt entschuldigend mit den Schultern:


    »Wir haben ein Rückwärtsfest vorbereitet.«


    »Was ist das?«, fragt Reidar.


    »Man fängt mit dem Nachtisch an und hört mit der Vorspeise auf«, antwortet Sylwan und lächelt verlegen.


    Mikael tritt als Erster durch die große Tür. Die breiten, Eichenenholzdielen im Eingang duften nach Schmierseife.


    Ballons hängen an der Decke des Esszimmers, und auf dem Tisch steht eine große Torte, die mit einer Spiderman-Figur aus buntem Marzipan dekoriert ist.


    »Wir wissen, dass du erwachsen geworden bist, aber du hast Spiderman früher so geliebt, also dachten wir…«


    »Wir haben nicht richtig nachgedacht«, ergänzt Wille.


    »Also, ich probiere gerne ein Stück von dem Kuchen«, sagt Mikael freundlich.


    »So ist es recht«, sagt David lachend.


    »Danach gibt es Pizza… und zum Abschluss Buchstabensuppe«, kündigt Berzelius an.


    Sie setzen sich an den riesigen, ovalen Tisch.


    »Ich weiß noch, dass du einmal bis zum Eintreffen der Gäste auf eine Torte aufpassen solltest«, sagt Berzelius und schneidet Mikael ein großes Stück ab. »Als wir die Kerzen anzünden wollten, war sie ganz ausgehöhlt…«


    Reidar entschuldigt sich und steht vom Tisch auf. Er versucht, die anderen anzulächeln, aber sein Herz pocht angsterfüllt. Er vermisst seine Tochter so schmerzlich, dass er am liebsten schreien würde. Mikael vor dieser kindischen Torte sitzen zu sehen. Wie auferstanden von den Toten. Er atmet schwer, geht in den Flur hinaus und denkt an damals, als er die leeren Urnen seiner Kinder neben Roseannas Asche beerdigte. Anschließend war er nach Hause gegangen, hatte zu einem Fest eingeladen und war seither eigentlich nie mehr ganz nüchtern gewesen.


    Er steht im Flur und schaut ins Esszimmer, wo Mikael Torte isst, während seine Freunde versuchen, Konversation zu machen und ihn zum Lachen zu bringen. Reidar weiß, dass er das nicht andauernd tun sollte, zieht aber dennoch sein Handy heraus und ruft Joona Linna an.


    »Hier spricht Reidar Frost«, sagt er und spürt einen schwachen Druck auf der Brust.


    »Ich habe gehört, dass Mikael aus dem Krankenhaus entlassen wurde«, sagt der Kommissar.


    »Aber was ist mit Felicia, ich muss wissen… sie ist, sie ist so…«


    »Ich weiß, Reidar«, sagt Joona Linna sanft.


    »Sie tun, was Sie können«, flüstert Reidar und merkt, dass er sich hinsetzen muss.


    Er hört, dass ihn der Kommissar etwas fragt, bricht das Gespräch jedoch mitten im Satz einfach ab.
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    Reidar schluckt immer wieder, stützt sich an der Wand ab, spürt die Tapete unter seiner Hand rascheln und sieht, dass auf dem staubigen Fuß der Stehlampe ein paar tote Fliegen liegen.


    Mikael hat ihm erzählt, Felicia habe nicht geglaubt, dass er nach ihr suchen würde, sie sei sicher gewesen, dass es für ihn keine Rolle spiele, ob sie verschwunden sei oder nicht.


    Er wusste, dass er ein ungerechter Vater war, aber es gelang ihm trotzdem nicht, sich anders zu verhalten.


    Es ging nicht darum, dass er ein Kind mehr liebte als das andere, sondern um…


    Der Druck auf seine Brust wird stärker.


    Reidar schaut zum Flur hinüber, der zum Eingang führt. Dort hat er seinen Mantel mit dem kleinen Fläschchen Nitroglyzerin-Spray aufgehängt.


    Er versucht, ruhig zu atmen, geht ein paar Schritte, bleibt stehen und denkt, dass er sich zwingen wird, sich der Erinnerung zu stellen und sich von seiner Schuld überwältigen zu lassen.


    Felicia hatte im Januar ihren achten Geburtstag gefeiert. Im März hatte es getaut, aber es sollte bald wieder kälter werden.


    Mikael war immer so klug und dachte mit, sah einen mit aufmerksamen Augen an und tat, was von ihm erwartet wurde.


    Felicia war anders.


    Reidar hatte damals viel um die Ohren, er schrieb von morgens bis abends, beantwortete Briefe von Lesern, wurde interviewt, fotografiert und reiste in andere Länder, wenn dort Übersetzungen seiner Werke erschienen. Die Zeit reichte hinten und vorne nicht, und deshalb hasste er es, wenn ihn jemand zum Warten zwang.


    Felicia war immer zu spät.


    Und an jenem Tag, an dem das Schreckliche geschah, jenem Tag, an dem die Sterne in einer fürchterlichen Konstellation am Himmel standen, an dem Gott Reidar den Rücken zukehrte, war der Morgen natürlich ein ganz normaler Morgen, und die Sonne schien.


    Die Schule begann für beide Kinder früh. Da Felicia immer langsam und schlampig war, hatte Roseanna ihr schon vorsorglich Kleider herausgelegt, aber es war Reidars Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Kinder rechtzeitig zur Schule kamen. Roseanna war schon früh mit dem Auto nach Stockholm gefahren, um dem Berufsverkehr zuvorzukommen.


    Mikael war bereits fertig, als Felicia sich endlich an den Küchentisch setzte. Reidar toastete und bestrich Brote für sie, stellte Cornflakes, Kakaopulver, ein Glas und Milch auf den Tisch. Sie saß da, las etwas auf der Rückseite des Cornflakes-Pakets, zupfte eine Ecke des Brots ab und rollte sie zu einem buttrigen Klumpen.


    »Wir haben es mal wieder ein bisschen eilig«, sagte Reidar beherrscht.


    Mit gesenktem Blick griff sie nach dem Kakaopulver, ohne das Glas näher an die Dose zu rücken, und verschüttete fast alles auf den Tisch. Sie beugte sich auf die Ellbogen gestützt vor und begann, mit den Fingern in dem verschütteten Pulver zu zeichnen. Reidar bat sie, den Tisch abzuwischen, aber sie reagierte nicht, sondern lutschte an dem Finger, mit dem sie das Kakaopulver auftupfte.


    »Du weißt, dass wir um zehn nach acht aus dem Haus sein müssen, um pünktlich zu sein?«


    »Hör auf zu motzen«, murmelte sie und stand vom Tisch auf.


    »Putz dir bitte die Zähne«, ermahnte Reidar sie. »Mama hat dir schon etwas zum Anziehen rausgelegt.«


    Er beschloss, nicht mit ihr zu schimpfen, weil sie ihr Glas nicht weggeräumt und den Tisch nicht abgewischt hatte.


    Reidar taumelt, die Stehlampe kippt um und erlischt. Der Druck in seiner Brust ist kaum noch auszuhalten. Der Schmerz strahlt in den Arm aus, und er bekommt kaum noch Luft. Plötzlich stehen Mikael und David Sylwan vor ihm. Er versucht, ihnen zu sagen, dass sie ihn in Ruhe lassen sollen. Berzelius kommt mit seinem Mantel angerannt, und sie durchwühlen die Taschen nach dem Medikament.


    Er nimmt das Fläschchen, sprüht sich Nitroglyzerin unter die Zunge und lässt es zu Boden fallen, als der Druck auf seiner Brust weicht. Wie von fern hört er sie fragen, ob sie einen Krankenwagen rufen sollen. Reidar schüttelt den Kopf und spürt, dass das Spray stärker werdende Kopfschmerzen ausgelöst hat.


    »Geht jetzt essen«, bittet er die anderen. »Es ist alles in Ordnung, aber ich… ich muss mal einen Moment allein sein.«
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    Reidar setzt sich auf den Fußboden, lehnt sich an die Wand, streicht sich zitternd über den Mund und zwingt sich erneut, sich der Erinnerung zu stellen. Es war acht, als er in Felicias Zimmer ging. Sie saß auf dem Boden und las. Ihre Haare waren verfilzt, und sie hatte Schokoladenflecken um den Mund und auf der Wange. Um bequemer zu sitzen, hatte sie die frisch gebügelte Bluse und den Rock zu einem Kissen zusammengerollt. Ein Bein steckte in der Strickstrumpfhose, und sie lutschte immer noch an ihren klebrigen Fingern.


    »In neun Minuten müsst ihr mit dem Fahrrad losfahren«, sagte er ernst. »Deine Lehrerin hat gesagt, dass du in diesem Halbjahr nicht mehr zu spät kommen darfst.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie ausdrucklos, ohne von ihrem Buch aufzuschauen.


    »Wasch dir bitte das Gesicht, es ist schmutzig.«


    »Hör auf zu motzen«, murmelte sie.


    »Ich motze nicht«, versuchte er klarzustellen. »Ich will nur, dass du nicht zu spät kommst. Hast du verstanden?«


    »Deine Motzerei nervt total«, sagte sie, während sie weiter in das Buch schaute.


    Das Schreiben und die Journalisten, die ihm keine Ruhe ließen, mussten ihn extrem gestresst haben, denn daraufhin ging er plötzlich in die Luft. Er war mit seiner Geduld am Ende, packte ihren Arm und hob sie ins Badezimmer, ließ Wasser laufen und schrubbte unsanft ihr Gesicht.


    »Was ist bloß los mit dir, Felicia? Warum kannst du nichts richtig machen?«, schimpfte er. »Dein Bruder ist längst fertig, er wartet auf dich, er kommt deinetwegen noch zu spät. Aber du kapierst das nicht, du bist wie ein schmutziges Äffchen, in einem gepflegten Haus hast du nichts zu suchen…«


    Sie fing an zu weinen, was ihn nur noch wütender machte.


    »Was stimmt mit dir nicht?«, fuhr er fort und suchte eine Zahnbürste heraus. »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall.«


    »Hör auf«, heulte sie. »Papa, du bist gemein!«


    »Ich bin gemein? Du benimmst dich wie ein Idiot! Bist du ein Idiot?«


    Er begann, mit Gewalt ihre Haare zu bürsten. Sie schrie auf und fluchte, und er hielt inne.


    »Was hast du gesagt?«, fragte er.


    »Nichts«, murmelte sie.


    »Es klang aber so.«


    »Vielleicht hast du ja was an den Ohren«, flüsterte sie.


    Er zerrte sie aus dem Bad, öffnete die Haustür und schob sie so heftig hinaus, dass sie auf die Steinplatten fiel.


    Mikael stand an der Garageneinfahrt und wartete mit beiden Fahrrädern. Reidar wusste, dass er nicht ohne seine Schwester fahren würde.


    Reidar sitzt auf dem Fußboden und verbirgt das Gesicht in den Händen. Felicia war doch nur ein Kind gewesen und hatte sich wie ein Kind verhalten. Zeit und ungekämmte Haare waren für sie ohne Bedeutung.


    Er erinnert sich, wie Felicia nur in Unterwäsche in der Auffahrt stand. Sie hatte sich das rechte Knie aufgeschlagen, ihre Augen waren rotverheult und feucht, und an ihrem Hals sah man immer noch die Spuren von Kakaopulver. Reidar zitterte vor Wut. Er ging ins Haus, holte Bluse, Rock und Jacke und warf die Kleidungsstücke vor ihr auf die Erde.


    »Was habe ich getan?«, fragte sie weinend.


    »Du bist eine Schande für die ganze Familie«, sagte er.


    »Aber ich…«


    »Entschuldige dich, hörst du, du entschuldigst dich jetzt.«


    »Entschuldige«, heulte sie. »Entschuldige bitte.«


    Sie sah ihn an. Tränen liefen ihr übers Gesicht und tropften von ihrem Kinn.


    »Nur wenn du dich änderst«, entgegnete er.


    Während ihre Schultern von Schluchzern geschüttelt wurden, zog sie sich an, und er sah, wie sie sich die Tränen von den Wangen wischte und sich auf ihr Fahrrad setzte, die Bluse hatte sie nur halb in den Rock gestopft, und die Steppjacke war offen. Er blieb stehen, während sein Zorn allmählich verrauchte, und er hörte, wie seine kleine Tochter weinend zur Schule fuhr.


    Er schrieb den ganzen Tag und war mit dem Ergebnis seiner Arbeit sehr zufrieden. Er hatte sich nicht angezogen, sondern im Bademantel am Computer gesessen, hatte sich nicht die Zähne geputzt oder rasiert, hatte weder das Bett gemacht noch den Frühstückstisch abgeräumt. Er überlegte sich, dass er Felicia davon erzählen und ihr gestehen würde, dass er genauso war wie sie, aber er bekam nie die Gelegenheit dazu, es zu tun.


    Er musste zu einem Abendessen mit Vertretern seines deutschen Verlags, und als er spätabends nach Hause kam, waren die Kinder schon im Bett. Erst am nächsten Morgen entdeckten sie die leeren Betten. Nichts in seinem ganzen Leben hat er so bereut wie die ungerechte Behandlung von Felicia an jenem Tag.


    Er findet es unerträglich, dass sie einsam und allein in diesem schrecklichen Raum sitzt und glaubt, sie wäre ihm egal und er würde nur nach Mikael suchen.
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    Saga Bauer wird am Morgen davon geweckt, dass die Lampe an der Decke angeht. Ihr Kopf ist schwer und ihr Blick getrübt. Sie bleibt unter der Decke liegen und kontrolliert mit tauben Fingerspitzen, dass das Mikrofon im Hosenbund liegt.


    Die Frau mit den gepiercten Wangen steht vor der Tür und ruft ihr zu, dass es Frühstück gibt.


    Saga steht auf, nimmt durch die Luke das schmale Tablett entgegen und setzt sich aufs Bett. Sie zwingt sich, die belegten Brote zu essen, und hat das Gefühl, dass die Situation auf dem besten Weg ist, unhaltbar zu werden.


    Sehr viel länger wird sie das nicht mehr aushalten.


    Vorsichtig berührt sie das Mikrofon und überlegt, dass sie darum bitten könnte, den Auftrag abbrechen zu dürfen.


    Nach dem Mittagessen geht sie auf schweren Beinen zum Waschbecken, putzt sich die Zähne und wäscht sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser.


    Ich kann Felicia nicht im Stich lassen, denkt sie.


    Saga setzt sich aufs Bett und starrt die Tür zum Aufenthaltsraum an, bis das Schloss an der Tür zum Aufenthaltsraum surrt. Es klickt, und der Durchgang ist offen. Sie zählt bis fünf, steht auf und trinkt etwas Wasser aus dem Hahn, um nicht zu eifrig zu erscheinen. Mit einer müden Geste wischt sie sich mit dem Handrücken den Mund ab und begibt sich anschließend in den Aufenthaltsraum.


    Sie ist die Erste, aber der Fernseher hinter dem Panzerglas läuft, als wäre er niemals ausgeschaltet worden. Aus Bernie Larssons Zimmer dringen wütende Rufe zu ihr hinaus. Es hört sich an, als versuche er, seinen Tisch zu zertrümmern. Das Essenstablett fällt scheppernd zu Boden. Er schreit und schlägt den Plastikstuhl gegen die Wand.


    Saga geht auf das Laufband, schaltet es ein, geht ein paar Schritte, hält es wieder an, setzt sich nahe der Palme auf den Rand, zieht einen Schuh aus und tut so, als gäbe es ein Problem mit der Einlegesohle. Ihre Finger sind kalt, und das Taubheitsgefühl ist nicht verschwunden. Sie weiß, dass sie sich beeilen muss, darf sich gleichzeitig jedoch nicht zu schnell bewegen. Sie versperrt der Kamera mit ihrem Körper die Sicht und zieht zitternd das Mikrofon aus dem Hosenbund.


    »Verdammte Huren«, brüllt Bernie Larsson.


    Saga zieht die Schutzhülle von dem winzigen Mikrofon, das ihren tauben Fingern entgleitet. Sie fängt es mit dem Oberschenkel auf und dreht es in der Hand auf die richtige Seite. Bernie Larsson verlässt mit dumpf klingenden Schritten sein Zimmer. Saga lehnt sich vor, drückt das Mikrofon gegen die Unterseite des Blatts, hält es kurz fest, wartet zur Sicherheit noch ein paar Sekunden und lässt dann los.


    Bernie stößt die Tür auf und betritt den Aufenthaltsraum. Das Palmblatt schaukelt noch von ihrer Berührung, aber das Mikrofon ist endlich an seinem Platz.


    »Obrahiim«, flüstert er und bleibt abrupt stehen, als er sie sieht. Saga sitzt still, zieht an ihrem Strumpf, streicht Falten fort und zieht den Schuh wieder an. Sie steht auf, schaltet das Laufband ein und geht los.


    »Verdammt«, sagt er und hustet.


    Sie würdigt die Palme keines Blickes mehr. Ihre Beine zittern, und ihr Herz schlägt viel schneller als sonst.


    »Sie haben mir meine Bilder abgenommen«, sagt Bernie Larsson und setzt sich stöhnend auf die Couch. »Ich hasse diese Schweine…«


    Sagas Körper ist eigenartig müde, Schweiß läuft ihren Rücken herunter, und der Puls hämmert in den Schläfen. Das muss an den Medikamenten liegen. Sie senkt die Geschwindigkeit des Laufbands, aber es fällt ihr trotzdem schwer, ihren Rhythmus zu halten.


    Bernie Larsson sitzt mit geschlossenen Augen auf der Couch und lässt sein Bein rastlos auf und ab wippen.


    »Zum Teufel!«, schreit er auf einmal, steht auf, wankt kurz, geht zum Laufband und stellt sich direkt vor Saga.


    »Ich war der Klassenbeste«, sagt er so, dass Saga die Spucke ins Gesicht spritzt. »In den Pausen hat meine Lehrerin mich mit Rosinen gefüttert.«


    »Bernie Larsson halt Abstand«, ertönt eine Stimme aus den Lautsprechern.


    Er torkelt zur Seite und lehnt sich an die Wand, hustet und weicht noch einen Schritt zurück, direkt in die Palme, in der das Mikrofon an einem der untersten Blätter klebt.
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    Bernie Larsson fällt fast hin, tritt gegen die Palme, geht um das Laufband herum und nähert sich erneut Saga.


    »Die haben so eine Scheißangst vor mir, dass sie mich mit Suprefact vollpumpen… Denn ich bin eine verdammte Fickmaschine, ein fetter Sybian…«


    Saga wirft einen Blick auf die Kamera und sieht, dass sie Recht hatte. Der Vorsprung aus Panzerglas vor dem Fernseher versperrt ihr die Sicht. Es ist nur ein schmaler Streifen, den das Kameraauge nicht einsehen kann, der höchstens einen Meter breit ist.


    Bernie Larsson geht direkt durch die Palme, kippt sie dabei fast um und stellt sich am anderen Ende des Laufbands hinter Saga. Sie beachtet ihn nicht, geht einfach weiter und hört seine Atemzüge dicht hinter ihr.


    »Schneewittchen, du schwitzt zwischen den Arschbacken«, sagt er. »Deine Möse ist jetzt bestimmt ziemlich verschwitzt. Ich könnte dir ein paar Papierservietten holen…«


    Auf dem Fernsehbildschirm sieht man einen Koch, der undeutlich spricht, während er eine Reihe kleiner Krebse auf einen Grill legt.


    Die Tür am anderen Ende des Raums geht auf, und Jurek Walter betritt den Aufenthaltsraum. Saga sieht flüchtig sein zerfurchtes Gesicht und hält auf der Stelle das Laufband an. Sie steigt herunter, keucht vor Anstrengung und geht zur Couch. Jurek Walter scheint sie überhaupt nicht zu bemerken. Er steigt auf das Laufband, schaltet es ein und geht mit großen Schritten los.


    Das schwere Pochen seiner Füße hallt im Aufenthaltsraum wider.


    Saga betrachtet den Koch, der die Ringe einer roten Zwiebel in einer Bratpfanne bräunt. Bernie Larsson nähert sich ihr lächelnd, wischt sich Schweiß vom Hals und geht einmal ganz eng um sie herum.


    »Wenn du meine Skelettsklavin wirst, darfst du deine Möse behalten«, sagt er und tritt hinter sie. »Ich schneide das ganze Fleisch weg und…«


    »Ruhe«, unterbricht Jurek Walter ihn.


    Bernie Larsson verstummt plötzlich und sieht sie an, formt mit den Lippen das Wort »Hure«, leckt an seinen Fingern und grapscht nach ihrer Brust. Sie reagiert blitzschnell und fängt seine Hand ab, macht einen Schritt nach hinten, zieht ihn in den toten Winkel und schlägt ihm mit viel Kraft auf die Nase. Der Knorpel gibt nach, und das Nasenbein wird gebrochen. Sie fährt herum, nimmt den Schwung aus der Drehung mit und trifft Bernie mit einem schnellen rechten Haken am Ohr. Er fällt fast ins Blickfeld der Kamera, aber sie fängt ihn mit der linken Hand auf. Er starrt sie durch seine verrutschte Brille an. Blut läuft durch seinen Schnäuzer und über den Mund.


    Saga ist noch immer voller Wut, hält ihn im toten Winkel fest und schlägt einen weiteren rechten Haken, der ihn sehr hart trifft. Sein Kopf schwingt herum, die Wangen flattern, und die Brille fliegt nach links.


    Er sackt auf die Knie, sein Kopf pendelt nach vorn, Blut tropft vor ihm auf den Boden.


    Saga hebt sein Gesicht an, sieht, dass er jeden Moment das Bewusstsein verlieren wird, und schlägt ihm noch einmal auf die Nase.


    »Ich habe dich gewarnt«, flüstert sie und lässt ihn los. Bernie fällt nach vorn, fängt sich mit den Händen ab, steht auf allen vieren und wankt, während Blut von seinem Gesicht auf den Boden zwischen seinen Händen tropft.


    Saga atmet schwer und weicht zurück. Jurek Walter ist vom Laufband heruntergestiegen und beobachtet sie mit seinen hellen Augen. Sein Gesicht zeigt keine Regung, und sein Körper ist seltsam entspannt.


    Als Saga an ihm vorbei in ihr Zimmer geht, schießt ihr durch den Kopf, dass sie damit alles kaputtgemacht hat.
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    Als Anders Rönn sich einloggt, rauscht die Lüftung seines Computers. Der Sekundenzeiger auf der Uhr mit Bart Simpsons müdem Gesicht bewegt sich ruckend. Er ruft sich ins Gedächtnis, dass er etwas früher Feierabend machen muss, weil er im Informationszentrum für Autismus einen Kurs in sokratischem Dialog besuchen möchte.


    Auf einem Merkzettel neben der Tastatur steht, dass momentan Recycling-Woche ist, aber er hat keine Ahnung, was das bedeutet.


    Er gibt seine Identifikationsnummer und das Passwort ein, um die elektronische Patientenverwaltung des Sicherheitstrakts zu öffnen.


    Er tippt Saga Bauers Personennummer ein, um eine Notiz zu ihrer Medikation in der Akte festzuhalten.


    Fünfundzwanzig Milligramm Haldol Decanoat, schreibt er. Zwei intramuskuläre Injektionen in den oberen äußeren Quadranten der Glutealregion.


    Es war eine richtige Entscheidung, denkt er und sieht vor sich, wie sie sich langsam mit entblößten Brüsten auf dem Fußboden wand.


    Die Brustwarzen waren steif geworden, und um ihren Mund hatte ein ängstlicher Zug gelegen.


    Wenn das nicht hilft, kann er immer noch Ciatyl-Z ausprobieren, obwohl es bei dem Mittel zu schweren Nebenwirkungen kommen kann, zum Beispiel zu extrapyramidalen Symptomen in Kombination mit Sehstörungen, einer Störung des Gleichgewichtssinns und Orgasmusstörungen.


    Anders schließt die Augen und denkt daran zurück, wie er der Patientin in der Zelle den Slip herabzog.


    Ich will nicht, wiederholte sie mehrmals, aber er musste natürlich nicht auf sie hören. Er tat nur, was er tun musste. Pia Madsen überwachte die Zwangsmaßnahme.


    Er gab ihr zwei Injektionen in den Po und starrte zwischen ihren Beinen auf die blonden Schamhaare und die geschlossene, rosafarbene Spalte.


    Anders Rönn geht zur Überwachungszentrale. My sitzt schon vor den Bildschirmen. Als er eintritt, wenden sich ihre freundlichen Augen ihm zu.


    »Sie sind im Aufenthaltsraum«, berichtet sie.


    Anders beugt sich über sie und schaut auf den Bildschirm. Jurek Walter geht mit monotonen Schritten auf dem Laufband. Saga schaut stehend fern. Die neue Medikation ist ihr kaum anzumerken. Bernie Larsson nähert sich ihr, sagt etwas und stellt sich hinter sie.


    »Was macht er denn jetzt?«, fragt er leichthin.


    »Er wirkt unruhig«, sagt My stirnrunzelnd.


    »Ich hatte eigentlich vorgehabt, gestern seine Dosis zu erhöhen, vielleicht hätte ich es tun sollen.«


    »Er läuft der neuen Patientin hinterher und redet manisch…«


    »Mist«, sagt Anders gestresst.


    »Leffe und ich sind darauf eingestellt, jederzeit einzugreifen«, sagt My beruhigend.


    »Aber das sollte eigentlich gar nicht nötig sein«, erwidert er. »Sonst stimmt etwas mit der Medikation nicht. Heute Abend erhöhe ich seine Vierzehntagedosis von zweihundert auf vierhundert Milligramm…«


    Anders Rönn verstummt und beobachtet Bernie Larsson, der Saga Bauer vor dem Fernseher umkreist.


    Die anderen neun Einzelbilder auf dem Monitor zeigen Zimmer, Korridore und die Räume der Patienten. Auf einem sieht man Sven Hoffman mit einer Tasse Kaffee in der Hand breitbeinig vor der Schleuse zum Aufenthaltsraum stehen und mit zwei Männern vom Wachpersonal sprechen.


    »Verdammt«, schreit My plötzlich und löst Alarm aus.
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    Eine schrille, pulsierende Sirene ertönt. Anders starrt auf den Monitor, auf dem man den Aufenthaltsraum sieht. Das Licht der Deckenlampe spiegelt sich im staubigen Glas. Er lehnt sich vor. Im ersten Moment kann er nur zwei Patienten sehen. Jurek Walter steht regungslos neben dem Fernsehapparat, und Saga ist auf dem Weg in ihr Zimmer.


    »Was geht da vor?«, fragt er.


    My ist aufgestanden und ruft etwas über Funk. Die Schreibtischlampe kippt um, und der Bürostuhl stößt gegen den Aktenschrank hinter ihr. Sie ruft, das Wachpersonal müsse einschreiten, Bernie Larsson sei verletzt.


    Erst jetzt erkennt Anders Rönn, dass Bernie Larsson von einem Wandvorsprung verdeckt wird. Man sieht nur eine blutige Hand auf dem Fußboden.


    Er muss sich genau vor Jurek Walter befinden.


    »Ihr müsst da reingehen«, wiederholt My mehrere Male und rennt los.


    Anders Rönn bleibt sitzen und beobachtet Jurek Walter, der sich bückt und Bernie an den Haaren mitten in den Raum schleift, wo er ihn loslässt.


    Auf dem Kunststoffboden glänzt eine Blutspur.


    Er sieht auf dem Bildschirm, wie Leif zwei Wärtern vor der Türschleuse Anweisungen gibt und My zu ihnen rennt.


    Die Sirene heult weiter.


    Bernie Larssons Gesicht ist blutverschmiert. Seine Augen blinzeln spasmodisch, und seine Arme fuchteln blind in der Luft.


    Anders Rönn verriegelt die Tür zu Patientenzimmer drei und spricht über Funk schnell mit Sven Hoffman. Weitere Wärter werden von Station30 heruntergeschickt.


    Jemand schaltet die Sirene aus.


    Es klickt in Anders’ Funkgerät, und er hört gehetzte Atemzüge.


    »Ich mache jetzt die Tür auf, ich mache jetzt auf«, ruft My.


    Auf dem Bildschirm sieht man Jurek Walters ausdrucksloses Gesicht. Er steht still und beobachtet Bernie Larssons geschockte Bewegungen, sein Husten und das Blut, das auf den Fußboden geschnaubt wird.


    Flüchtig ist ein Schlagstock zu sehen. Wärter und Pfleger betreten mit angespannten Gesichtern den Schleusengang.


    Die äußere Tür fällt ins Schloss, und man hört einen brummenden Signalton.


    Jurek Walter sagt etwas zu Bernie Larsson, lässt sich auf ein Knie herabsinken und versetzt dem Verletzten einen harten Schlag auf den Mund.


    »Großer Gott«, haucht Anders.


    Die Wärter betreten den Aufenthaltsraum und verteilen sich. Jurek Walter richtet sich auf, schüttelt Blut von seiner Hand, tritt einen Schritt zurück und wartet.


    »Gebt ihm vierzig Milligramm Stesolid«, weist Anders Rönn My an.


    »Vier Ampullen Stesolid«, wiederholt My über Funk.


    Drei Wärter nähern sich ihm mit gezogenen Schlagstöcken aus drei Richtungen. Sie weisen Jurek Walter schreiend an, zurückzutreten und sich auf den Boden zu legen.


    Er sieht sie an, geht langsam auf die Knie und schließt die Augen. Leif ist mit ein paar schnellen Schritten bei ihm und trifft mit dem Schlagstock Jureks Nacken. Es ist ein harter Schlag. Der Kopf wird nach vorne geworfen, und der Körper folgt nach. Jurek Walter fällt zu Boden und bleibt liegen.


    Der zweite Wärter presst ihn mit einem Knie im Rücken nach unten, zieht die Arme hoch und hält sie fest. My packt eine Spritze aus, und Anders Rönn sieht, dass ihre Hände dabei zittern.


    Jurek Walter liegt auf dem Bauch. Zwei Wärter fixieren ihn auf dem Boden, legen ihm Handschellen an und ziehen seine Hose herunter, damit My ihm intramuskulär das Beruhigungsmittel spritzen kann.
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    Anders Rönn begegnet dem Blick der Ambulanzärztin und bedankt sich leise. Auf ihrem weißen Kittel sind Flecken von Bernie Larssons Blut.


    »Das Nasenbein ist gerichtet«, sagt sie. »Die Augenbraue habe ich genäht, ansonsten reichten Pflaster… Er hat wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung, es wäre also gut, ihn unter Beobachtung zu halten.«


    »Das tun wir immer«, erwidert Anders und betrachtet Bernie Larsson auf dem Monitor.


    Er liegt mit verbundenem Gesicht auf seinem Bett. Sein Mund steht halb offen, und sein dicker Bauch bewegt sich im Rhythmus der Atemzüge.


    »Er sagt ziemlich abstoßende Dinge«, bemerkt die Ärztin und geht.


    Leif Rajama öffnet die Sicherheitstüren für sie. Eine Kamera registriert, wie er ihr zuwinkt, und eine andere Kamera, dass der Kittel der Ärztin flattert, als sie die Treppe hochsteigt.


    Leif Rajama kehrt in die Überwachungszentrale zurück, streicht sich mit der Hand durch die gewellten Haare und sagt, dass er mit so etwas beim besten Willen nicht gerechnet hätte.


    »Ich habe die Krankenblätter gelesen«, sagt Anders Rönn. »Es ist das erste Mal seit dreizehn Jahren, dass Jurek Walter gewalttätig wird.«


    »Vielleicht hat er etwas gegen Gesellschaft«, schlägt Leif Rajama vor.


    »Jurek Walter ist ein alter Mann und hat sich an bestimmte Abläufe gewöhnt, aber er muss begreifen, dass die Dinge sich auch ändern können.«


    »Wie soll er das begreifen?«, fragt Leif Rajama lächelnd.


    Anders Rönn zieht seine Zugangskarte durch das Lesegerät und lässt Leif Rajama den Vortritt. Sie gehen an Patientenzimmer drei und zwei vorbei und bleiben vor dem letzten stehen, in dem sich Jurek Walter aufhält.


    Anders Rönn schaut in die Zelle hinein. Jurek Walter liegt mit Gurten fixiert im Bett. Das Blut aus seiner Nase ist geronnen, und seine Nasenlöcher sehen seltsam schwarz aus.


    Leif Rajama zieht Ohrstöpsel aus der Tasche und hält sie Anders Rönn hin, der jedoch den Kopf schüttelt.


    »Verriegel die Tür, wenn ich bei ihm bin, und halte dich bereit, Alarm auszulösen.«


    »Geh einfach zu ihm und tue, was du tun musst, rede nicht mit ihm und achte nicht darauf, was er sagt«, erwidert Leif Rajama und schließt auf.


    Anders geht hinein und hört den Pfleger hinter sich schnell abschließen. Jurek Walters Hand- und Fußgelenke sind an den Bettenden fixiert. Über Schenkel, Hüften und Rumpf sind breite Gurte gespannt. Nach der Zwangsinjektion sind seine Augen noch müde und aus einem Ohr ist Blut gelaufen.


    »Wir haben beschlossen, angesichts des Vorfalls im Aufenthaltsraum Ihre Medikation zu ändern«, teilt Anders Rönn seinem Patienten trocken mit.


    »Ja… ich habe eine Strafe erwartet«, sagt Jurek Walter heiser.


    »Es ist bedauerlich, wenn Sie es so sehen, aber als stellvertretender Oberarzt bin ich dafür verantwortlich, Gewalt auf der Station zu unterbinden.«
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    Anders Rönn reiht Ampullen mit gelber Injektionsflüssigkeit auf dem Tisch auf. Jurek Walter beobachtet ihn mit müden Augen.


    »Ich habe kein Gefühl in den Fingern«, sagt er und versucht, seine rechte Hand zu befreien.


    »Sie wissen, dass wir manchmal Zwangsmaßnahmen ergreifen müssen«, erwidert Anders Rönn.


    »Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, sahen Sie ängstlich aus– jetzt suchen Sie in meinen Augen nach Angst«, sagt Jurek Walter.


    »Warum glauben Sie das?«, will der junge Arzt wissen.


    Jurek Walter atmet eine Weile, befeuchtet dann seine Lippen und sieht ihm in die Augen.


    »Ich sehe, dass Sie dreihundert Milligramm Cisordinol vorbereitet haben, obwohl Sie wissen, dass das viel zu viel ist… und dass die Kombination mit den Medikamenten, die ich regelmäßig einnehme, riskant ist.«


    »Das sehe ich anders«, entgegnet Anders und spürt, dass er errötet.


    »In meinem Krankenblatt werden Sie trotzdem notieren, dass Sie mir nur fünfzig Milligramm verabreicht haben.«


    Anders antwortet nicht, bereitet lediglich die Spritze vor und achtet darauf, dass die Kanüle ganz trocken ist.


    »Sie wissen, dass die Intoxikation tödlich sein kann«, fährt Jurek fort, »aber ich bin stark, so dass ich wahrscheinlich durchkommen werde… ich werde schreien, furchtbare klonische Anfälle bekommen und das Bewusstsein verlieren.«


    »Es besteht immer ein gewisses Risiko von Nebenwirkungen«, bemerkt Anders Rönn nüchtern.


    »Der Schmerz ist für mich ohne Bedeutung.«


    Anders Rönn spürt, dass sein Gesicht glüht, als er ein paar Tropfen aus der Nadel presst, von denen einer die Kanüle herabläuft. Das Mittel riecht fast wie Sesamöl.


    »Uns ist aufgefallen, dass die anderen Patienten Sie ein wenig zu beunruhigen scheinen«, sagt Anders Rönn, ohne Jurek Walter anzusehen.


    »Sie brauchen sich nicht für mich zu entschuldigen«, erwidert Jurek Walter.


    Der Arzt sticht die Nadel in Jureks Oberschenkel, injiziert dreihundert Milligramm Cisordinol und wartet anschließend.


    Jurek Walter atmet ächzend, sein Mund zittert, und seine Pupillen ziehen sich zur Größe von Stecknadelköpfen zusammen. Speichel läuft aus seinem Mund und über Wange und Hals.


    Sein Körper zittert und zuckt und wird auf einmal ganz starr. Der Kopf ist stark nach hinten abgewinkelt, und sein Rücken beschreibt einen Bogen, als wolle er eine Brücke machen, so dass sich die Gurte auf seinem Körper spannen.


    Er ist in dieser Stellung fixiert, seine Atmung hat ausgesetzt.


    Das Bettgestell ächzt.


    Anders Rönn starrt ihn mit offenem Mund an. Es ist ein unerträglicher, anhaltender Krampfzustand.


    Plötzlich endet dieser tonische Zustand jedoch, und der Körper ruckt in wahnsinnigen Krämpfen. Jurek Walter zuckt unkontrolliert, beißt sich in Zunge und Lippen und schreit vor Schmerzen.


    Anders Rönn versucht, die Gurte auf seinem Körper noch fester zu spannen. Jurek Walters Arme reißen und ziehen so fest, dass seine Handgelenke anfangen zu bluten.


    Er sackt in sich zusammen, wimmert und keucht, dann wird sein Gesicht kreideweiß.


    Anders Rönn tritt zurück und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er Tränen über Jurek Walters Wangen laufen sieht.


    »Es wird bald besser«, lügt er seinen Patienten an.


    »Nicht für Sie«, entgegnet Jurek Walter stöhnend.


    »Was sagen Sie?«


    »Sie werden sehr erstaunt gucken, wenn ich Ihnen den Kopf abschlage und ihn wegwerf…«


    Jurek Walter wird von einer Reihe neuer Krämpfe unterbrochen. Er schreit auf, und sein Kopf wird so zur Seite geworfen, dass sich in seinem Hals ein Fächer von Sehnen anspannt und die Wirbel in seinem Nacken knirschen. Im nächsten Moment zuckt sein ganzer Körper wieder so, dass das Bett klappert.
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    Saga lässt eiskaltes Wasser über ihre Hände laufen. Die geschwollenen Knöchel sind wund, und sie hat sich drei kleine Wunden zugezogen.


    Es ist alles gründlich schiefgelaufen.


    Sie hat die Kontrolle über sich verloren und Bernie Larsson misshandelt, wofür man Jurek Walter die Schuld gegeben hat.


    Durch die Tür hörte sie die Wärter nach vier Ampullen Stesolid rufen, ehe sie ihn in seine Zelle schleiften.


    Sie dachten, er hätte Bernie Larsson geschlagen.


    Saga dreht den Hahn zu, lässt das Wasser von ihren Händen zu Boden tropfen und setzt sich aufs Bett.


    Das Adrenalin hat Schläfrigkeit und vibrierende Schwere in ihren Muskeln hinterlassen.


    Eine Ambulanzärztin kümmerte sich um Bernie Larsson. Bis die Tür geschlossen wurde, hörte sie ihn manisch reden.


    Saga ist vor Angst den Tränen nahe. Mit ihrer verdammten Wut hat sie alles kaputtgemacht. Diese bescheuerte Unfähigkeit, ihre Gefühle zu kontrollieren. Warum hat sie sich nicht einfach ferngehalten? Wie konnte sie sich nur dazu verleiten lassen, ihn zu schlagen?


    Sie schaudert und beißt die Zähne zusammen. Es ist durchaus denkbar, dass Jurek Walter sich an ihr rächen wird, weil ihm die Schuld für ihr Verhalten gegeben wurde.


    Die Sicherheitstüren rasseln, und im Flur sind schnelle Schritte zu hören, aber zu ihrem Zimmer kommt niemand.


    Es wird still.


    Saga sitzt auf dem Bett und schließt die Augen, als durch die Wände ein Knurren an ihr Ohr dringt. Ihr Herz schlägt schneller. Plötzlich brüllt Jurek Walter unartikuliert und schreit vor Schmerz. Es knallt in den Wänden, als träte jemand mit nackten Fersen gegen die gepanzerten Platten. Es klingt fast wie Schlagkombinationen auf einen Sandsack.


    Saga starrt die Tür an und denkt an Elektroschocks und Lobotomien.


    Jurek Walter schreit mit gebrochener Stimme, und anschließend hört man dumpfes Wummern.


    Dann wird es wieder still.


    Das einzige verbleibende Geräusch ist das leise Ticken der Wasserleitungen in der Wand. Saga steht auf und starrt durch die dicke Glasscheibe, an der gerade der junge Arzt vorbeigeht. Er bleibt stehen und sieht sie mit ausdrucksloser Miene an.


    Sie sitzt auf dem Bett, bis das Licht an der Decke ausgeht.


    Das Dasein im Sicherheitstrakt ist weitaus schwerer zu ertragen, als sie es sich vorgestellt hatte. Statt zu weinen, geht sie die Regeln für ihren Auftrag und das Ziel der gesamten Operation durch.


    Felicia Kohler-Frost ist ganz alleine in einem abgeschlossenen Raum. Sie hungert möglicherweise und leidet unter Umständen an der Legionärskrankheit.


    Die Zeit drängt.


    Saga weiß, dass Joona nach dem Mädchen sucht, aber ohne Informationen von Jurek Walter ist die Wahrscheinlichkeit eines Durchbruchs bei den Ermittlungen nicht sonderlich groß.


    Saga muss bleiben, sie muss versuchen, dieses Dasein noch eine Weile zu ertragen.


    Sie denkt darüber nach, dass das Leben, das sie verließ, sie zuvor bereits längst verlassen hatte. Stefan ist fort. Sie hat keine Familie.
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    Joona Linna hält sich mit einem Teil der Sonderkommission in einem der Großraumbüros der Landeskriminalpolizei auf. Die Wände hängen voller Karten, Fotografien und Ausdrucke der Hinweise, die derzeit Priorität genießen. Auf einer detaillierten Karte des Lill Jans-Waldes sind die Fundorte markiert.


    Mit einem gelben Stift folgt Joona der Eisenbahnlinie vom Hafen durch den Wald und wendet sich seinen Mitarbeitern zu.


    »Jurek Walter reparierte unter anderem Eisenbahnweichen«, sagt er. »Es ist also durchaus denkbar, dass die Opfer im Lill Jans-Wald vergraben wurden, weil dort die Eisenbahnlinie verläuft.«


    »Wie Angel Ramirez«, sagt Benny Rubin und lächelt unmotiviert.


    »Aber warum zum Teufel gehen wir nicht einfach zu Jurek Walter und vernehmen ihn?«, fragt Petter Näslund mit viel zu lauter Stimme.


    »Das hat keinen Sinn«, antwortet Joona geduldig.


    »Petter, ich nehme an, dass du das gerichtspsychiatrische Gutachten gelesen hast«, sagt Magdalena Ronander. »Hältst du es für sinnvoll, einen schizophrenen und psychotischen Mann zu vernehmen, der…«


    »Das Schienennetz in Schweden umfasst nur schlappe 18000 Kilometer«, unterbricht er sie. »Wir müssen also bloß noch graben.«


    Petter Näslund hat Recht, denkt Joona. Jurek Walter ist der Einzige, der sie zu Felicia führen kann, bevor es zu spät ist. Sie folgen jeder kleinsten Spur in den alten Ermittlungsakten, sie gehen den Hinweisen nach, die aus der Bevölkerung eingehen, kommen aber keinen Schritt weiter. Saga Bauer ist ihre einzige wirkliche Hoffnung. Gestern hat sie einen anderen Patienten zusammengeschlagen, wofür die Ärzte Jurek Walter die Schuld gegeben haben. Das muss nicht unbedingt schlecht sein, denkt Joona. Vielleicht bringt es ihn dazu, sich ihr zu nähern.


    *


    Es dämmert, und vereinzelte Schneekörnchen treffen Joonas Gesicht, als er aus dem Auto steigt und ins Söder-Krankenhaus eilt. Am Empfang erfährt er, dass Irma Goodwin an diesem Abend Dienst in der Ambulanz hat. Als er eintritt, sieht er sie sofort. Die Tür zu einem Behandlungsraum steht halb offen. Eine Frau mit aufgesprungener Lippe und einer blutenden Wunde am Kinn sitzt schweigend da, während Irma Goodwin auf sie einredet.


    Es riecht nach nasser Wolle, und der Boden ist von Schneematsch dunkel verfärbt. Auf einer der Bänke sitzt ein Bauarbeiter, dessen Fuß in einer beschlagenen Plastiktüte steckt.


    Joona wartet, bis Irma Goodwin aus dem Raum kommt, und folgt ihr den Flur hinab zu einem anderen Behandlungszimmer.


    »Es ist das dritte Mal in drei Monaten, dass sie hier ist«, sagt die Ärztin.


    »Sie müssen ihr einen Kontakt zu einem Frauenhaus vermitteln«, sagt Joona ernst.


    »Längst geschehen. Aber was bringt das schon?«


    »Das bringt etwas«, widerspricht Joona ihr.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragt die Ärztin und bleibt vor der Tür stehen.


    »Ich muss wissen, wie die Legionärskrankheit verläuft.«


    »Er wird wieder gesund«, unterbricht sie ihn und öffnet die Tür.


    »Ja, aber was wäre passiert, wenn die Krankheit nicht behandelt worden wäre«, sagt Joona.


    »Wie meinen Sie das?«, fragt sie und begegnet dem Blick seiner grauen Augen.


    »Wir suchen nach seiner Schwester«, erklärt Joona ihr die Situation, »und es erscheint uns ziemlich wahrscheinlich, dass sie sich ungefähr zur gleichen Zeit infiziert hat wie Mikael…«


    »Dann ist die Lage ernst«, sagt Irma Goodwin.


    »Wie ernst?«


    »Ohne Behandlung… es kommt natürlich auf den Allgemeinzustand an und so weiter, aber aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte sie mittlerweile hohes Fieber haben.«


    »Und morgen?«


    »Sie hustet, und das Atmen fällt ihr bereits schwer… exakte Voraussagen lassen sich nicht machen, aber ich würde sagen, gegen Ende der Woche besteht das Risiko von Gehirnschäden und… Sie wissen ja sicher, dass die Legionärskrankheit unbehandelt tödlich ist.«
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    Am nächsten Morgen macht Saga sich wegen der Dinge, die im Aufenthaltsraum geschehen sind, sogar noch größere Sorgen. Sie hat keinen Appetit und bleibt bis zum Mittagessen apathisch auf dem Bett sitzen.


    Ihre Gedanken kreisen um ihr Versagen.


    Statt Vertrauen herzustellen, hat sie wieder einmal einen Konflikt ausgelöst.


    Sie hat einen anderen Patienten misshandelt, und Jurek Walter hat dafür als Sündenbock herhalten müssen.


    Er muss sie jetzt hassen und wird mit Sicherheit versuchen, sich an ihr für das, was er ertragen musste, zu rächen.


    Sie fürchtet sich nicht sonderlich, da das Sicherheitsniveau auf der Station sehr hoch ist.


    Dennoch muss sie wachsam und auf alles gefasst sein, ohne Angst zu zeigen.


    Als die Tür surrt und das Schloss klickt, geht sie auf der Stelle in den Aufenthaltsraum und verdrängt alle Gedanken. Der Fernseher läuft und zeigt drei Menschen, die in einem gemütlichen Studio sitzen und sich über Wintergärten unterhalten.


    Sie ist die Erste im Raum und geht sofort auf das Laufband. Ihre Beine sind schwer, die Fingerspitzen taub, und bei jedem ihrer Schritte zittern die Plastikblätter der Palme.


    Bernie Larsson schreit in seinem Zimmer, verstummt aber relativ schnell.


    Irgendjemand hat das Blut vom Boden gewischt.


    Plötzlich öffnet sich Jurek Walters Tür. Ein Schatten kündigt seine Anwesenheit an.


    Saga zwingt sich, ihn nicht anzusehen. Mit langsamen Schritten geht er direkt zum Laufband.


    Saga stellt die Maschine ab, steigt herunter und tritt zur Seite, um ihm Platz zu machen. Sie sieht flüchtig, dass er schwarze Wunden auf den Lippen hat und sein Gesicht aschfahl ist. Schweren Schrittes steigt er auf das Band, bleibt dann aber stehen.


    »Du hast die Schuld dafür bekommen, was ich getan habe«, sagt sie.


    »Glaubst du?«, fragt er, ohne sie anzusehen.


    Als er das Band einschaltet, sieht sie, dass seine Hände zittern.


    Wieder ertönt das wischende und säuselnde Geräusch. Bei jedem Schritt, den er macht, erzittert die ganze Maschine. Sie spürt die Vibrationen im Boden. Die Palme mit dem Mikrofon schaukelt und bewegt sich bei jedem Auftreten ein winziges Stück näher an das Laufband heran.


    »Warum hast du ihn nicht umgebracht?«, fragt er und wirft ihr einen kurzen Blick zu.


    »Weil ich das nicht wollte«, antwortet sie ehrlich.


    Sie schaut in seine hellen Augen und spürt das Blut durch ihre Adern strömen, als ihr bewusst wird, dass sie direkten Kontakt zu Jurek Walter hat.


    »Es wäre interessant gewesen zu sehen, wie du es machst«, sagt er ruhig.


    Sie spürt, dass er sie mit unverstellter Neugier ansieht. Vielleicht sollte sie gehen und sich auf die Couch setzen, aber sie beschließt, noch einen Moment stehen zu bleiben.


    »Du bist hier, also hast du wahrscheinlich schon Menschen getötet«, sagt er.


    »Ja, ich habe getötet«, antwortet sie nach einer Weile.


    »Das ist unausweichlich«, sagt er bestätigend.


    »Ich will nicht darüber reden«, murmelt Saga.


    »Es ist weder gut noch schlecht zu töten«, fährt Jurek Walter seelenruhig fort, »aber die ersten Male ist es seltsam… als würde man etwas essen, was man für ungenießbar gehalten hat.«


    Auf einmal erinnert sich Saga, wie es war, als sie einen anderen Menschen tötete. Sein Blut spritzte in schnellen Schüben auf einen Birkenstamm. Obwohl es im Grunde nicht mehr nötig war, feuerte sie noch einen zweiten Schuss ab und sah im Zielfernrohr, dass ihre Kugel ihn nur einen Zentimeter über dem ersten Loch traf.


    »Ich habe nur getan, was ich tun musste«, flüstert sie.


    »Genau wie gestern.«


    »Ja, aber ich habe nicht gewollt, dass du dafür bestraft wirst.«


    Jurek stoppt das Band und bleibt, den Blick auf sie gerichtet, stehen.


    »Ich habe hierauf gewartet… ziemlich lange sogar, muss ich sagen«, erklärt er. »Die Tür daran zu hindern, sich wieder zu schließen, war mir ein Vergnügen.«


    »Ich konnte dich durch die Wand schreien hören«, sagt Saga leise.


    »Ja, die Schreie«, erwidert er finster. »Ich habe geschrien, weil unser neuer Arzt mir eine Überdosis Cisordinol gespritzt hat… Das ist die Reaktion der Natur auf Schmerz… Es tut weh, und der Körper schreit, obwohl es sinnlos ist… und in diesem Fall auch unangemessen… Ich wusste ja, dass die Tür sich sonst geschlossen hätte…«


    »Was für eine Tür?«


    »Ich bezweifle, dass sie mich jemals mit einem Anwalt sprechen lassen, also ist diese Tür verschlossen… aber vielleicht gibt es ja andere.«


    Er sieht ihr in die Augen. Sein Blick ist eigentümlich hell und erinnert sie an Metall.


    »Du glaubst, dass ich dir helfen kann«, flüstert sie. »Deshalb hast du die Schuld dafür, was ich getan habe, auf dich genommen.«


    »Ich kann nicht zulassen, dass dieser Arzt Angst vor dir bekommt«, erklärt er ihr.


    »Warum nicht?«


    »Jeder, der hier landet, ist gewalttätig«, antwortet Jurek. »Das Pflegepersonal weiß, dass du gefährlich bist, das steht in deinem Krankenblatt und im gerichtspsychiatrischen Gutachten… Aber das ist es nicht, was man sieht, wenn man dich anschaut…«


    »Ich bin nicht besonders gefährlich.«


    Obwohl sie nichts erzählt hat, was sie bereut– sie hat nur die Wahrheit gesagt und nichts enthüllt–, fühlt sie sich in seiner Gegenwart seltsam entblößt.


    »Warum bist du hier? Was hast du getan?«, erkundigt er sich.


    »Nichts«, antwortet sie kurz angebunden.


    »Was hast du nach Ansicht des Gerichts getan?«


    »Nichts.«


    Der Anflug eines Lächelns blitzt in seinen Augen auf.


    »Du bist eine echte Sirene…«
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    Athena Promachos, die geheime Ermittlungsgruppe in der Dachgeschosswohnung, lauscht den Gesprächen, die im Aufenthaltsraum geführt werden.


    Joona steht neben dem großen Lautsprecher und lauscht einmal mehr Jurek Walters Stimme, seiner Wortwahl, Phrasierung, den Nuancen in Stimme und Atemzügen.


    Corinne Meilleroux sitzt am Schreibtisch und tippt das Gespräch in ihren Computer ein, so dass alle die Wörter auf dem großen Bildschirm lesen können. Das gleichmäßige, klackernde Geräusch ihrer Fingernägel ist angenehm.


    Nathan Pollocks silbrig grauer Pferdeschwanz fällt auf die Anzugweste. Er macht sich Notizen, während Johan Jönson auf seinem Bildschirm die Tonqualität überwacht.


    Während des Gesprächs im Aufenthaltsraum sagt keiner ein Wort. Die Sonne scheint durch die gläsernen Balkontüren über schneebedeckte, glitzernde Dächer herein.


    Sie hören Jurek Walter sagen, dass Saga eine echte Sirene sei, und wie er im Anschluss den Raum verlässt. Nach einigen Sekunden Stille lehnt Nathan Pollock sich auf seinem Stuhl zurück und klatscht Beifall. Corinne schüttelt beeindruckt den Kopf.


    »Saga macht das wirklich fantastisch«, murmelt Nathan Pollock.


    »Auch wenn wir nichts erfahren haben, was uns zu Felicia führen könnte«, bemerkt Joona und wendet sich langsam der Gruppe zu. »Aber sie hat den Kontakt hergestellt, das ist gute Arbeit… und ich glaube, dass er neugierig geworden ist.«


    »Ich muss gestehen, dass ich mir ein bisschen Sorgen gemacht habe, als sie sich von dem anderen Patienten provozieren ließ«, meint Corinne, presst etwas Limettensaft in ein Glas Wasser und reicht es Pollock.


    »Aber Jurek hat die Schuld für die Misshandlung absichtlich auf sich genommen«, sagt Joona nachdenklich.


    »Ja genau, warum hat er das getan? Vielleicht hat er sie ja vorgestern gehört, als sie zu dem Pfleger meinte, sie wolle einen Anwalt treffen«, wirft Pollock ein. »Deshalb kann Jurek nicht zulassen, dass der Arzt Angst vor ihr hat, denn sonst wird sie keine Besucher empfangen dürfen und…«


    »Er ist neu«, schneidet Joona ihm das Wort ab. »Jurek hat gesagt, der Arzt sei neu.«


    »Was ist damit?«, fragt Johan Jönson mit offenem Mund.


    »Als ich mit Brolin gesprochen habe, dem Oberarzt… das war letzten Montag, da meinte er, es habe keine Veränderungen im Sicherheitstrakt gegeben.«


    »Das stimmt«, bestätigt Pollock.


    »Es hat vielleicht nichts zu bedeuten«, sagt Joona, »aber warum hat Brolin mir gesagt, sie hätten dasselbe Personal wie immer?«
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    Joona Linna fährt auf der Europastraße4 in nördliche Richtung. Im Radio läuft eine ruhige Sonate für Violine von Max Bruch. Die Schatten und die Schneeflocken vor den Autos vermischen sich mit der Musik. Als er an Norrviken vorbeifährt, ruft Corinne Meilleroux an.


    Sie berichtet schnell, dass von den Ärzten, die in den letzten zwei Jahren auf den Gehaltslisten des Löwenströmschen Krankenhauses hinzugekommen sind, nur ein einziger in der Psychiatrie gearbeitet hat.


    »Er heißt Anders Rönn, hat erst vor Kurzem sein Examen gemacht, aber als Aushilfskraft in einer gerichtspsychiatrischen Anstalt in Växjö gearbeitet.«


    »Anders Rönn«, wiederholt Joona.


    »Verheiratet mit Petra Rönn, die halbtags bei der Stadtverwaltung arbeitet… außerdem haben sie eine Tochter mit einer leichten autistischen Störung. Keine Ahnung, ob das von Belang ist, aber ich sage es dir trotzdem«, erklärt sie lachend.


    »Danke Corinne«, sagt Joona und fährt in Upplands Väsby von der Autobahn ab. Er kommt an Solhagen vorbei, wo sein Vater immer zu Mittag aß, als er noch lebte.


    Die alte Landstraße nach Uppsala verläuft entlang einer Halballee aus schwarzen Eichen. Die schneebedeckten Äcker hinter den Bäumen fallen zum See hin ab.


    Joona parkt vor dem Haupteingang des Krankenhauses, geht hinein, wendet sich nach links und eilt am unbemannten Empfang vorbei zur Psychiatrie.


    Joona geht an der Sekretärin vorbei bis zur geschlossenen Bürotür des leitenden Oberarztes, öffnet sie und tritt ein. Roland Brolin blickt von seinem Computer auf und zieht seine Gleitsichtbrille aus. Joona senkt ein wenig den Kopf, berührt die tief hängende Deckenlampe aber dennoch. In aller Ruhe holt er seinen Dienstausweis hervor, hält ihn Brolin lange hin und beginnt daraufhin, ihm die gleichen Fragen zu stellen wie beim letzten Mal.


    »Wie geht es dem Patienten?«


    »Ich bin leider gerade beschäftigt, aber…«


    »Hat Jurek Walter in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches getan?«, unterbricht Joona ihn mit harter Stimme.


    »Darauf habe ich Ihnen bereits geantwortet«, sagt Brolin und richtet den Blick erneut auf seinen Computerbildschirm.


    »Sind die Sicherheitsmaßnahmen unverändert?«


    Der untersetzte Arzt atmet hörbar durch die Nase aus und sieht ihn müde an.


    »Was soll das?«


    »Wird ihm noch immer Risperdal gespritzt?«, erkundigt sich Joona.


    »Ja«, antwortet Brolin seufzend.


    »Beim Personal des Sicherheitstrakts hat es keine Veränderungen gegeben?«


    »Nein, aber das habe ich Ihnen doch schon…«


    »Beim Personal des Sicherheitstrakts hat es keine Veränderungen gegeben?«, unterbricht Joona ihn.


    »Nein«, antwortet Brolin mit einem unsicheren Lächeln.


    »Dann arbeitet dort nicht ein neuer Arzt namens Anders Rönn?«, fragt Joona ihn mit Nachdruck.


    »Doch…«


    »Und warum sagen Sie mir dann, es habe keine Veränderungen beim Personal gegeben?«


    Unter den müden Augen des Arztes erröten seine Wangen ein wenig.


    »Es ist nur eine Vertretungsstelle«, erläutert Brolin ruhig. »Sie werden verstehen, dass wir von Zeit zu Zeit Aushilfen einstellen müssen.«


    »Wen vertritt er?«


    »Susanne Hjälm, sie hat sich vom Dienst befreien lassen.«


    »Seit wann?«


    »Seit drei Monaten«, antwortet Brolin kurz.


    »Was macht sie jetzt?«


    »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, ein Antrag auf Dienstbefreiung muss nicht begründet werden.«


    »Arbeitet Anders Rönn zurzeit?«


    Brolin schaut kurz auf seine Uhr, um dann kühl festzustellen:


    »Es tut mir leid, aber er hat schon Feierabend.«


    Joona holt sein Handy heraus und verlässt den Raum. Anja Larsson meldet sich, als er an der Sekretärin vorbeigeht.


    »Ich benötige die Adressen und Telefonnummern von Anders Rönn und Susanne Hjälm«, teilt er ihr kurz angebunden mit.
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    Joona hat das Krankenhausgelände gerade verlassen und auf der alten Landstraße Gas gegeben, als Anja ihn wieder anruft.


    »Baldersvägen3 in Upplands Väsby«, sagt sie. »Dort wohnt dein Anders Rönn.«


    »Das finde ich«, erwidert er und fährt schneller in südliche Richtung.


    »Würdest du mir zuliebe konvertieren?«


    »Wie meinst du das?«


    »Wenn wir heiraten, dann… ich überlege nur, wenn ich nun zufällig Katholikin oder Muslimin wäre oder…«


    »Aber das bist du doch gar nicht.«


    »Nein, da hast du natürlich Recht… unserer Verbindung steht nichts im Wege, wir könnten eine richtige Sommerhochzeit feiern.«


    »Ich denke, ich bin noch nicht wirklich reif für diesen Schritt«, erklärt Joona grinsend.


    »Ich auch nicht, aber ich habe das Gefühl, es dauert nicht mehr lange«, flüstert Anja in den Hörer.


    Dann räuspert sie sich und teilt ihm in einem streng nüchternen Tonfall mit, dass sie Susanne Hjälms Kontaktdaten ermitteln werde.


    Joona ist auf dem Weg zu Anders Rönn gerade in den Sandavägen abgebogen, als Anja sich wieder meldet.


    »Die Sache ist ein bisschen seltsam«, meint sie mit ernster Stimme. »Susanne Hjälms Telefonnummer existiert nicht mehr, genauso wenig wie die ihres Mannes. Er ist seit drei Monaten nicht mehr an seinem Arbeitsplatz bei der Versicherung aufgetaucht, und die beiden Kinder sind nicht in der Schule gewesen. Die Mädchen sind mit ärztlichem Attest krankgeschrieben, aber die Schule hat inzwischen trotzdem das Jugendamt eingeschaltet…«


    »Wo wohnt sie?«


    »Biskop Nils väg 23 in Stäket, Richtung Kungsängen.«


    Joona fährt rechts heran und lässt den Lastwagen hinter sich vorbei. Schnee wirbelt von der Fracht auf der Ladefläche hoch.


    »Schick einen Streifenwagen zu der Adresse«, sagt Joona und wendet.


    Der rechte Vorderreifen gerät auf den Bürgersteig, die Federung des Wagens knirscht, und das Handschuhfach springt von dem heftigen Stoß auf.


    Er versucht, nicht zu weit vorauszudenken, fährt aber trotzdem immer schneller. Er ignoriert eine rote Ampel, überquert die Kreuzung und biegt in den Kreisverkehr ein. Schon auf der Autobahnauffahrt fährt er einhundertsechzig Kilometer in der Stunde.
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    Die Landstraße267 ist schneebedeckt, und hinter dem Wagen wird eine weiße Wolke aufgewirbelt. Joona überholt einen alten Volvo, und die Reifen rollen sanft durch den hohen Schnee zwischen den Fahrbahnen. Er schaltet das Fernlicht ein, und die leere Straße wird zu einem Tunnel mit einem schwarzen Gewölbe über einem weißen Boden. Anfangs fährt er zwischen Äckern hindurch, auf denen der Schnee in der zunehmenden Dunkelheit eine blaue Färbung angenommen hat, dann verläuft die Straße durch dichten Wald, bis das Licht des Sunds namens Stäket vor ihm flimmert und die Landschaft sich zum Mälarsee hin öffnet.


    Was ist mit der Familie der Psychiaterin geschehen?


    Joona bremst, biegt rechts ab und gelangt in eine kleine Eigenheimsiedlung mit schneebedeckten Obstbäumen und Kaninchenkäfigen auf den Rasenflächen.


    Das Wetter ist schlechter geworden, und vom Wasser her wird schräg dichter Schnee herangeweht.


    Das Haus im Biskop Nils väg 23 ist eines der letzten in der Siedlung, dahinter gibt es nur noch Wald und Brachflächen.


    Susanne Hjälm wohnt in einem großen weißen Einfamilienhaus mit hellblauen Fensternischen und einem roten Ziegeldach.


    Alle Fenster sind dunkel, und die Auffahrt ist von unberührtem Schnee bedeckt.


    Joona hält kurz hinter dem Haus und hat gerade die Handbremse angezogen, als der Streifenwagen der Polizei von Upplands-Bro bremst und ein paar Meter weiter parkt.


    Joona steigt aus, nimmt Mantel und Schal von der Rückbank, geht zu seinen uniformierten Kollegen und knöpft dabei seinen Mantel zu.


    »Joona Linna, Landeskripo«, sagt er und streckt die Hand aus.


    »Eliot Sörenstam.«


    Eliot hat einen kahlgeschorenen Kopf, einen dünnen Kinnbart und schwermütige braune Augen.


    Die zweite Polizistin begrüßt Joona mit einem festen Händedruck und stellt sich als Marie Franzén vor. Sie hat ein fröhliches, sommersprossiges Gesicht, blonde Augenbrauen und einen hoch angesetzten Pferdeschwanz.


    »Nett, Sie einmal in echt zu sehen«, meint sie lächelnd.


    »Schön, dass Sie so schnell kommen konnten«, erwidert Joona.


    »Das liegt nur daran, dass ich schnell nach Hause muss, um Elsas Haare zu flechten«, sagt sie freundlich. »Sie will morgen im Kindergarten unbedingt Locken haben.«


    »Dann werden wir uns wohl beeilen müssen«, sagt Joona und geht auf das dunkle Grundstück zu.


    »War nur ein Scherz, immer mit der Ruhe… zur Not habe ich auch noch einen Lockenstab.«


    »Marie ist jetzt schon seit fünf Jahren alleinerziehende Mutter«, mischt Eliot sich ein, »aber sie hat sich noch nie krankschreiben lassen oder ist früher gegangen.«


    »Lieb von dir… für einen Steinbock«, sagt sie mit zärtlicher Stimme.


    Der Wald hinter dem Haus schützt vor dem Wind vom See, und der fallende Schnee rollt gleichsam über die Baumwipfel und schwebt anschließend auf die kleine Siedlung herab. In den Fenstern fast aller Häuser in der Straße brennt Licht, aber das Haus mit der Nummer23 ist unheilverkündend dunkel.


    »Es gibt sicher eine Erklärung dafür«, erläutert Joona den beiden Beamten, »aber keiner der Eltern ist in den letzten Monaten arbeiten gegangen und die Kinder sind krank gemeldet.«


    Die niedrige Hecke auf der Straßenseite ist schneebedeckt, und der grüne Plastikbriefkasten neben dem Verteilerkasten quillt vor Post und Reklame über.


    »Ist das Jugendamt eingeschaltet worden?«, fragt Marie ernst.


    »Sie waren hier, sagen aber, die Familie sei verreist gewesen«, antwortet Joona. »Wir klingeln, aber es dürfte darauf hinauslaufen, dass wir zu den Nachbarn gehen und sie befragen.«


    »Besteht der Verdacht einer Straftat?«, will Eliot wissen und betrachtet den glatten Schnee in der Garageneinfahrt.


    Joona muss an Samuel Mendel denken. Seine ganze Familie verschwand. Der Sandmann holte sie sich, wie Jurek Walter es prophezeit hatte. Gleichzeitig weiß er, dass die Dinge hier anders liegen. Susanne Hjälm hat ihre Kinder krankgemeldet und selbst das Attest unterzeichnet, das der Schule geschickt wurde.
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    Die beiden Kollegen begleiten Joona zum Haus. Unter ihren Stiefeln knirscht der Schnee.


    Hier ist seit Wochen niemand mehr gegangen.


    Neben dem Sandkasten ragt ein Stück von einem Gartenschlauch aus dem Schnee.


    Sie steigen die Eingangstreppe hinauf und klingeln, warten kurz und klingeln dann noch einmal.


    Sie lauschen ins Haus hinein. Aus ihren Mündern steigen weiße Atemwolken auf. Die Treppe unter ihnen knarrt.


    Joona klingelt noch einmal.


    Sein ungutes Gefühl will einfach nicht verschwinden, aber er behält seine Befürchtungen für sich. Es gibt keinen Grund, die Kollegen nervös zu machen.


    »Was tun wir jetzt?«, fragt Eliot gedämpft.


    Joona stützt sich mit dem Knie auf eine kleine Bank, lehnt sich zur Seite und schaut durch das schmale Flurfenster ins Haus. Die matten Glasprismen der Wandlampen hängen regungslos. Er richtet den Blick auf den Boden. Die Wollmäuse an der Wand liegen still. Er denkt schon, dass es wohl keinen Luftzug in dem Haus zu geben scheint, als eine Wollmaus unter die Kommode gleitet. Joona beugt sich näher ans Glas, schirmt das Licht in seinem Rücken mit den Händen ab und sieht eine dunkle Gestalt im Flur.


    Einen Menschen mit erhobenen Händen.


    Es dauert nur eine Sekunde, bis Joona erkennt, dass er sich selbst im Flurspiegel sieht, aber das Adrenalin jagt bereits durch seinen Körper.


    Er sieht sich selbst als Silhouette in dem schmalen Fenster des Flurs, Regenschirme in einem Ständer, die Innenseite der Tür, die vorgelegte Sicherheitskette und den roten Fußboden des Flurs.


    Weder Schuhe noch Mäntel oder Jacken sind zu sehen.


    Joona klopft ans Fenster, aber es geschieht nichts.


    Die Kristalle an der Wandlampe hängen regungslos, im Haus ist alles still.


    »Okay, dann werden wir wohl die direkten Nachbarn befragen müssen«, sagt er.


    Doch statt zur Straße zurückzukehren, geht er um das Haus herum. Die Kollegen bleiben auf der Auffahrt stehen und sehen sich fragend an.


    Joona stapft an einem verschneiten Trampolin vorbei und bleibt dann stehen. Die Hufspuren eines Rehs führen über mehrere Grundstücke. Aus den Fenstern des Nachbarhauses fällt gelbes Licht ins Freie und liegt wie eine goldene Fläche auf der Schneedecke.


    In diesem Moment herrscht vollkommene Stille.


    Hinter dem Grundstück beginnt der dunkle Wald. Nadeln und Zapfen sind in den spärlicher liegenden Schnee unter den Bäumen gefallen.


    »Wollten wir nicht die Nachbarn befragen?«, erkundigt sich Eliot.


    »Ich komme gleich«, antwortet Joona leise.


    »Was?«


    »Was hat er gesagt?«


    »Wartet noch kurz…«


    Joona marschiert weiter durch den Schnee, und seine Füße und Knöchel werden kalt. Ein Futterautomat für Singvögel schaukelt knarrend vor dem dunklen Küchenfenster.


    Er geht an der Giebelseite entlang und denkt, dass irgendetwas nicht stimmt.


    Schnee ist gegen die Fassade geweht worden.


    Glitzernde Eiszapfen hängen vom Blech unter dem Fenster herab, das dem Wald am nächsten ist.


    Aber warum nur dort, fragt er sich.


    Er nähert sich dem Fenster und sieht, dass die Außenbeleuchtung des Nachbarn sich in der Scheibe spiegelt.


    Es handelt sich um vier lange und eine Reihe kleinerer Eiszapfen.


    Er hat das Fenster fast erreicht, als er sieht, dass sich an einem Belüftungsgitter kurz über dem Erdboden eine Lücke im Schnee gebildet hat, so dass aus der Lüftung von Zeit zu Zeit warme Luft aufsteigt.


    Deshalb haben sich dort auch die Eiszapfen gebildet.


    Joona lehnt sich vor und lauscht, hört aber lediglich das träge Säuseln aus dem Wald, vom Wind, der durch die Wipfel streicht.


    Die Stille wird von Stimmen aus dem Nachbarhaus durchbrochen. Es sind zwei Kinder, die sich wütend anschreien. Eine Tür fällt zu, und danach sind die Stimmen nur noch gedämpft zu hören.


    Ein leise schabender Laut veranlasst Joona, sich wieder zum Gitter zu bücken. Er hält die Luft an, und aus der Lüftung dringt kaum hörbar ein kurzes Flüstern wie ein Kommando an sein Ohr.


    Instinktiv schreckt er zurück und weiß nicht, ob er sich das Flüstern eingebildet hat, schaut sich um, sieht die wartenden Kollegen in der Auffahrt, die dunklen Bäume, die Schneekristalle, die in der Luft glitzern, und versteht auf einmal, was er vor ein paar Minuten gesehen hat.


    Als er durch das schmale Flurfenster blickte und sich selbst im Spiegel sah, hatte er sich so erschreckt, dass ihm das entscheidende Detail entgangen war.


    Die Sicherheitskette an der Tür war vorgelegt, und das kann sie nur sein, wenn sich jemand im Haus aufhält.


    Joona läuft durch den tiefen Schnee zur Vorderfront des Hauses. Pulverschnee wird auf seine Schenkel geweht. Er sucht den Dietrich aus der Innentasche seines Mantels heraus und eilt die Eingangstreppe hinauf.


    »Da drinnen ist jemand«, teilt er den anderen leise mit.


    Die Kollegen beobachten ihn verblüfft, als er das Schloss aufbricht, vorsichtig die Tür öffnet, sie wieder schließt und dann so schnell und heftig aufschlägt, dass die Kette bricht.


    Joona weist die beiden anderen mit Gesten an, hinter ihm zu bleiben.


    »Polizei«, ruft er ins Haus. »Wir kommen jetzt herein!«
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    Die drei Polizisten betreten den Flur, und sofort steigt ihnen der beißende Gestank alten Mülls in die Nase. Es ist still im Haus und genauso kalt wie im Freien.


    »Ist jemand zu Hause?«, ruft Joona.


    Man hört nichts als ihre eigenen Schritte und Bewegungen. Das Licht aus dem Haus der Nachbarn reicht nicht bis hierher. Joona streckt die Hand zum Schalter aus, aber das Licht geht nicht an.


    Marie schaltet hinter ihm ihre Taschenlampe an. Der Lichtkegel bewegt sich nervös in verschiedene Richtungen. Sie gehen weiter ins Haus hinein, und Joona sieht, wie sich sein eigener Schatten aufrichtet und über die heruntergelassenen Jalousien huscht.


    »Polizei«, ruft er erneut. »Wir wollen nur mit Ihnen reden.«


    Sie gelangen in die Küche und sehen, dass auf dem Boden unter dem Tisch eine Menge leerer Verpackungen von Cornflakes, Makkaroni, Mehl und Zucker liegen.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, flüstert Eliot.


    Kühl- und Gefrierschrank sind dunkel und stehen offen, alle Küchenstühle sind verschwunden, und auf den Fensterbänken vor den zugezogenen Vorhängen stehen verwelkte Pflanzen.


    Es sieht nur von außen so aus, als wäre die Familie verreist.


    Sie betreten ein Wohnzimmer mit einer Eckcouch. Joona steigt über die herabgezogenen Polster.


    Marie flüstert etwas, was er nicht versteht.


    Die dicken Vorhänge vor den Fenstern reichen bis zum Fußboden hinunter.


    Durch die Tür zum Flur sieht man eine Treppe, die in den Keller führt.


    Als sie einen toten Hund sehen, um dessen Kopf eine Plastiktüte geklebt ist, halten sie inne. Das Tier liegt neben dem Fernsehtisch auf dem Boden.


    Joona bewegt sich Richtung Flur und geht auf die Treppe zu. Er hört die vorsichtigen Bewegungen seiner Kollegen hinter sich.


    Maries Atemzüge sind schneller geworden.


    Das Licht der Taschenlampe zittert.


    Joona macht einen Schritt zur Seite, damit er in den dunklen Flur hineinsehen kann. Weiter hinten steht die Badezimmertür einen Spaltbreit offen. Joona gibt den Kollegen zu verstehen, dass sie stehen bleiben sollen, aber Marie ist schon neben ihm und richtet das Licht auf die Treppe. Sie macht einen Schritt nach vorn und versucht, weiter in den Flur hineinzusehen.


    »Was ist denn das?«, flüstert sie und kann die Nervosität in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


    An der Badezimmertür liegt etwas auf dem Boden. Sie richtet die Taschenlampe darauf. Es ist eine Puppe mit langen blonden Haaren.


    Der Lichtkegel flackert über das glänzende Gesicht aus Plastik.


    Plötzlich wird die Puppe hinter die Tür gezogen.


    Marie lächelt und tritt einen großen Schritt vor, und im selben Moment ertönt ein so ohrenbetäubender Knall, dass man ihn in der Magengrube spürt.


    Das Mündungsfeuer einer Schrotflinte erhellt den Flur wie ein Blitz.


    Es sieht aus, als wäre Marie von einem harten Schlag in den Rücken getroffen worden, und gleichzeitig durchschlagen zahlreiche Schrotkörner ihren Hals.


    Ihr Kopf kippt nach hinten, und aus der Austrittswunde in ihrer Kehle spritzt Blut.


    Ihre Taschenlampe fällt auf den Boden.


    Im Grunde ist Marie schon tot, als sie mit lose hängendem Kopf einen letzten Schritt macht, zusammenbricht und mit einem Bein unter sich, so dass ihr Becken in einem seltsamen Winkel hochragt, liegen bleibt.


    Joona hat seine Pistole gezogen, sie entsichert und sich umgedreht. Der Flur Richtung Treppe ist leer. Dort ist niemand– der Schütze muss im Keller verschwunden sein.


    Blut pulsiert aus Maries Hals und dampft in der kühlen Luft.


    Die Taschenlampe rollt langsam über den Boden.


    »Großer Gott, großer Gott«, flüstert Eliot.


    Von dem Knall klingeln ihnen die Ohren.


    Plötzlich kommt mit der Puppe im Arm ein Kind angerannt, rutscht im Blut aus, fällt auf den Rücken, gleitet in die Dunkelheit und rennt die Treppe hinunter.
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    Joona lässt sich auf ein Knie herab und wirft einen kurzen Blick auf Marie. Er kann nichts mehr für sie tun, die Schrotladung hat Lunge und Herz getroffen und die Halsschlagader durchschlagen.


    Eliot Sörenstam ruft mit tränenerstickter Stimme in sein Funkgerät, dass sie unbedingt einen Krankenwagen und Verstärkung benötigen.


    »Polizei«, ruft Joona die Treppe hinunter. »Legen Sie die Waffe weg und…«


    Die Schrotflinte wird ein zweites Mal abgefeuert, und die Schrotkörner schießen durch die Latten des Treppengeländers, so dass eine Kaskade von Holzspänen auf sie niedergeht.


    Joona hört das mechanische Klicken, als die Schrotflinte geöffnet wird. Er rennt los, erreicht die Treppe und hört den seufzenden Laut, als die leere Hülse aus dem Lauf gezogen wird.


    Mit erhobener Waffe rennt Joona in großen Sätzen die Treppe hinunter.


    Eliot Sörenstam hat die Taschenlampe aufgehoben, um ihm Licht zu spenden, und der Lichtkegel fällt in den Keller, so dass Joona gerade noch rechtzeitig stehen bleiben kann, bevor er aufgespießt wird.


    Am Fuß der Treppe hat jemand die Stühle aus der Küche zu einer Barrikade aufgestapelt. Die aufwärts gerichteten Stuhlbeine sind zu Spießen angespitzt und Küchenmesser mit Klebeband an ihnen befestigt worden.


    Joona richtet seinen schweren Colt Combat über die Barrikade hinweg in einen Raum mit einem Billardtisch.


    Es ist niemand zu sehen, wieder herrscht Stille.


    Das Adrenalin in seinem Körper macht ihn seltsam ruhig, als befände er sich in einer neuen, schärferen Version der Wirklichkeit.


    Vorsichtig hebt er den Finger vom Abzug und löst den Knoten des Seils, das um das Geländer der Treppe geschlungen ist, so dass er sich an den Stühlen vorbeischieben kann.


    »Was zum Teufel sollen wir tun?«, flüstert Eliot mit Panik in der Stimme, als er zu Joona herunterkommt.


    »Tragen Sie eine Schutzweste?«


    »Ja.«


    »Leuchten Sie in den Keller hinein«, sagt Joona und geht los.


    Zwei leere Schrotpatronenhülsen liegen umgeben von Glasscherben und alten Konservendosen auf dem Boden. Eliot atmet viel zu schnell und hält die Taschenlampe neben seine Pistole, als er die dunklen Ecken absucht. Hier unten ist es wärmer, und ihnen steigt ein beißender Geruch von Schweiß und Urin in die Nase.


    Stahldrähte sind in Höhe des Halses quer über den Gang gespannt, so dass sie sich ducken müssen. Sie berühren sich klirrend hinter ihnen.


    Plötzlich hören sie flüsternde Stimmen, und Joona bleibt stehen und gibt Eliot ein Zeichen. Auf ein tickendes Geräusch folgen Schritte.


    »Lauft, lauft«, flüstert jemand.


    Kalte Luft weht herein, und Joona rückt mit schnellen Schritten vor, während das nervöse Licht von Eliot Sörenstams Taschenlampe durch den Keller huscht. Links von ihnen lässt sich ein Heizungskeller erahnen, und in der anderen Richtung führt eine Betontreppe zu einer offen stehenden Kellertür hinauf.


    Schnee weht herein und auf die Treppenstufen.


    Joona hat die verborgene Gestalt bereits entdeckt, als das Licht der Taschenlampe die Messerklinge aufblitzen lässt.


    Er macht noch einen Schritt und hört die schnellen Atemzüge, die einem unerwarteten Wimmern vorausgehen.


    Eine große Frau mit schmutzigem Gesicht rennt mit einem Messer in der Hand auf ihn zu, und Joona richtet reflexartig seine Pistole auf ihren Rumpf.


    »Vorsicht«, schreit Eliot.


    Es ist nur eine Sekunde, aber Joona bleibt trotzdem genug Zeit, auf einen Schuss zu verzichten. Ohne nachdenken zu müssen, stellt er sich auf ihre Bewegung ein und macht, als sie zusticht, einen schnellen Schritt nach vorn. Er wehrt ihren Arm ab, packt ihn, lässt die Schultern der Drehung des Körpers folgen und schlägt ihr mit dem rechten Unterarm auf die linke Halsseite. Der Schlag ist so hart und kommt so überraschend, dass die Frau von seiner Wucht nach hinten geworfen wird.


    Joona lässt den Arm mit dem Messer nicht los. Ein Knacken wie von Steinen unter Wasser ertönt, als der Ellbogen gebrochen wird. Die Frau fällt zu Boden und schreit vor Schmerzen auf.


    Ihr Messer fällt scheppernd auf die Fliesen. Joona tritt es fort und zielt mit der Pistole in den Heizungskeller.
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    Ein Mann mittleren Alters sitzt halb liegend an die Wärmepumpe gelehnt. Er ist mit einem Seil und Klebeband gefesselt und hat einen Stofflappen im Mund.


    Eliot Sörenstam kettet die Frau mit seinen Handschellen an eine Wasserleitung, während Joona vorsichtig zu dem Mann geht, ihm erklärt, dass er Polizist ist, und dann den Lappen aus seinem Mund zieht.


    »Die Kinder«, stößt der Mann keuchend hervor. »Sie sind rausgelaufen, Sie dürfen unseren Kindern nichts tun, sie sind…«


    »Sind hier noch mehr Menschen?«


    Eliot ist schon die Betontreppe hinaufgelaufen.


    »Nur die Kinder…«


    »Wie viele?«


    »Zwei Mädchen… Susanne hat ihnen die Schrotflinte gegeben, sie haben nur Angst, sie haben noch nie ein Gewehr benutzt, Sie dürfen ihnen nichts tun«, fleht der Mann ihn verzweifelt an. »Sie haben einfach nur Angst.«


    Joona läuft die Treppe hoch, gelangt auf der Rückseite des Hauses in den Garten und hört den Mann immer wieder rufen, dass sie den Mädchen nichts tun dürfen.


    Die Fußspuren führen über das Grundstück in den Wald. Zwischen den Bäumen flackert ein Lichtkegel.


    »Eliot«, ruft Joona. »Hier draußen sind nur Kinder!«


    Er folgt mit großen Schritten den Spuren in den Wald und spürt, dass der Schweiß auf seinem Gesicht kalt wird.


    »Sie sind bewaffnet«, ruft Joona.


    Er läuft auf den Lichtschein zwischen den Bäumen zu. Durch sein Gewicht brechen Zweige unter dem Schnee. In der Ferne sieht er Eliot mit Taschenlampe und Pistole vorwärtsstapfen.


    »Bleiben Sie stehen«, ruft Joona, aber sein Kollege scheint ihn nicht zu hören.


    Loser Schnee rutscht von einem Baum und schlägt dumpf auf den Waldboden.


    In dem schwachen Licht kann er die Spur der Kinder und die von Eliot Sörenstam vage zwischen den Bäumen erkennen.


    »Es sind nur Kinder«, ruft Joona erneut und versucht, Zeit zu gewinnen, indem er eine steile Böschung hinunterrutscht.


    Er fällt auf die Hüfte, zieht lose Steine und Zapfen unter dem Schnee mit, schürft sich den Rücken an etwas auf, kommt dann aber wieder auf die Beine.


    Durch die dichten Zweige hindurch sieht er den suchenden Lichtkegel der Taschenlampe und schräg dahinter ein schmales Mädchen, das an einem Baum steht und die Schrotflinte in beiden Händen hält.


    Joona läuft quer durch das Unterholz aus trockenen Zweigen, versucht, sein Gesicht zu schützen, kratzt sich aber dennoch die Wangen auf. Er sieht Eliots Gestalt, die sich zwischen den Baumstämmen bewegt, und das kleine Mädchen, das hinter dem Baum hervortritt und seine Flinte auf den Polizisten abfeuert.


    Die Schrotkörner schlagen nur einen Meter vor der Gewehrmündung in den Schnee. Der Lauf wird hochgeworfen, und ihr dünner Körper gerät durch den Rückstoß ins Wanken. Sie fällt, und Eliot dreht sich um und richtet seine Pistole auf sie.


    »Halt«, ruft Joona und versucht, sich durch Fichtenzweige zu schieben.


    Schnee fällt ihm ins Gesicht und dringt unter seinen Mantel, dann geben die Äste nach, er kommt auf der anderen Seite heraus und bleibt abrupt stehen.


    Eliot Sörenstam sitzt auf dem Waldboden und hält das weinende Mädchen in den Armen. Ein paar Schritte weiter steht ihre kleine Schwester und starrt die beiden an.
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    Susanne Hjälms Arme sind auf dem Rücken gefesselt. Der gebrochene Ellbogen sieht seltsam aus. Sie schreit hysterisch und setzt sich heftig zur Wehr, als zwei Streifenpolizisten sie die Kellertreppe hochschleifen. Das Blaulicht der verschiedenen Einsatzfahrzeuge lässt die verschneite Landschaft pulsieren wie Wasser. Nachbarn stehen wie stille Geister ein paar Meter entfernt und beobachten das Geschehen.


    Als Susanne Hjälm Joona und Eliot aus dem Wald kommen sieht, hört sie auf zu schreien. Joona trägt das kleine Mädchen auf dem Arm, und Eliot hält das andere an der Hand.


    Susanne Hjälm hat die Augen weit aufgerissen und atmet keuchend in der eiskalten Winternacht. Joona lässt das Mädchen herunter, damit es seiner Schwester zur Mutter folgen kann. Die beiden umarmen sie lange, und sie versucht, ihre Kinder zu beruhigen.


    »Jetzt wird alles gut«, sagt sie mit gebrochener Stimme. »Alles wird gut…«


    Eine ältere Streifenpolizistin spricht mit den Mädchen und versucht, ihnen zu erklären, dass ihre Mutter mit der Polizei mitgehen muss.


    Der Vater wird von Rettungssanitätern aus dem Haus geführt, ist aber so schwach, dass er auf eine Trage gelegt werden muss.


    Joona folgt den Polizisten, die Susanne Hjälm durch den tiefen Schnee zu einem Streifenwagen in der Auffahrt bringen. Sie muss sich auf die Rückbank setzen, während ein leitender Polizeibeamter mit einem Staatsanwalt telefoniert.


    »Sie muss ins Krankenhaus«, sagt Joona und stampft Schnee von Schuhen und Kleidern.


    Er geht zu Susanne Hjälm. Sie sitzt ruhig im Auto und hat das Gesicht dem Haus zugewandt, in dem Versuch, noch einen flüchtigen Blick auf ihre Kinder zu erhaschen.


    »Warum haben Sie das getan?«, fragt Joona.


    »Das werden Sie nie verstehen«, murmelt sie. »Kein Mensch kann das verstehen.«


    »Ich vielleicht schon«, erwidert er. »Ich habe Jurek Walter vor dreizehn Jahren verhaftet und…«


    »Sie hätten ihn töten sollen«, fällt sie ihm ins Wort und sieht ihm zum ersten Mal in die Augen.


    »Was ist passiert? Nach all den Jahren als Psychiaterin in der Abteilung, da…«


    »Ich hätte nicht mit ihm reden dürfen«, antwortet sie angestrengt. »Wir sollen nicht mit ihm sprechen, aber ich habe einfach nicht geglaubt…«


    Sie verstummt und richtet den Blick erneut auf ihr Haus.


    »Was hat er gesagt?«


    »Er… er hat verlangt, dass ich für ihn einen Brief abschicke«, flüstert sie.


    »Einen Brief?«


    »Er unterliegt doch gewissen Auflagen, so dass ich das nicht tun konnte… aber ich, ich…«


    »Sie konnten ihn nicht abschicken? Und wo ist der Brief jetzt?«


    »Ich sollte vielleicht mit einem Anwalt sprechen«, sagt sie.


    »Haben Sie diesen Brief noch?«


    »Ich habe ihn verbrannt«, sagt sie und wendet sich wieder ab.


    Tränen laufen über ihr müdes, schmutziges Gesicht.


    »Was stand in dem Brief?«


    »Bevor ich Ihnen weitere Fragen beantworte, möchte ich mich mit einem Anwalt beraten«, erklärt sie tonlos.


    »Es ist wichtig«, beharrt Joona. »Sie kommen jetzt in ärztliche Obhut, und Sie werden auch mit einem Anwalt sprechen dürfen, aber vorher muss ich wissen, wohin dieser Brief geschickt werden sollte… Geben Sie mir einen Namen, geben Sie mir eine Adresse.«


    »Ich erinnere mich nicht… es war ein Postfach.«


    »Wo?«


    »Ich weiß es nicht… es war ein Name«, sagt sie und schüttelt den Kopf.


    Joona sieht, dass die ältere Tochter auf einer Trage liegt, die in einen Krankenwagen gehoben wird. Sie wirkt ängstlich und versucht, die Gurte zu lösen, die sie festhalten.


    »Erinnern Sie sich an den Namen?«


    »Es war kein russischer«, flüstert Susanne Hjälm. »Es war…«


    Ihre Tochter gerät in dem Krankenwagen plötzlich in Panik und beginnt zu schreien.


    »Ellen«, ruft Susanne Hjälm. »Ich bin hier, ich bin hier!«


    Sie versucht, aus dem Auto zu steigen, aber Joona zwingt sie sitzen zu bleiben.


    »Lassen Sie mich los!«


    Sie versucht, sich seinem Griff zu entwinden, um aus dem Wagen zu kommen. Die Türen des Krankenwagens fallen zu, und es wird wieder still.


    »Ellen«, ruft sie.


    Der Krankenwagen rollt davon, und Susanne Hjälm hat sich abgewandt und die Augen geschlossen.
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    Als Anders Rönn von der Elterngruppe beim Autismus- und Aspergerverband nach Hause kommt, sitzt Petra am Computer und bezahlt Rechnungen. Er geht zu ihr und küsst sie in den Nacken, aber sie wehrt ihn ab. Er versucht, zu lächeln und ihr über die Wange zu streichen.


    »Lass das«, sagt sie nur.


    »Können wir nicht versuchen, uns wieder zu vertragen?«


    »Du bist viel zu weit gegangen«, antwortet sie müde.


    »Ich weiß, entschuldige, ich habe gedacht, du wolltest, dass…«


    »Dann hör auf, das zu glauben«, schneidet sie ihm das Wort ab.


    Anders sieht ihr in die Augen, nickt und geht zum Kinderzimmer. Agnes sitzt mit dem Rücken zu ihm vor ihrem Puppenhaus. Er sieht, dass sie die Haarbürste in der Hand hält, allen Puppen die Haare gekämmt und sie anschließend in einem der Betten im Puppenhaus aufeinandergestapelt hat.


    »Wie schön du sie gemacht hast«, sagt Anders.


    Agnes dreht sich um, zeigt die Bürste und begegnet für eine Sekunde seinem Blick.


    Er setzt sich neben sie und legt den Arm um ihre kleine Schulter. Sie dreht sich langsam weg.


    »Jetzt liegen sie da und schlafen zusammen«, sagt Anders fröhlich.


    »Nein«, widerspricht sie ihm mit ihrer monotonen Stimme.


    »Und was tun sie dann?«


    »Sie gucken.«


    Sie zeigt auf die lackierten, weit offenen Augen der Puppen.


    »Du meinst, dass sie nicht schlafen können, wenn sie gucken, aber man kann ja spielen, dass sie…«


    »Sie gucken«, unterbricht sie ihn und beginnt, angstvoll den Kopf zu bewegen.


    »Das sehe ich«, erklärt er beruhigend, »aber sie liegen im Bett, wie sie es tun sollen, und das ist doch super…«


    »Aua, aua, aua…«


    Agnes bewegt ihren Kopf ruckartig hin und her und klatscht schnell drei Mal in die Hände. Anders Rönn hält sie in den Armen, küsst sie behutsam auf den Kopf und flüstert, dass sie die Puppen richtig schön gemacht hat. Am Ende entspannt sich ihr Körper wieder, und sie fängt an, auf dem Fußboden Legosteine aufzureihen.


    Es klingelt an der Tür, und Anders Rönn verlässt das Zimmer, schaut aber noch ein letztes Mal zu Agnes hinein, ehe er zur Haustür geht und sie öffnet.


    Im Licht der Außenbeleuchtung steht ein großer Mann in einem Anzug mit feuchten Hosenbeinen und einer zerrissenen Tasche. Die Haare des Mannes sind lockig und zerzaust, er hat Lachgrübchen in den Wangen und ernste Augen.


    »Anders Rönn?«, sagt er in seinem finnisch angehauchten Schwedisch.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt Anders Rönn neutral.


    »Ich bin von der Landeskriminalpolizei«, erwidert Joona und zeigt seinen Dienstausweis. »Darf ich hereinkommen?«
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    Anders Rönn starrt den großen Mann vor seiner Tür an. Vor Angst wird ihm schlagartig eiskalt. Er öffnet die Tür, um seinen Gast hereinzulassen, und während er sich erkundigt, ob der Mann eine Tasse Kaffee möchte, schießen ihm tausend Gedanken durch sein erhitztes Gehirn.


    Petra hat in einem Frauenhaus angerufen und alles erzählt.


    Brolin hat sich etwas aus den Fingern gesaugt, was man ihm vorwerfen kann.


    Es hat sich herausgestellt, dass er überhaupt nicht die nötige Kompetenz besitzt, um in der geschlossenen Abteilung zu arbeiten.


    Der großgewachsene Kommissar nennt seinen Namen, lehnt höflich eine Tasse Kaffee ab und setzt sich im Wohnzimmer in einen Sessel. Er wirft dem jungen Arzt einen freundlich forschenden Blick zu, der Anders Rönn das Gefühl gibt, Gast in seinem eigenen Wohnzimmer zu sein.


    »Sie vertreten Susanne Hjälm im Sicherheitstrakt«, stellt der Kriminalkommissar fest.


    »Das ist richtig«, antwortet Anders Rönn und versucht zu verstehen, worauf der Mann hinauswill.


    »Welches Bild haben Sie von Jurek Walter?«


    Jurek Walter, denkt der junge Arzt. Geht es etwa nur um Jurek Walter? Er entspannt sich, und es gelingt ihm, in einem trockenen Tonfall zu antworten:


    »Ich kann mit Ihnen nicht über einzelne Patienten sprechen.«


    »Reden Sie mit ihm?«, fragt der Mann, und seine grauen Augen fixieren den Arzt.


    »Wir führen im Sicherheitstrakt keine Gesprächstherapien durch«, antwortet Anders Rönn und streicht sich mit der Hand durch seine kurzen Haare. »Aber die Patienten sprechen natürlich…«


    Joona Linna lehnt sich vor:


    »Sie wissen, dass das Gericht besondere Restriktionen gegen Jurek Walter verhängt hat, weil er als extrem gefährlich gilt?«


    »Ja«, antwortet Anders, »aber letzten Endes bleibt dies immer eine Frage der Interpretation, und als behandelnder Arzt muss ich ständig Restriktionen und die Notwendigkeiten der Behandlung gegeneinander abwägen.«


    Der Kriminalkommissar nickt zwei Mal und sagt dann:


    »Er hat Sie gebeten, für ihn einen Brief abzuschicken, habe ich Recht?«


    Anders verliert für einen kurzen Moment die Fassung, bis ihm wieder einfällt, dass er die Verantwortung trägt und die Entscheidungen über den einzelnen Patienten trifft.


    »Ja, ich habe in der Tat einen Brief von ihm abgeschickt«, antwortet er. »Ich fand es für das Vertrauensverhältnis zwischen uns wichtig.«


    »Haben Sie den Brief gelesen, bevor Sie ihn abgeschickt haben?«


    »Ja, natürlich… er wusste, dass ich das tun würde, das war nichts Besonderes.«


    Als sich die Pupillen weiten, verdunkeln sich die grauen Augen des Polizisten.


    »Was stand in dem Brief?«


    Anders Rönn weiß nicht, ob Petra hereingekommen ist, hat aber das Gefühl, dass sie hinter seinem Rücken steht und sie beide beobachtet.


    »Ich erinnere mich nicht genau«, sagt er und merkt unangenehmerweise, dass er errötet, »aber es war ein formales Schreiben an eine Anwaltskanzlei… und das betrachte ich als ein Menschenrecht.«


    »Ja«, erwidert der Kriminalkommissar, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Jurek Walter hat in dem Schreiben um den persönlichen Besuch eines Anwalts gebeten, um sich mit ihm über die Möglichkeiten zu beraten, bei Gericht die Prüfung einer vorzeitigen Haftentlassung zu beantragen… das war es in etwa, was er wollte… und dass er in einem solchen Fall… falls es zu einer Prüfung kommen sollte, einen privaten Verteidiger haben wolle, der ihm beisteht.«


    Es wird still im Wohnzimmer.


    »Wie lautete die Adresse?«, fragt der Kriminalkommissar ruhig.


    »Kanzlei Rosenhane… eine Postfachadresse in Tensta.«


    »Könnten Sie die exakten Formulierungen in dem Brief rekonstruieren?«


    »Ich habe ihn nur einmal gelesen, und er war wie gesagt sehr höflich und formal gehalten… auch wenn es eine ganze Reihe von Rechtschreibfehlern darin gab.«


    »Rechtschreibfehler?«


    »Eher dyslektische Fehler«, verdeutlicht Anders Rönn.


    »Haben Sie mit Roland Brolin über diesen Brief gesprochen?«


    »Nein«, antwortet Anders. »Warum sollte ich?«

  


  
    117


    Joona kehrt zu seinem Auto zurück und fährt Richtung Stockholm. Er ruft Anja an und bittet sie, nach der Anwaltskanzlei Rosenhane zu suchen.


    »Weißt du eigentlich, wie viel Uhr es ist?«


    »Wie viel Uhr«, wiederholt er und muss an Marie Franzén denken, die nur zwei Stunden zuvor erschossen wurde. »Ich… entschuldige, wir verschieben das auf morgen.«


    Dann bemerkt er, dass sie längst aufgelegt hat. Es vergehen nur zwei Minuten, bis sie ihn wieder anruft.


    »Es gibt keinen Rosenhane«, berichtet sie. »Es gibt weder eine Anwaltskanzlei noch einen Anwalt dieses Namens.«


    »Es gab eine Postfachadresse«, beharrt Joona.


    »Ja, in Tensta, die habe ich gefunden«, erwidert sie sanft. »Aber die ist gekündigt worden und der Anwalt, der das Postfach gemietet hat, existiert nicht.«


    »Ich verstehe…«


    »Rosenhane ist übrigens der Name eines ausgestorbenen Adelsgeschlechts«, sagt sie.


    »Entschuldige, dass ich dich so spät noch angerufen habe.«


    »Das war ein Witz, du darfst mich anrufen, wann immer du willst, immerhin wollen wir beide heiraten…«


    Die Adresse ist eine Spur, die ins Nichts führt, denkt Joona. Kein Postfach, keine Anwaltskanzlei, kein Name.


    Er denkt an den seltsamen Umstand, dass Anders Rönn Jurek Walter als Dyslektiker bezeichnet hat.


    Ich habe gesehen, wie er schreibt, überlegt Joona.


    Was Anders Rönn als Dyslexie aufgefasst hat, ist wahrscheinlich eine Folge des langjährigen Konsums von Psychopharmaka.


    Wieder kehren seine Gedanken zu Marie Franzén zurück, die von Susanne Hjälm getötet wurde. Jetzt sitzt irgendwo ein Kind und wartet auf eine Mutter, die nie mehr heimkehren wird.


    Sie hätte nicht vorpreschen dürfen, aber er weiß, dass er den gleichen Fehler hätte machen können, wenn er das Einsatztraining nicht so verinnerlicht hätte– und dann wäre er genauso getötet worden wie sein Vater.


    Marie Franzéns Tochter Elsa hat es inzwischen vielleicht schon erfahren. Die Welt wird nie wieder die gleiche sein. Als er selbst elf war, wurde sein Vater mit einer Schrotflinte erschossen. Er war Polizist und wollte nur in eine Wohnung gehen, um einen Familienstreit zu schlichten. Joona erinnert sich täglich irgendwann daran, wie es war, als er im Klassenzimmer saß und der Rektor eintrat und ihn bat mitzukommen. Die Welt sollte danach nie wieder die gleiche sein.
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    Es ist Vormittag, und Jurek Walter geht mit großen Schritten auf dem Laufband. Saga hört seine schweren Atemzüge. Im Fernsehen erklärt ein Mann, wie man selbst Gummibälle herstellt. Bunte Kugeln schaukeln in diversen Wassergläsern auf und ab.


    Saga ist von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt. Ihr Selbsterhaltungstrieb sagt ihr, dass sie jeden Kontakt zu Jurek Walter vermeiden sollte, andererseits erhöht sich mit jedem Gespräch die Chance für ihre Kollegen, Felicia zu finden.


    Der Mann im Fernsehen warnt die Zuschauer davor, zu viel Glitzer zu benutzen, da dies die Sprungfähigkeit der Bälle beeinträchtige.


    Saga geht langsam zu Jurek. Er verlässt das Laufband und fordert sie mit einer Geste auf, es zu benutzen.


    Sie dankt ihm, steigt hinauf und marschiert los. Jurek steht daneben und beobachtet sie. Ihre Beine sind immer noch schwer, und die Gelenke schmerzen. Sie versucht, das Tempo zu erhöhen, atmet aber bereits angestrengt.


    »Hast du deine Injektion Haldol bekommen?«, fragt Jurek.


    »Gleich am ersten Tag«, antwortet sie.


    »Von dem Arzt?«


    »Ja.«


    »Ist er hereingekommen und hat deine Hose heruntergezogen?«


    »Erst habe ich Stesolid bekommen«, antwortet sie leise.


    »War er zudringlich?«


    Sie zuckt mit den Schultern.


    »Ist er öfter bei dir gewesen?«


    Bernie Larsson betritt den Aufenthaltsraum und kommt sofort zum Laufband. Seine gebrochene Nase ist mit weißem Tape fixiert worden, und ein Auge ist zugeschwollen. Er bleibt vor Saga stehen, sieht sie an und hustet leise.


    »Ich bin jetzt dein Sklave… verdammt… Ich bin hier und folge dir bis in alle Ewigkeit… bis der Tod uns scheidet…«


    Er streicht Schweiß von seiner Oberlippe und wankt.


    »Ich gehorche jedem kleinen…«


    »Setz dich auf die Couch«, unterbricht Saga ihn, ohne ihn anzusehen.


    Er rülpst und schluckt mehrmals.


    »Ich liege auf dem Boden und wärme deine Füße… Ich bin dein Hund«, sagt er und fällt seufzend auf die Knie. »Sag es mir. Was soll ich tun?«


    »Setz dich auf die Couch«, wiederholt Saga.


    Sie geht mit schweren Schritten auf dem Laufband. Die Blätter der Palme wippen auf und ab. Bernie Larsson kriecht näher heran, legt den Kopf schief und blickt zu ihr auf.


    »Egal, was es ist, ich werde gehorchen«, sagt er. »Wenn du Schweiß zwischen den Brüsten hast, kann ich ihn abwischen und…«


    »Setz dich auf die Couch«, sagt Jurek Walter neutral.


    Bernie Larsson kriecht auf der Stelle fort und legt sich vor der Couch auf den Boden. Saga muss die Geschwindigkeit des Laufbands ein wenig drosseln. Sie vermeidet jeden Blick auf das wippende Palmblatt und jeden Gedanken an das Mikrofon mit dem Sender.


    Jurek Walter steht neben ihr und betrachtet sie, wischt sich den Mund ab und streicht sich mit der Hand durch seine kurzen, metallisch grauen Haare.


    »Wir könnten die Anstalt gemeinsam verlassen«, sagt er ruhig.


    »Ich weiß aber gar nicht, ob ich das will«, antwortet sie ehrlich.


    »Warum nicht?«


    »Ich habe da draußen eigentlich nichts mehr.«


    »Nichts mehr?«, wiederholt er leise. »Man kann ohnehin nicht zurückkehren… zu nichts, aber es gibt bessere Orte als diesen hier.«


    »Vielleicht aber auch schlimmere.«


    Er scheint aufrichtig erstaunt zu sein und schaut nur seufzend fort.


    »Was hast du gesagt?«, fragt sie.


    »Ich habe nur geseufzt, weil ich gedacht habe, dass ich mich tatsächlich an einen schlimmeren Ort erinnere«, sagt er und sieht sie verträumt an. »Hochspannungsleitungen surrten… die Straßen waren von großen Radladern kaputtgefahren worden… und ihre Spuren füllten sich mit rotem, lehmigem Wasser, das mir bis zur Taille ging… aber ich konnte immer noch den Mund öffnen und atmen.«


    »Was willst du mir damit sagen?«


    »Dass die schlimmeren Orte den besseren manchmal vorzuziehen sind…«


    »Du denkst an die Kindheit?«


    »Das tue ich wohl«, flüstert er.


    Saga schaltet das Laufband aus, lehnt sich vor und stützt sich auf die Griffe. Ihr Kopf ist so rot angelaufen, als wäre sie zehn Kilometer gelaufen. Sie weiß, dass sie das Gespräch weiterführen sollte, damit er mehr erzählt, darf aber auch nicht übereifrig wirken.


    »Aber heute… Hast du ein Versteck, oder willst du ein neues finden?«, fragt sie, ohne ihn anzusehen.


    Die Frage war viel zu direkt, sie spürt es sofort und zwingt sich, aufzuschauen und seinem Blick zu begegnen.


    »Ich kann dir eine ganze Stadt geben, wenn du willst«, antwortet er ernst.


    »Wo?«


    »Wähle selbst.«


    Saga schüttelt lächelnd den Kopf, erinnert sich aber plötzlich an einen Ort, an den sie viele Jahre nicht mehr gedacht hat.


    »Wenn ich an andere Orte denke… dann denke ich nur an das Haus meines Großvaters«, sagt sie. »Ich hatte da eine Schaukel an einem Baum… ich weiß nicht, aber ich schaukele immer noch gern.«


    »Kannst du nicht hinfahren?«


    »Das geht nicht«, antwortet sie und steigt vom Band.

  


  
    119


    In der Dachgeschosswohnung in der Rörstrandsgatan19 lauscht die geheime Ermittlungsgruppe Athena Promachos dem Gespräch Jurek Walters und Saga Bauers.


    Johan Jönson sitzt in einem grauen Trainingsanzug vor dem Computer. Corinne sitzt am Schreibtisch und gibt den Wortlaut der gesamten Unterhaltung in den Computer ein. Nathan Pollock hat an den Rand seines Notizbuchs zehn Blumen gemalt und die Worte »Hochspannungsleitungen, Radlader und roter Lehm« hineingeschrieben.


    Joona steht mit geschlossenen Augen vor dem Lautsprecher und spürt, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken läuft, als Saga über ihren Großvater spricht. Sie darf Jurek Walter unter gar keinen Umständen einen Einblick in ihre Gedanken gewähren, denkt er. Susanne Hjälms Gesicht flackert vor seinem inneren Auge vorüber. Ihr schmutziges Gesicht und ihr völlig verängstigter Blick in dem Keller.


    »Warum kannst du nicht dorthin fahren, wohin du fahren möchtest?«, hört er Jurek Walter fragen.


    »Das Haus gehört jetzt meinem Vater«, antwortet Saga Bauer.


    »Und den hast du schon lange nicht mehr getroffen?«


    »Weil ich ihn nicht sehen will«, sagt sie.


    »Wenn er lebt, wartet er sicher darauf, dass du ihm eine neue Chance gibst«, sagt Jurek Walter.


    »Nein«, entgegnet sie.


    »Es kommt natürlich darauf an, was passiert ist, aber…«


    »Ich war klein und erinnere mich nur bruchstückhaft«, erzählt sie, »aber ich weiß, dass ich ihn viele Male angerufen und ihm versprochen habe, immer lieb zu sein, wenn er nach Hause kommt… ich würde immer in meinem eigenen Bett schlafen und brav am Tisch sitzen und… Ich will nicht darüber sprechen.«


    »Das kann ich verstehen«, sagt Jurek Walter, aber seine Worte gehen fast in einem Rascheln unter.


    Man hört einen Pfeifton und danach das rhythmische Pochen schwerer Schritte auf dem Laufband.
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    Jurek Walter geht auf dem Laufband. Er scheint sich gut erholt zu haben. Seine Schritte sind lang und kraftvoll, sein blasses Gesicht strahlt Ruhe aus.


    »Du bist enttäuscht von deinem Vater, weil er nicht nach Hause gekommen ist«, sagt er.


    »Ich weiß noch, wie oft ich ihn angerufen habe… ich meine, ich brauchte ihn damals wirklich.«


    »Aber was ist mit deiner Mutter… wo war sie?«


    Saga zögert und denkt, dass sie jetzt ein bisschen zu viel redet, aber gleichzeitig muss sie natürlich sein Vertrauen erwidern. Es ist ein Tauschhandel, sonst wird das Gespräch bestimmt oberflächlicher. Es ist der richtige Zeitpunkt, um etwas Persönliches zu erzählen, und solange sie sich an die Wahrheit hält, hat sie nichts zu befürchten.


    »Meine Mutter war krank, als ich klein war… ich erinnere mich nur an die letzte Zeit«, antwortet Saga.


    »Sie ist gestorben?«


    »An Krebs… sie hatte einen bösartigen Gehirntumor.«


    »Das tut mir leid.«


    Saga erinnert sich an die Tränen, die ihr in den Mund liefen, erinnert sich an den Geruch des Telefons, das warme Ohr, das Licht, das durch die staubigen Fenster in der Küche fiel.


    Vielleicht wird sie von den Medikamenten, ihren Nerven oder auch nur von Jurek Walters unerbittlichem Blick beeinflusst. Jedenfalls hat sie seit vielen Jahren nicht mehr über diese Dinge gesprochen. Sie weiß im Grunde nicht einmal, warum sie es jetzt tut.


    »Es ging nur darum, dass mein Vater… er ertrug ihre Krankheit nicht«, flüstert sie. »Er ertrug es nicht, zu Hause zu sein.«


    »Ich verstehe, dass du wütend bist.«


    »Ich war viel zu klein, um mich um meine Mutter zu kümmern… ich habe versucht, ihr beim Einnehmen der Medikamente zu helfen, versucht, sie zu trösten… abends hatte sie immer starke Kopfschmerzen, lag nur in ihrem dunklen Schlafzimmer und weinte.«


    Bernie Larsson kriecht zu ihr und versucht zwischen Sagas Beinen zu schnüffeln. Sie stößt ihn weg, und er rollt in die Plastikpalme.


    »Ich will auch abhauen«, sagt er. »Ich komme mit, ich kann zubeißen und…«


    »Halt’s Maul«, unterbricht sie ihn.


    Jurek Walter dreht sich um und sieht Bernie Larsson an, der grinsend dasitzt und zu Saga hochschielt.


    »Muss ich dich umbringen?«, fragt Jurek ihn.


    »Entschuldigung, Entschuldigung«, flüstert Bernie und steht auf.


    Jurek Walter geht weiter auf dem Laufband, Bernie setzt sich auf die Couch und sieht fern.


    »Ich werde deine Hilfe benötigen«, sagt Jurek.


    Saga antwortet nicht, denkt aber, dass es gelogen wäre, wenn sie sagen würde, sie wolle ausbrechen. Sie will in der Klinik bleiben, bis Felicia gefunden worden ist.


    »Ich glaube, dass der Mensch mehr an seine Familie gebunden ist als an irgendein anderes Tier«, fährt Jurek fort. »Wir geben alles, um die Trennung von ihr aufzuschieben.«


    »Mag sein.«


    »Du warst nur ein kleines Kind, hast dich aber um deine Mutter gekümmert…«


    »Ja.«


    »Konnte sie überhaupt alleine essen?«


    »Die meiste Zeit schon… aber gegen Ende hatte sie keinen Appetit mehr«, antwortet Saga wahrheitsgemäß.


    »Wurde sie operiert?«


    »Ich glaube, sie hat nur eine Chemotherapie gemacht.«


    »In Tablettenform?«


    »Ja, ich habe ihr jeden Tag geholfen…«


    Bernie Larsson sitzt auf der Couch und wirft laufend verstohlene Blicke auf sie. Ab und zu tastet er vorsichtig den breiten Verband auf seiner Nase ab.


    »Wie sahen diese Tabletten aus?«, erkundigt sich Jurek und erhöht die Geschwindigkeit ein wenig.


    »Wie ganz normale Tabletten«, antwortet sie schnell.


    Plötzlich ist ihr nicht ganz wohl bei der Sache. Warum fragt er sie nach dem Medikament? Die Frage bleibt ihr unverständlich. Testet er sie vielleicht? Ihr Puls schlägt schneller, während sie innerlich wiederholt, dass sie sich keine Sorgen machen muss, solange sie die Wahrheit sagt.


    »Kannst du sie beschreiben?«, fährt er ruhig fort.


    Saga öffnet den Mund, um zu antworten, dass dies alles viel zu lange her sei, als sie sich auf einmal an die weißen Tabletten zwischen den langen braunen Fasern des Webteppichs erinnert. Sie hatte die Dose umgekippt und krabbelte neben dem Bett herum, um die Pillen wieder aufzuheben.


    Die Erinnerung ist glasklar.


    Sie sammelte die Tabletten in ihrer Hand und blies die Teppichfussel fort. In ihrer Hand hielt sie etwa zehn runde Tabletten. Auf der einen Seite waren in einem Quadrat zwei Buchstaben eingeprägt.


    »Sie waren rund und weiß«, sagt sie. »Mit zwei Buchstaben auf der einen Seite… CO… nicht zu fassen, dass ich mich daran erinnern kann.«
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    Jurek Walter schaltet das Laufband aus und atmet lange lächelnd ein und aus.


    »Du sagst, dass du deiner Mutter Zytostatika gegeben hast, Mittel, die das Zellwachstum hemmen… aber das hast du überhaupt nicht getan…«


    »Doch«, widerspricht sie lächelnd.


    »Das Medikament, das du gerade beschrieben hast, ist Codein«, erklärt er.


    »Ein Schmerzmittel?«, fragt sie.


    »Ja, aber man verschreibt Krebskranken kein Codein, sondern nur potente Opiate wie Morphium.«


    »Aber ich kann mich an die Tabletten ganz genau erinnern… auf der einen Seite haben sie eine Ritze…


    »Ja«, sagt er nur.


    »Mama meinte, dass…«


    Sie verstummt, und ihr Herz pocht so hart, dass sie fürchtet, man könnte es ihrem Gesicht ansehen. Joona hat mich gewarnt, denkt sie. Er hat gesagt, dass ich nicht über meine Eltern sprechen darf.


    Sie schluckt und schaut auf den abgetretenen Kunststoffboden hinab.


    Das ist nicht weiter schlimm, denkt sie und geht auf ihr Zimmer zu.


    Es hat sich einfach so ergeben, sie hat ein bisschen zu viel geredet, sich dabei aber immer an die Wahrheit gehalten.


    Sie hatte keine Wahl. Die Fragen nicht zu beantworten wäre zu ausweichend gewesen. Es war ein notwendiger Tauschhandel, aber von nun an wird sie nichts mehr sagen.


    »Warte«, sagt Jurek ganz sanft.


    Sie bleibt stehen, dreht sich aber nicht um.


    »In all den Jahren hat sich mir nicht eine einzige Chance geboten, hier auszubrechen«, fährt er fort. »Mir ist immer klar gewesen, dass man den Beschluss der Sicherheitsverwahrung in der Psychiatrie niemals in Frage stellen wird, mir ist klar gewesen, dass man mir nie im Leben einen Hafturlaub bewilligen wird… aber jetzt, weil du hier bist, kann ich dieses Krankenhaus endlich verlassen.«


    Saga dreht sich um und sieht in das hagere Gesicht und die hellen Augen.


    »Was soll ich denn schon tun können?«, fragt sie.


    »Es dauert ein paar Tage, alles vorzubereiten«, antwortet er. »Aber wenn du dafür sorgst, dass du Schlafmittel bekommst… Ich brauche fünf Tabletten Stesolid.«


    »Und wie soll ich an die herankommen?«


    »Du hältst dich wach und behauptest, nicht schlafen zu können, bittest um zehn Milligramm Stesolid, versteckst die Tablette und legst dich hin.«


    »Und warum tust du das nicht selbst?«


    Jurek Walter lächelt mit seinen geschundenen Lippen:


    »Mir würden sie niemals etwas geben, sie haben Angst vor mir. Aber du bist eine Sirene… alle sehen deine Schönheit, keiner sieht, wie gefährlich du bist.«


    Saga denkt, dass dies das notwendige Detail sein könnte, um Jurek näherzukommen. Sie wird tun, was er ihr sagt, sie kann an seinem Plan mitarbeiten, solange er nicht gefährlich wird.


    »Du hast die Strafe dafür auf dich genommen, was ich getan habe, also werde ich versuchen, dir zu helfen«, erwidert sie leise.


    »Aber begleiten willst du mich nicht?«


    »Ich kann nirgendwohin gehen.«


    »Du wirst etwas bekommen, wohin du gehen kannst.«


    »Erzähl«, sagt sie lächelnd.


    »Der Aufenthaltsraum wird jetzt geschlossen«, sagt er und geht.


    Ihr ist eigentümlich schwindlig, als wüsste er schon alles über sie, noch bevor sie es erzählt hat.


    Natürlich waren das keine Medikamente gegen den Krebs. Das hat sie nur geglaubt, ohne sich Gedanken darüber zu machen. So läuft keine Chemotherapie ab. Im Grunde weiß sie natürlich, dass eine solche Therapie in strikte Intervalle unterteilt ist. Wahrscheinlich war die Krebserkrankung ihrer Mutter dafür schon zu weit fortgeschritten. Man konnte nur noch die Schmerzen lindern.


    Als sie in ihrem Zimmer ist, hat sie das Gefühl, während ihrer ganzen Begegnung mit Jurek Walter die Luft angehalten zu haben.


    Sie legt sich völlig erschöpft auf ihre Pritsche und denkt, dass sie sich von nun an passiv verhalten und dafür sorgen wird, dass Jurek seine Pläne der Polizei enthüllt.
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    Es ist erst fünf vor acht, als sich die Gruppe Athena Promachos versammelt. Nathan Pollock hat die Kaffeetassen gespült und sie verkehrt herum auf ein blauweißkariertes Küchenhandtuch gestellt.


    Nachdem am Vortag die Türen zum Aufenthaltsraum geschlossen worden waren, hatten sie bis sieben Uhr abends zusammengesessen und das umfangreiche Material analysiert. Sie hatten dem Gespräch zwischen Jurek Walter und Saga Bauer gelauscht und die Informationen strukturiert und beurteilt.


    »Ich mache mir Sorgen, weil Saga zu viel Persönliches von sich preisgibt«, bemerkt Corinne und nickt dankbar, als Nathan ihr eine Tasse Kaffee reicht. »Es ist natürlich eine Gratwanderung, denn ohne etwas von sich preiszugeben, kann sie sein Vertrauen nicht gewinnen…«


    »Sie hat die Situation unter Kontrolle«, meint Nathan Pollock und schlägt sein schwarzes Notizbuch auf.


    »Wollen wir es hoffen«, sagt Joona.


    »Saga ist fantastisch«, wirft Johan Jönson ein. »Sie bringt ihn wirklich zum Reden.«


    »Trotzdem wissen wir nach wie vor nichts über Jurek Walter«, meint Nathan Pollock und klopft mit einem Stift auf den Tisch. »Abgesehen davon, dass er wahrscheinlich ganz anders heißt…«


    »Und dass er ausbrechen will«, sagt Corinne und hebt die Augenbrauen.


    »Ja«, bestätigt Joona.


    »Aber was stellt er sich eigentlich vor? Was hat er mit den Schlaftabletten vor? Wen will er damit betäuben?«, fragt Corinne mit einer steilen Falte in der Stirn.


    »Das Personal kann er nicht betäuben… die Pfleger dürfen nichts von ihm annehmen«, sagt Pollock.


    »Wir lassen Saga weitermachen wie bisher«, entscheidet Corinne nach einer Weile.


    »Die Sache gefällt mir nicht«, wendet Joona ein.


    Er steht auf, geht zum Fenster und sieht, dass es wieder schneit.


    »Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages«, erklärt Johan Jönson und holt einen Schokoriegel heraus.


    »Bevor wir weitermachen«, sagt Joona und dreht sich wieder zu den anderen um, »würde ich mir gerne noch einmal die Aufnahme anhören… und zwar den Abschnitt, als Saga ihm sagt, dass sie das Krankenhaus vielleicht gar nicht verlassen will.«


    »Das haben wir uns ja auch nur gefühlte hundert Mal angehört«, erwidert Corinne seufzend.


    »Ich weiß, aber ich habe das Gefühl, dass ich da irgendetwas verpasse«, sagt er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet. »Wir haben nicht darüber gesprochen, aber was passiert in dem Moment eigentlich. Zunächst klingt Jurek wie immer, als er sagt, dass es bessere Orte auf der Welt gibt als den Sicherheitstrakt… als Saga dann jedoch erwidert, dass es auch schlimmere gibt, gelingt es ihr, ihn aus der Fassung zu bringen.«


    »Vielleicht«, sagt Corinne und schaut weg.


    »Nicht nur vielleicht«, widerspricht Joona ihr. »Ich habe viele Stunden mit Jurek Walter gesprochen und kann hören, wenn sich seine Stimme verändert, nach innen gekehrt ist, wenn auch nur für den Moment, als er diesen Ort mit rotem, lehmigem Wasser beschreibt…«


    »Und Hochspannungsleitungen und Radladern«, wirft Pollock ein.


    »Ich weiß, dass da irgendetwas ist«, sagt Joona. »Nicht nur die Tatsache, dass Jurek sich tatsächlich selbst überrascht, als er anfängt, echte Bruchstücke aus seiner Erinnerung zu erzählen…«


    »Aber das bringt uns doch nicht weiter«, fällt Corinne ihm ins Wort.


    »Ich will die Aufnahme noch einmal hören«, sagt Joona und wendet sich Johan Jönson zu.
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    Johan Jönson lehnt sich vor und bewegt den Cursor auf dem Bildschirm über die Reihen aus graphisch wiedergegebenen Schallwellen. Es rauscht und knistert in den großen Lautsprechern, und dann hören sie die Schritte auf dem Laufband als rhythmisches Wummern.


    »Wir könnten die Anstalt gemeinsam verlassen«, sagt Jurek.


    Es knackt, und dann rauscht es noch etwas lauter.


    »Ich weiß aber gar nicht, ob ich das will«, erwidert Saga.


    »Warum nicht?«


    »Ich habe da draußen eigentlich nichts mehr.«


    Im Hintergrund wird im Fernsehen gelacht.


    »Nichts mehr? Man kann ohnehin nicht zurückkehren… zu nichts, aber es gibt bessere Orte als diesen hier.«


    »Vielleicht aber auch schlimmere«, entgegnet Saga.


    Es knackt wieder, und man hört ein Seufzen.


    »Was hast du gesagt?«, fragt Saga.


    »Ich habe nur geseufzt, weil ich gedacht habe, dass ich mich tatsächlich an einen schlimmeren Ort erinnere…«


    Seine Stimme ist eigentümlich sanft und zögernd, als er weiterspricht:


    »Hochspannungsleitungen surrten… die Straßen waren von großen Radladern kaputtgefahren worden… und ihre Spuren füllten sich mit rotem, lehmigem Wasser, das mir bis zur Taille ging… aber ich konnte immer noch den Mund öffnen und atmen.«


    »Was willst du mir damit sagen?«, fragt Saga.


    Applaus und neues Lachen ertönen aus dem Fernseher.


    »Dass die schlimmeren Orte den besseren manchmal vorzuziehen sind…«, antwortet Jurek Walter kaum vernehmlich.


    Zusammen mit einem wischenden, säuselnden Geräusch hört man Atemzüge und schwere Schritte.


    »Du denkst an die Kindheit?«, fragt Saga Bauer.


    »Das tue ich wohl«, flüstert Jurek Walter.


    Als Johan Jönson die Wiedergabe stoppt und Joona mit gerunzelter Stirn ansieht, wird es vollkommen still am Tisch.


    »Wir kommen damit nicht weiter«, sagt Pollock.


    »Und was ist, wenn Jurek etwas sagt, was wir einfach nicht verstehen?«, beharrt Joona und zeigt auf den Computerbildschirm. »Hier gibt es eine Pause. Nicht wahr? Als Saga gerade gesagt hat, dass es außerhalb des Krankenhauses auch schlimmere Orte gibt.«


    »Er seufzt«, sagt Pollock.


    »Jurek sagt, dass er seufzt, aber können wir sicher sein, dass er das wirklich tut?«, fragt Joona.


    Johan Jönson kratzt sich am Bauch, bewegt den Cursor zurück, stellt lauter und spielt die kurze Passage noch einmal ab.


    »Ich glaube, ich gönne mir mal eine starke Zigarette«, sagt Corinne und hebt ihre glänzende Handtasche vom Boden auf.


    Es rauscht in den Lautsprechern, und auf ein durchdringendes Knacken folgt ein seufzendes Ausatmen.


    »Was habe ich dir gesagt?«, bemerkt Nathan Pollock freundlich lächelnd.


    »Versuch es mal etwas langsamer«, sagt Joona unbeirrt.


    Pollock trommelt gestresst auf dem Tisch. Die Geschwindigkeit wird halbiert, und nun klingt der Seufzer wie eine Sturmböe, die über das Land hinwegfegt.


    »Er seufzt«, sagt Corinne.


    »Kann sein, aber da ist etwas mit der Pause und dem Tonfall in seiner Stimme unmittelbar danach«, sagt Joona.


    »Erklär mir bitte, wonach ich suchen soll«, sagt Johan Jönson frustriert.


    »Ich weiß es nicht… stell dir einfach vor, dass er tatsächlich etwas sagt… auch wenn es nicht zu hören ist«, antwortet Joona und schmunzelt dann über seine eigene Antwort.


    »Klar, kann ich versuchen.«


    »Wäre es nicht einfach möglich, die Lautstärke immer weiter zu steigern, bis wir wissen, ob es etwas in dieser Stille gibt oder nicht?«


    »Wenn man die Lautstärke und die Schallintensität extrem hochfährt, dann platzen uns von den Schritten auf dem Laufband die Trommelfelle.«


    »Dann filtere die Schritte heraus.«


    Johan Jönson zuckt mit den Schultern, macht aus der kurzen Zeitspanne einen Loop, streckt die Zeit und teilt den Ton anschließend nach Hertz und Dezibel in dreißig verschiedene Kurven ein. Mit aufgeblasenen Wangen markiert er anschließend manche Kurven und löscht sie.


    Jede gelöschte Kurve taucht anschließend auf einem kleineren Bildschirm auf.


    Corinne und Pollock stehen auf. Frierend stehen sie eine Weile auf dem Balkon und lassen den Blick über das Dach und die Filadelfia-Kirche schweifen.


    Joona bleibt sitzen und beobachtet die langsam voranschreitende Arbeit.


    Fünfunddreißig Minuten später lehnt Johan Jönson sich zurück und hört sich den bereinigten Loop in verschiedenen Geschwindigkeiten an, entfernt drei weitere Kurven und spielt das Ergebnis ab.


    Geblieben ist ein Geräusch, das klingt, als würde ein schwerer Gesteinsbrocken über einen Steinboden geschleift.


    »Jurek Walter seufzt«, stellt Johan Jönson fest und stoppt die Wiedergabe.


    »Sollten diese Spitzen hier nicht übereinanderliegen«, will Joona wissen und zeigt auf drei der entfernten Kurven auf dem kleinen Schirm.


    »Nein, das ist nur ein Echo, das ich weggenommen habe«, antwortet Johan, wird dann jedoch nachdenklich. »Aber ich könnte ehrlich gesagt einmal ausprobieren, alles außer dem Echo wegzunehmen.«


    »Er könnte sich zur Wand gedreht haben«, sagt Joona schnell.


    Johan Jönson holt die Kurven mit dem Echo zurück, erhöht den Schalldruckpegel und die Schallintensität dreihundert Mal und spielt den Loop erneut ab. Jetzt hört sich der schlurfende Laut an wie ein bebendes Ausatmen, wenn er knapp unter der authentischen Geschwindigkeit wiederholt wird.


    »Ist da etwas?«, fragt Joona mit neuer Konzentration.


    »Könnte sein«, flüstert Johan Jönson.


    »Also ich höre da nichts«, sagt Corinne.


    »Es klingt nicht mehr wie ein Seufzen«, gibt Johan Jönson zu, »aber mehr können wir nicht tun, denn auf diesem Niveau vermischen sich die Longitudinalwellen mit den Transversalwellen… und weil sie verschieden schnell sind, werden sie sich gegenseitig überlagern…«


    »Versuch es trotzdem«, sagt Joona ungeduldig.
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    Johan Jönson spitzt die Lippen, so dass er August Strindberg ähnlich sieht, während er die Partitur aus fünfzehn verschiedenen Kurven studiert.


    »So kann man das eigentlich nicht machen«, murmelt er.


    Mit viel Fingerspitzengefühl verschiebt er Kurven und verlängert manche Spitzen zu Plateaus.


    Er lässt den Loop probehalber laufen, und im Raum erklingen seltsame Unterwassergeräusche. Corinne hat die Hand auf den Mund gelegt. Johan Jönson stoppt den Loop, ändert noch ein paar Dinge, zieht manche Teile auseinander und spielt das Ergebnis wieder ab.


    Auf Nathan Pollocks Stirn bilden sich Schweißperlen.


    Es grollt tief in den großen Lautsprechern, und danach hört man ein in schwache Silben aufgeteiltes Ausatmen.


    »Hört euch das an«, sagt Joona.


    Sie hören einen langsamen Seufzer, der unbewusst von einem Gedanken geformt wird. Jurek Walter benutzt nicht seine Stimmbänder, bewegt beim Ausatmen aber offenbar Lippen und Zunge.


    Johan Jönson verschiebt eine der Kurven minimal und steht mit einem erregten Lächeln von seinem Stuhl auf, während der Loop mit dem Flüstern in einer Endlosschleife läuft.


    »Was sagt er?«, fragt Nathan Pollock mit angespannter Stimme. »Hört sich das nicht fast wie Lenin an?«


    »Leninsk«, sagt Corinne mit aufgerissenen Augen.


    »Wie bitte?«, schreit Pollock fast.


    »Es gibt eine Stadt namens Leninsk-Kusnezki«, sagt sie. »Aber da er unmittelbar danach von dem roten Lehm spricht, glaube ich, dass er die geheime Stadt meint.«


    »Eine geheime Stadt?«, murmelt Pollock.


    »Das Kosmodrom in Baikonur ist heute natürlich weltberühmt«, erläutert sie, »aber vor fünfzig Jahren hieß die Stadt Leninsk und war streng geheim.«


    »Leninsk in Kasachstan«, sagt Joona ganz leise. »Jurek Walter hat eine Kindheitserinnerung an Leninsk…«


    Corinne setzt sich mit geradem Rücken an den Tisch, streicht eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und setzt zu einer Erklärung an:


    »Kasachstan gehörte damals ja zur Sowjetunion… und lag so abgelegen, dass man dort eine ganze Stadt errichten konnte, ohne dass die restliche Welt etwas davon bemerkte. Es war die Epoche des Wettrüstens zwischen Ost und West, und man benötigte Raketenbasen und Forschungsanlagen.«


    »Jedenfalls ist Kasachstan Interpol angeschlossen«, bemerkt Nathan Pollock.


    »Wenn sie uns Jurek Walters richtigen Namen geben, können wir seine Spur verfolgen«, sagt Joona. »Dann kann die Jagd beginnen.«


    »Unmöglich ist es nicht«, sagt Corinne. »Ich meine, jetzt haben wir einen Ort und einen ungefähren Zeitpunkt für seine Geburt. Wir wissen, dass er 1994 nach Schweden gekommen ist. Wir haben Bilder von ihm, wir haben die Narben an seinem Körper dokumentiert und…«


    »Wir haben sogar seine Blutgruppe und seine DNA«, wirft Pollock lächelnd ein.


    »Jureks Familie gehört entweder zur kasachischen Bevölkerung in dieser Gegend oder zu den Forschern, Ingenieuren, Militärangehörigen, die aus Russland dorthin geschickt wurden…«


    »Ich stelle das notwendige Material zusammen«, sagt Pollock schnell.


    »Dann versuche ich, die NSC in Kasachstan zu erreichen«, sagt Corinne. »Joona? Sollen wir versuchen…«


    Sie verstummt und sieht ihn fragend an. Joona steht langsam auf, begegnet ihrem Blick und nickt, nimmt seinen Mantel vom Stuhl und geht Richtung Flur.


    »Wo willst du hin?«, erkundigt sich Nathan Pollock.


    »Ich muss mit Susanne Hjälm sprechen«, murmelt Joona und verlässt den Raum.
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    Als Corinne über die Forscher sprach, die zu der Versuchsanlage in Kasachstan geschickt wurden, fiel Joona plötzlich sein Gespräch mit Susanne Hjälm im Streifenwagen wieder ein. Kurz bevor ihre Tochter im Krankenwagen losschrie, hatte er sie gefragt, ob sie sich an die Adresse auf Jureks Brief erinnere.


    Sie hatte ihm gesagt, es sei ein Postfach gewesen, und versucht, sich an den Namen zu erinnern und dabei vor sich hingemurmelt, dass es kein russischer Name gewesen sei.


    Warum hatte sie gesagt, es sei kein russischer Name gewesen?


    Joona zeigt dem Strafvollzugsbeamten seinen Dienstausweis und sagt ihm, mit wem er sprechen möchte. Gemeinsam gehen sie durch die Frauenabteilung des Kronoberg-Gefängnisses für Untersuchungshäftlinge.


    Der Wärter bleibt vor einer massiven Metalltür stehen. Joona schaut durchs Fenster. Susanne Hjälm sitzt mit geschlossenen Augen ruhig auf dem Bett. Ihre Lippen bewegen sich, als bete sie leise.


    Als der Beamte die Tür aufschließt, zuckt sie zusammen und schlägt die Augen auf. Als sie Joona hereinkommen sieht, beginnt sie, den Oberkörper vor und zurück zu bewegen. Der gebrochene Arm ist gerichtet worden, und der andere liegt um ihre Taille, als versuchte sie, sich selbst zu umarmen.


    »Ich muss mit Ihnen sprechen, und zwar über…«


    »Wer wird meine Mädchen jetzt beschützen?«, fragt sie keuchend.


    »Sie sind bei ihrem Vater«, antwortet Joona und sieht in ihre angsterfüllten Augen.


    »Nein, nein… Er begreift nichts, er weiß nicht… keiner weiß das, Sie müssen etwas tun, Sie dürfen sie nicht einfach im Stich lassen.«


    »Haben Sie den Brief gelesen, den Jurek Walter Ihnen gegeben hat?«, fragt Joona.


    »Ja«, flüstert sie, »das habe ich getan.«


    »War das Schreiben an einen Anwalt gerichtet?«


    Sie sieht ihn an und atmet etwas ruhiger.


    »Ja.«


    Joona setzt sich neben sie auf die Pritsche.


    »Warum haben Sie den Brief nicht abgeschickt?«, fragt er leise.


    »Weil ich nicht wollte, dass er herauskommt«, antwortet sie verzweifelt. »Ich wollte ihm nicht einmal die kleinste Chance dazu geben. Sie werden das nie verstehen, keiner kann das verstehen.«


    »Ich habe ihn verhaftet, aber…«


    »Alle hassen mich«, fährt sie fort, ohne ihm zuzuhören. »Ich hasse mich selbst, ich habe nichts gesehen, ich wollte der Polizistin nichts tun, aber Sie hätten nicht da sein sollen, Sie hätten mich nicht jagen sollen, Sie hätten…«


    »Erinnern Sie sich an den Adressaten des Briefs?«, unterbricht Joona sie.


    »Ich habe ihn verbrannt, ich dachte, dann wäre es vorbei, ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe…«


    »Wollte er, dass der Brief an eine Anwaltskanzlei geschickt wird?«


    Susanne Hjälms Körper zittert heftig, und ihre verschwitzten Haare schlagen gegen Stirn und Wangen.


    »Wann darf ich meine Kinder sehen«, jammert sie. »Ich muss ihnen sagen, dass ich das alles für sie getan habe, auch wenn sie das niemals verstehen werden, auch wenn sie mich hassen werden…«


    »Anwaltskanzlei Rosenhane?«


    Sie sieht ihn mit irren Augen an, als hätte sie seine Anwesenheit schon wieder vergessen.


    »Ja, das war der Adressat«, sagt sie lallend.


    »Als ich Sie das letzte Mal danach gefragt habe, meinten Sie, es sei kein russischer Name gewesen«, sagt Joona. »Aber warum hätte es ein russischer sein sollen?«


    »Weil Jurek Walter einmal Russisch mit mir gesprochen hat…«


    »Was hat er gesagt?«


    »Ich halte das nicht aus, ich kann nicht…«


    »Sind Sie sicher, dass er Russisch gesprochen hat?«


    »Er hat so grauenvolle Dinge gesagt…«
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    Susanne Hjälm stellt sich angsterfüllt auf das Bett, dreht sich zur Wand, weint und versucht gleichzeitig, mit der gesunden Hand ihr Gesicht zu verbergen.


    »Setzen Sie sich bitte«, sagt Joona ruhig.


    »Er darf nicht, darf einfach nicht…«


    »Sie haben Ihre Familie in den Keller gesperrt, weil Sie Angst vor Jurek Walter hatten.«


    Sie sieht ihn an und tritt im Bett auf der Stelle.


    »Keiner wollte mir zuhören, aber ich weiß doch, dass er die Wahrheit sagt… ich habe sein Feuer auf meinem Gesicht gespürt…«


    »Ich hätte das Gleiche getan wie Sie«, erklärt Joona ernst. »Wenn ich geglaubt hätte, meine Familie so vor Jurek Walter schützen zu können, hätte ich das Gleiche getan.«


    Sie bleibt mit fragender Miene stehen und streicht sich über den Mund.


    »Ich wollte ihm eine Spritze Zypadhera geben. Er hatte ein Beruhigungsmittel bekommen und lag auf dem Bett… er konnte sich nicht mehr bewegen. Sven Hoffman öffnete die Tür, ich ging hinein und gab ihm die Spritze in den Po… Als ich das Pflaster auf die Einstichstelle klebte, sagte ich ihm nur, ich sei fertig mit seinen Briefen und dass ich nicht vorhätte, seinen Brief abzuschicken, ich sagte ihm nicht, dass ich ihn schon verbrannt hatte, ich sagte nur…«


    Sie verstummt und versucht, die Fassung zu bewahren, um weitersprechen zu können, hält sich kurz die Hand vor den Mund und lässt sie dann herabsinken:


    »Jurek öffnete die Augen, sah mich an und sprach Russisch… Ich habe keine Ahnung, woher er wusste, dass ich ihn verstand, ich habe ihm nie erzählt, dass ich einmal in Sankt Petersburg gewohnt habe.«


    Sie verstummt und schüttelt den Kopf.


    »Was hat er gesagt?«


    »Er schwor mir, Ellen und die kleine Anja aufzuschlitzen… und mich anschließend wählen zu lassen, wer von den beiden verbluten solle«, sagt sie und lächelt breit, um nicht zusammenzubrechen. »Die Patienten sagen manchmal furchtbare Dinge, man muss ein dickes Fell haben und sich eine Menge Drohungen anhören, aber bei Jurek Walter ist das etwas anderes.«


    »Sind Sie sicher, dass er Russisch gesprochen hat und nicht Kasachisch?«


    »Kasachisch ist dem Russischen sehr ähnlich, aber… Jurek Walter hat ein ungewöhnlich gebildetes Russisch gesprochen, als wäre er Professor an der Lomonossow-Universität.«


    »Sie haben ihm gesagt, Sie seien fertig mit seinen Briefen«, sagt Joona. »Heißt das, es gab mehrere Briefe?«


    »Nur den Brief, den er beantwortet hat.«


    »Dann hat er also erst einen Brief bekommen?«, fragt Joona.


    »Er war an mich gerichtet… von einem Anwalt, der anbot, sich einen Überblick über Jureks Rechte und Möglichkeiten zu verschaffen.«


    »Und Sie haben Jurek das Schreiben gegeben?«


    »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe, ich dachte, es gehöre zu den Menschenrechten, aber er ist kein…«


    Sie weint und geht in dem weichen Bett ein paar Schritte rückwärts.


    »Versuchen Sie bitte, sich zu erinnern, was…«


    »Ich will meine Kinder haben, ich halte das nicht aus«, schluchzt sie und tritt wieder auf der Stelle. »Er wird ihnen wehtun.«


    »Sie wissen, dass Jurek Walter im Sicherheitstrakt festgehalten…«


    »Nur, wenn er es will«, schneidet sie ihm das Wort ab und schwankt. »Er täuscht alle, er kann raus und rein…«


    »Das ist doch nicht wahr, Susanne«, widerspricht Joona ihr, um sie zu beruhigen. »Jurek Walter hat den Sicherheitstrakt in den letzten dreizehn Jahren kein einziges Mal verlassen.«


    Sie sieht ihn an und sagt dann mit ihren weißen, aufgesprungenen Lippen:


    »Sie wissen gar nichts.«


    Es sieht beinahe aus, als wollte sie ihn auslachen.


    »Habe ich Recht?«, fährt sie fort. »Sie wissen wirklich rein gar nichts.«


    Sie blinzelt mit Augen, die trocken geworden sind, und ihre Hand zittert heftig, als sie ein paar Haare fortstreicht, die ihr ins Gesicht gefallen sind.


    »Ich habe ihn auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus gesehen«, sagt sie leise. »Er stand einfach nur da und sah mich an.«


    Das Bett knarrt unter ihren Füßen, und sie stützt sich mit der Hand an der Wand ab. Joona versucht, sie zu beruhigen:


    »Ich verstehe ja, dass seine Drohung…«


    »Sie sind einfach nur dumm«, schreit sie ihn an. »Ich habe Ihren Namen auf der Glasscheibe gesehen…«


    Sie macht einen Schritt nach vorn, rutscht vom Bett herunter, schlägt mit dem Nacken hart gegen die Bettkante und bricht auf dem Boden zusammen.
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    Corinne Meilleroux legt ihr Handy auf den Tisch und schüttelt so heftig den Kopf, dass ein Dufthauch ihres exklusiven Parfüms sogar noch Nathan Pollock erreicht.


    Er hat darauf gewartet, dass sie ihr Telefonat beendet und sich überlegt, dass er sie fragen wird, ob sie Lust habe, abends einmal mit ihm essen zu gehen.


    »Ich finde nicht die Bohne heraus«, sagt sie.


    »Nicht die Bohne«, wiederholt er mit einem schiefen Lächeln.


    »Kann man das nicht sagen?«


    »Es klingt nicht sonderlich modern, aber…«


    »Ich habe mit Anton Takirov vom kasachischen Staatsschutz NSC gesprochen«, fährt sie fort. »Es ging ruckzuck. Seine Antwort, dass Jurek Walter kein kasachischer Staatsbürger sei, kam schneller, als ich mein Notebook aufklappen kann. Ich bin sehr freundlich gewesen und habe ihn gebeten, es noch einmal zu versuchen, aber dieser Takirov hat bloß beleidigt reagiert und gemeint, auch in Kasachstan hätten sie Computer.«


    »Vielleicht hat er ja Probleme, mit Frauen zu sprechen.«


    »Als ich Herrn Takirov zu sagen versuchte, dass ein DNA-Abgleich ein wenig Zeit in Anspruch nehmen kann, unterbrach er mich und erklärte, sie hätten das modernste System der Welt.«


    »Sie wollen uns also nicht helfen.«


    »Im Gegensatz zum russischen Geheimdienst. Mit denen arbeiten wir mittlerweile gut zusammen. Dimitri Urgov hat mich gerade zurückgerufen. Sie haben keine Übereinstimmung mit dem Material gefunden, das ich ihnen geschickt habe, aber er will die nationale Polizei persönlich bitten, sich die Bilder anzuschauen und ihre DNA-Datenbank durchzugehen…«


    Corinne schließt die Augen und massiert ihren Nacken. Nathan Pollock sieht sie an und versucht, seine Lust zu verdrängen, ihr seine Hilfe anzubieten. Am liebsten würde er sich jetzt hinter sie stellen und langsam ihre verspannten Rückenmuskeln lockern.


    »Ich habe warme Hände«, sagt Pollock genau in dem Moment, in dem Joona Linna hereinkommt.


    »Darf man mal fühlen?«, fragt er mit seinem dunklen finnischen Tonfall.


    »Kasachstan macht es uns nicht leicht«, erzählt Corinne. »Aber ich…«


    »Jurek Walter stammt aus Russland«, unterbricht er sie und nimmt sich eine Handvoll saurer Drops aus einer Schale.


    »Russland«, wiederholt sie tonlos.


    »Er spricht perfekt Russisch.«


    »Sollte Dimitri Urgov mich etwa angelogen haben… entschuldige, aber ich kenne ihn und ich glaube nun wirklich nicht, dass…«


    »Er weiß wahrscheinlich nichts«, sagt Joona und steckt die Bonbons in seine Tasche. »Jurek Walter ist so alt, dass sein Fall in die Zeit des KGB fällt.«
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    Pollock, Joona und Corinne sitzen über den Tisch gebeugt und fassen die Lage zusammen. Noch vor Kurzem hatten sie nichts in der Hand, aber dank Saga Bauers Einsatz haben sie inzwischen einen Ort bekommen. Jurek Walter hat sich verplappert, als er »Leninsk« flüsterte. Er ist in Kasachstan aufgewachsen, aber da Susanne Hjälm gehört hat, dass er gebildetes Russisch spricht, stammt seine Familie aller Wahrscheinlichkeit nach aus Russland.


    »Obwohl deren Geheimdienst nichts weiß«, wiederholt Corinne.


    Joona holt sein Telefon heraus und sucht nach der Nummer eines alten Bekannten, den er seit vielen Jahren nicht mehr angerufen hat. Als ihm klar wird, dass er der Lösung des Rätsels Jurek Walter möglicherweise auf der Spur ist, wird ihm abwechselnd heiß und kalt.


    »Was hast du vor?«, fragt Corinne.


    »Ich werde mit einem alten Bekannten sprechen.«


    »Du rufst Nikita Karpin an!«, platzt Nathan Pollock heraus. »Tust du das?«


    Joona entfernt sich mit dem Telefon am Ohr ein paar Schritte von den anderen. Die Klingeltöne haben ein säuselndes Echo, und nach geraumer Zeit knistert es.


    »Habe ich mich für deine Hilfe bei Pitjusjkin etwa nicht bedankt?«, fragt Karpin barsch.


    »Du hast mir ein paar Stücke Seife geschickt, die…«


    »Reicht dir das etwa nicht?«, unterbricht der Russe ihn. »Du bist der hartnäckigste Bursche, dem ich je begegnet bin, ich hätte mir eigentlich denken können, dass du anrufen und mich stören würdest.«


    »Weißt du, wir haben hier einen komplizierten Fall, der…«


    »Ich unterhalte mich grundsätzlich nicht am Telefon«, fällt Nikita Karpin ihm ins Wort.


    »Und wenn ich uns eine verschlüsselte Leitung besorge?«


    »Es gibt keine, die wir nicht innerhalb von zwanzig Sekunden knacken«, erwidert der Russe lachend. »Aber das ist im Grunde nebensächlich… Ich habe mich zurückgezogen und kann dir leider nicht helfen.«


    »Du hast doch sicher noch Kontakte«, versucht Joona einzuwenden.


    »Da ist niemand mehr… außerdem wissen sie ohnehin nichts über Leninsk, und wenn sie etwas wüssten, würden sie es nicht sagen.«


    »Du weißt also schon von unserer Anfrage«, sagt Joona seufzend.


    »Natürlich, es ist ein kleines Land…«


    »Mit wem muss ich sprechen, um Antworten zu bekommen?«


    »Versuch es in einem Monat noch einmal beim FSB, dem Inlandsgeheimdienst… es tut mir leid«, sagt Karpin gähnend. »Aber ich muss jetzt mit Zean Gassi gehen, wir spazieren immer auf dem Eis des Klyazma bis zu den Badestegen und zurück.«


    »Ich verstehe«, sagt Joona.


    Er beendet das Gespräch und muss über die übertriebene Vorsicht des alten Mannes grinsen. Der alte KGB-Agent scheint sich nicht darauf verlassen zu wollen, dass Russland sich verändert hat. Aber vielleicht hat er ja auch Recht. Vielleicht lässt man das Ausland ja auch nur in dem Glauben, dass die Entwicklung in die richtige Richtung geht.


    Es handelt sich zwar nicht um eine offizielle Einladung, aber für Nikita Karpins Verhältnisse sind seine Worte geradezu herzlich gewesen.


    Nikitas Samojedenhund Zean war alt und starb, als Joona acht Jahre zuvor bei Karpin zu Besuch war. Joona war damals eingeladen worden, um drei Vorlesungen über die Arbeit zu halten, die zur Ergreifung Jurek Walters geführt hatte. Die Moskauer Polizei jagte damals den Serienmörder Alexander Pitjusjkin.


    Nikita Karpin weiß genau, dass Joona vom Tod seines Hundes weiß. Und er weiß auch, dass Joona weiß, wo er sich aufhält, wenn er über das Eis des Flusses Klyazma geht.
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    Es ist zehn Minuten nach sieben Uhr abends, und Joona Linna sitzt in der letzten Maschine nach Moskau. Als das Flugzeug landet, ist es Mitternacht in Russland. Es herrscht eisige Kälte, und die tiefen Temperaturen machen den Schnee staubtrocken.


    Joonas Taxi fährt durch die riesigen, monotonen Vororte. Es kommt ihm schon vor, als wäre er in einer Endlosschleife aus düsteren Mietskasernen gefangen, als sich die Stadt endlich verändert. Er kann gerade noch einen Blick auf eine der Sieben Schwestern Stalins werfen– diese schönen Wolkenkratzer–, bevor der Wagen in eine Seitenstraße einbiegt und vor dem Hotel hält.


    Sein Zimmer ist dunkel und sehr schlicht. Es hat eine hohe Decke und Wände, die vom Zigarettenrauch ganz gelb sind. Auf dem Schreibtisch steht ein elektrischer Samowar aus braunem Plastik. Der Evakuierungsplan auf der Innenseite der Tür weist über dem Notausgang einen runden Brandfleck auf.


    Als Joona am einzigen Fenster zur Gasse steht, spürt er durch das Glas die Winterkälte. Er legt sich auf die raue braune Tagesdecke, schaut zur Decke und hört im Nebenzimmer dumpfe Stimmen sprechen und lachen. Er denkt, dass es zu spät ist, um Disa anzurufen und ihr eine Gute Nacht zu wünschen.


    Die Gedanken wirbeln heran, die Bilder verfolgen ihn in den Schlaf. Ein Mädchen wartet darauf, dass seine Mutter ihm die Haare flicht, Saga Bauer sieht ihn an, und ihr Kopf ist voller Schnittwunden, und Disa liegt in seiner Badewanne und summt mit halbgeschlossenen Lidern vor sich hin.


    Um halb sechs vibriert das Handy auf Joonas Nachttisch. Er hat angezogen und unter allen verfügbaren Decken geschlafen. Seine Nasenspitze ist eiskalt, und er muss erst seine Finger anhauchen, ehe er das Wecksignal abstellen kann.


    Der Himmel ist noch dunkel.


    Joona geht ins Foyer hinunter und bittet die junge Frau an der Rezeption, ein Auto für ihn zu mieten. Er setzt sich an einen der sorgsam eingedeckten Tische, trinkt Tee und isst warmes Brot mit geschmolzener Butter und dicken Scheiben Käse.


    Eine Stunde später fährt er in einem fabrikneuen BMW X3 auf der M2 und verlässt Moskau. Schwarzer, glänzender Asphalt verschwindet unter dem Auto, und der Verkehr ist dicht, als er durch Vidnoye fährt. Als er die Autobahn verlässt und auf weißen, kurvenreichen Straßen weiterfährt, ist es schon acht.


    Die Stämme der Birkenwälder stehen wie junge, schmale Engel in der verschneiten Landschaft. Russlands Schönheit ist beinahe beängstigend.


    Es ist ein kalter, klarer Tag, und Ljubimova ist in winterlichen Sonnenschein getaucht, als Joona auf den vom Schnee befreiten Hof vor dem Gutshaus fährt und hält. Er hat gehört, dass dieses Haus früher einmal die Sommerresidenz der russischen Theaterlegende Stanislawski war.


    Nikita Karpin tritt auf die Veranda hinaus.


    »Du hast dich an mein schmutziges Hundchen erinnert«, sagt er lächelnd und gibt Joona die Hand.


    Nikita Karpin ist ein kleiner, breiter Mann mit einem schön gealterten Gesicht, einem eisenharten Blick und einem soldatischen Haarschnitt. In seiner Zeit als Agent war er ein furchterregender Mann.


    Offiziell ist Nikita Karpin kein Angehöriger des Geheimdienstes mehr, aber er ist immer noch dem Justizministerium unterstellt. Wenn jemand herausfinden kann, ob Jurek Walter Verbindungen zu Russland hat, dann ist es Karpin.


    »Wir interessieren uns beide für Serienmörder«, sagt Nikita Karpin und führt Joona ins Haus. »Aus meiner Perspektive kann man sie einerseits als Brunnen betrachten, die man mit ungelösten Verbrechen füllt… was ganz praktisch ist. Andererseits müssen wir sie jedoch ergreifen, um nicht als inkompetent dazustehen, was die Sache komplizierter macht…«


    Joona folgt Karpin in ein großes, schönes Zimmer, dessen Einrichtung offenbar seit der vorletzten Jahrhundertwende nicht mehr angetastet wurde.


    Die alte Medaillon-Tapete glänzt wie fette Sahne. Über einem schwarzen Flügel hängt ein gerahmtes Porträt Stanislawskis.


    Der russische Agent schenkt aus einer großen, beschlagenen Karaffe ein Getränk ein. Auf dem Tisch liegt eine graue Papplade.


    »Fliederblütensaft«, sagt er und klopft sich auf die Leber.


    Als Joona sein Glas Saft bekommen hat und sie einander gegenübersitzen, verwandelt sich Nikitas Gesicht. Das gutmütige Lächeln erlischt, als hätte es nie existiert.


    »Als wir uns das letzte Mal begegnet sind… war das meiste noch geheim, aber damals führte ich noch eine Gruppe mit Spezialausbildung, die unter dem Namen Die Kurzen firmierte«, sagt Nikita leise. »Meine Männer und ich… wir waren ziemlich harte Burschen…«


    Er lehnt sich auf seinem Stuhl so weit zurück, dass die Rückenlehne ächzt.


    »Vielleicht werde ich dafür ja eines Tages in der Hölle schmoren«, sagt er ernst. »Oder es gibt einen Engel, der all jene beschützt, die das Vaterland verteidigen.«


    Nikitas geäderte Hände liegen zwischen der grauen Lade und der Karaffe mit Saft.


    »Ich war immer dafür, härter gegen die Terroristen in Tschetschenien durchzugreifen«, erläutert er mit ernster Stimme. »Ich bin stolz auf unseren Einsatz in Beslan, und wenn du mich fragst, war Anna Politkowskaja eine Verräterin.«


    Er stellt das Saftglas ab und atmet tief durch.


    »Ich habe mir das Material angesehen, das euer Staatsschutz dem FSB geschickt hat… es ist weiß Gott nicht viel, was ihr herausgefunden habt, Joona Linna.«


    »Das ist wohl wahr«, erwidert Joona geduldig.


    »Wir nannten die jungen Ingenieure und Konstrukteure, die zum Kosmodrom Leninsk geschickt wurden, Raketentreibstoff.«


    »Raketentreibstoff?«


    »Alles, was mit dem Weltraumprogramm zusammenhing, sollte geheim bleiben. Jeder Bericht war sorgfältig verschlüsselt. Es war nicht vorgesehen, dass die Ingenieure jemals von dort zurückkehren würden. Sie waren die am besten ausgebildeten Wissenschaftler ihrer Zeit, wurden aber behandelt wie Vieh.«


    Der KGB-Agent verstummt. Joona schenkt sich noch etwas Saft nach und trinkt.


    »Meine Großmutter hat mir beigebracht, wie man Fliederblütensaft macht.«


    »Schmeckt gut.«


    »Es war natürlich goldrichtig von dir, zu mir zu kommen, Joona Linna«, sagt Nikita Karpin und streicht sich über den Mund. »Ich habe mir ein Dossier aus dem Archiv meiner früheren Gruppe ausgeliehen.«
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    Der alte Mann holt eine graue Mappe aus der ebenso grauen Kartonlade, öffnet sie und legt ein Bild vor Joona auf den Tisch. Es ist ein Gruppenfoto von zweiundzwanzig Männern vor einer verputzten Steintreppe.


    »Die Aufnahme ist 1955 in Leninsk entstanden«, erläutert Karpin, und seine Stimme hat einen neuen Tonfall bekommen.


    In der Mitte der vordersten Reihe sitzt der legendäre Sergei Koroljow still lächelnd auf einer der herbeigetragenen Parkbänke, der Chefkonstrukteur des ersten Satelliten, der auch den ersten Menschen ins Weltall geschickt hat.


    »Sieh dir die Männer in der hintersten Reihe an.«


    Joona beugt sich vor und mustert die Gesichter. Halb verdeckt von einem Mann mit zerzausten Haaren sieht man einen schlanken Mann mit hagerem Gesicht und hellen Augen.


    Joona zieht den Kopf zurück, als hätte er Ammoniak eingeatmet.


    Er hat Jurek Walters Vater gefunden.


    »Ich sehe ihn«, flüstert Joona.


    »Stalins Verwaltung wählte die jüngsten und begabtesten Ingenieure aus«, erzählt Nikita ruhig und wirft einen alten sowjetischen Pass auf den Tisch. Und Vadim Levanov war zweifellos einer der besten.«


    Joona öffnet den Pass und spürt, dass sein Herz schneller schlägt.


    Das Passfoto ist die Schwarzweißaufnahme eines Mannes, der Jurek Walter ähnelt, allerdings hat er wärmere Augen und keine Falten im Gesicht. Vadim Levanov ist also der Name von Jurek Walters Vater, denkt Joona.


    Seine Reise ist nicht vergeblich gewesen. Jetzt können sie wirklich anfangen, Jurek Walters Lebensweg nachzuzeichnen.


    Nikita verteilt eine Karte mit zehn Fingerabdrücken und kleine private Bilder von der Taufe und aus der Studentenzeit des Vaters auf dem Tisch. Schulbücher aus der Grundschule und eine Kinderzeichnung, die ein Auto mit einem Schornstein auf dem Dach zeigt.


    »Was willst du über ihn wissen?«, fragt Karpin lächelnd. »Wir haben fast alles… jeden Wohnsitz, Freundinnen vor seiner Ehe mit Elena Mishajlova, die Briefe an seine Eltern in Nowosibirsk, die aktive Zeit in der Partei…«


    »Sein Sohn«, flüstert Joona.


    »Seine Ehefrau gehörte ebenfalls zu den ausgewählten Ingenieuren, aber sie starb im Kindbett«, fährt Karpin fort.


    »Der Sohn«, wiederholt Joona.


    Karpin steht auf, öffnet einen Holzschrank, zieht eine schwere Tasche heraus und stellt sie auf den Tisch. Als er die Hülle entfernt, sieht Joona, dass es sich um einen Filmprojektor für Sechzehnmillimeterfilme handelt.


    Nikita Karpin bittet Joona, die Vorhänge zu schließen, und holt eine Filmrolle aus seiner grauen Lade.


    »Das hier ist ein privater Film aus der Zeit in Leninsk, und ich finde, du solltest ihn sehen…«


    Der Projektor rattert los, und das Bild wird direkt auf die helle Medaillon-Tapete projiziert. Karpin justiert die Bildschärfe und setzt sich wieder.


    Die Lichtstärke pulsiert, aber ansonsten sind die Bilder scharf. Die Kamera steht offenbar auf einem Stativ.


    Offenbar hat Jurek Walters Vater den Film während seiner Zeit in Leninsk gedreht.


    Auf der Wand vor ihm sieht er die Rückseite eines Hauses mit einem schattigen Garten. Sonnenstrahlen fallen durchs Laub, und über den Bäumen im Hintergrund erhebt sich ein Hochspannungsmast.


    Das Bild zittert ein wenig, dann ist auf einmal Jureks Vater zu sehen. Er legt eine schwere Tasche ins hohe Gras, öffnet sie und hebt vier Klappstühle heraus. Ein Junge mit gekämmten Haaren kommt von links ins Bild. Er ist ungefähr sieben Jahre alt und hat feingeschnittene Gesichtszüge und große, helle Augen.


    Das ist mit Sicherheit Jurek, denkt Joona und wagt es kaum zu atmen.


    Der Junge spricht, aber man hört nur das Rattern des Projektors.


    Vater und Sohn klappen gemeinsam die Metallbeine der Tasche aus, die sich in einen Holztisch verwandelt, als sie umgedreht wird.


    Der junge Jurek verschwindet aus dem Bild, kehrt aber unmittelbar darauf aus einer anderen Richtung mit einer Wasserkaraffe wieder auf. Das geht so schnell, dass Joona denkt, es muss mit Hilfe eines Tricks gefilmt worden sein.


    Jurek beißt sich auf die Lippen und hat die Hände zu Fäusten geballt, als der Vater mit ihm spricht.


    Er verschwindet erneut aus dem Bild, und sein Vater folgt ihm mit großen Schritten.


    Das Wasser in der Karaffe schwappt glitzernd.


    Einen Moment später taucht Jurek mit einer weißen Papiertüte im Bild auf, und kurz danach kehrt der Vater mit einem anderen Kind auf den Schultern zurück.


    Der Vater wirft den Kopf und galoppiert wie ein Pferd.


    Joona kann das Gesicht des zweiten Kindes nicht sehen.


    Sein Kopf ist oberhalb des Bildrands, aber Jurek winkt ihm zu.


    Die Füße mit den kleinen Schuhen treten gegen die Brust des Vaters.


    Jurek ruft etwas, und als der Vater das zweite Kind vor dem Tisch ins Gras herunterlässt, sieht Joona, dass es auch Jurek ist.


    Die identischen Jungen starren mit ernsten Gesichtern in die Kamera. Der Schatten einer Wolke schwebt über den Garten. Der Vater nimmt die Papiertüte und verschwindet aus dem Bild.


    »Eineiige Zwillinge«, meint der alte Agent lächelnd und stoppt den Projektor.


    »Zwillinge«, wiederholt Joona.


    »Deshalb ist ihre Mutter gestorben.«
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    Joona starrt auf die Medaillon-Tapete und wiederholt leise, dass der Sandmann Jurek Walters Zwillingsbruder ist.


    Er hält Felicia gefangen.


    Ihn hat Lumi im Garten gesehen, als sie der Katze zuwinken wollte.


    Deshalb konnte Susanne Hjälm in der Dunkelheit auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus Jurek Walter sehen.


    Aus dem erhitzten Projektor dringt leises Ticken.


    Joona nimmt das Saftglas, steht auf, zieht die Vorhänge auf und stellt sich ans Fenster. Er blickt auf die eisbedeckte Fläche des Flusses Klyazma hinab.


    »Wie konntest du das alles finden?«, fragt er, sobald er spürt, dass seine Stimme wieder trägt. »Wie viele Mappen und Filme musstest du dafür durchforsten? Ich meine, ihr müsst doch Material zu Millionen von Menschen archiviert haben.«


    »Ja, aber es gibt nur einen, der sich aus Leninsk nach Schweden abgesetzt hat«, antwortet Karpin ruhig.


    »Jureks Vater ist nach Schweden geflohen?«


    »Der August1957 war ein schwieriger Monat in Leninsk«, antwortet Nikita kryptisch und zündet sich eine Zigarette an.


    »Was ist passiert?«


    »Wir unternahmen zwei Versuche, die Semjorka aufsteigen zu lassen. Beim ersten Mal brannte ein Booster, und die Rakete stürzte nach 400Kilometern ab. Beim zweiten Mal– das gleiche Fiasko. Ich musste hinreisen und die Verantwortlichen aussortieren. Du darfst nicht vergessen, dass immerhin fünf Prozent des gesamten sowjetischen Bruttosozialprodukts in die Anlage in Leninsk gesteckt wurden. Der dritte Test verlief gut, und die Ingenieure konnten bis zur Nedelin-Katastrophe drei Jahre später aufatmen.«


    »Darüber habe ich gelesen«, sagt Joona.


    »Mitrofan Nedelin trieb den Bau einer Interkontinentalrakete etwas zu hastig voran«, fährt Nikita Karpin fort und betrachtet die Glut seiner Zigarette. »Sie explodierte mitten im Kosmodrom, und mehr als hundert Menschen verbrannten. Vadim Levanov und die Zwillinge waren verschwunden. Ehrlich gesagt, dachten wir einige Monate lang, sie wären mit all den anderen umgekommen.«


    »Aber das waren sie nicht«, sagt Joona.


    »Nein«, bestätigt Nikita. »Er floh, weil er Repressalien befürchtete, und die hätten für ihn zweifellos die Abschiebung in einen Gulag bedeutet, wahrscheinlich ins Arbeitslager Syblag… aber dann tauchte er stattdessen in Schweden auf.«


    Nikita Karpin verstummt und drückt seine Zigarette bedächtig in einem kleinen Porzellanteller aus.


    »Wir haben Vadim Levanov und die Zwillinge rund um die Uhr überwacht und waren natürlich jederzeit bereit, ihn zu liquidieren«, fährt Karpov leise fort. »Aber das war gar nicht nötig… denn der schwedische Staat behandelte ihn wie Abschaum, organisierte einen eigenen Gulag für ihn… Die einzige Arbeit, die er fand, war als Schwerarbeiter in einer Kiesgrube.«


    Nikita Karpins Augen funkeln boshaft.


    »Hättet ihr euch etwas mehr für sein Wissen interessiert, hätte Schweden als erstes Land im Weltraum sein können«, sagt er lachend.


    »Mag sein«, erwidert Joona ruhig.


    »Ja.«


    »Dann sind Jurek und sein Bruder also schon mit zehn Jahren nach Schweden gekommen?«


    »Richtig, aber sie blieben nur zwei Jahre«, antwortet Nikita lächelnd.


    »Warum das?«


    »Man wird nicht ohne Grund zum Serienmörder.«


    »Weißt du, was damals passiert ist?«, fragt Joona.


    »Ja.«


    Nikita Karpin blickt aus dem Fenster und leckt sich die Lippen. Durch das unebene Glas fällt das winterliche Licht der tiefstehenden Sonne herein.
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    An diesem Tag ist Saga als Erste im Aufenthaltsraum und steigt sofort aufs Laufband. Vier Minuten hält sie laufend durch und hat die Geschwindigkeit gerade wieder gesenkt und geht, als Bernie Larsson aus seinem Zimmer kommt.


    »Wenn ich erst einmal frei bin, werde ich Taxi fahren… scheiße, wie so ein verdammter Fittipaldi… und du darfst umsonst mitfahren, und ich darf dich dann zwischen den…«


    »Halt’s Maul«, unterbricht sie ihn.


    Er nickt verletzt, geht zu dem Palmblatt, dreht es um und zeigt mit einem schmallippigen Grinsen auf das Mikrofon.


    »Jetzt bist du mein Sklave«, sagt er lachend.


    Saga stößt ihn schnell fort, so dass er nach hinten taumelt und auf den Boden plumpst.


    »Ich will auch abhauen«, faucht er. »Ich will Taxi fahren und…«


    »Halt dein Maul«, sagt Saga und wirft schnell einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob die Wärter auf dem Weg durch die Schleuse sind, aber anscheinend hat sie bisher niemand auf dem Überwachungsmonitor beobachtet.


    »Du wirst mich mitnehmen, wenn ihr ausbrecht, hörst du…«


    »Still«, unterbricht Jurek Walter ihn, der plötzlich hinter ihnen steht.


    »Entschuldigung«, haucht Bernie zum Boden gewandt.


    Saga hat nicht gehört, dass Jurek in den Aufenthaltsraum gekommen ist. Ihr läuft ein Schauer über den Rücken, als sie darüber nachdenkt, dass er das Mikrofon unter dem Palmblatt gesehen haben könnte.


    Ist sie etwa schon enttarnt worden?


    Gut möglich, dass es jetzt passiert, denkt sie. Dass es jetzt zu der Krisensituation kommt, die sie so gefürchtet hat. Sie spürt den Adrenalinstoß und versucht, sich den Bauplan des Sicherheitstrakts vor Augen zu führen. In Gedanken geht sie rasch die markierten Türen, die verschiedenen Zonen und die möglichen Orte für eine kurzfristige Zuflucht durch.


    Wenn Bernie sie verrät, muss sie sich als Erstes in ihrem eigenen Zimmer verbarrikadieren. Am besten wäre es, das Mikrofon mitzunehmen und hineinzurufen, dass sie sofort Hilfe braucht, dass man sie retten muss.


    Jurek Walter bleibt vor Bernie Larsson stehen, der auf dem Boden liegt und seine Entschuldigungen murmelt.


    »Du musst das Kabel vom Laufband abreißen, in dein Zimmer gehen und dich über der Tür erhängen«, sagt Jurek Walter zu ihm.


    Bernie schaut mit angsterfüllten Augen zu Jurek auf.


    »Wie bitte? Was zum Teufel…«


    »Binde das Kabel außen an der Klinke fest, wirf es über die Tür und ziehe den Plastikstuhl dorthin«, weist Jurek Walter ihn an.


    »Ich will das nicht, ich will nicht«, flüstert Bernie Larsson mit zitternden Lippen. »Wir können nicht länger zulassen, dass du lebst«, erklärt Jurek ruhig.


    »Aber… verdammt, ich habe doch nur einen Witz gemacht, ich kapier doch, dass ich nicht mitkommen darf… Ich weiß ja, dass das euer Ding ist… ganz allein euer Ding…«
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    Nathan Pollock und Corinne Meilleroux springen auf, als sich die Situation im Aufenthaltsraum zuspitzt.


    Ihnen ist klar geworden, dass Jurek Walter beschlossen hat, Bernie Larsson hinzurichten, sie können nur hoffen, dass Saga nicht vergisst, dass sie keine polizeilichen Aufgaben oder Befugnisse hat.


    »Sie kann nichts tun«, flüstert Corinne.


    Aus den großen Lautsprechern dringt lautes Rauschen. Johan Jönson justiert die Lautstärke und kratzt sich gestresst am Kopf.


    »Bestraft mich stattdessen«, wimmert Bernie. »Ich habe es verdient, bestraft zu werden…«


    »Ich könnte ihm beide Beine brechen«, schlägt Saga vor.


    Corinne schlingt die Arme um sich und versucht, ruhig zu atmen.


    »Tu nichts«, flüstert Pollock in Richtung Lautsprecher. »Du musst dich auf das Wachpersonal verlassen, du bist nur eine Patientin.«


    »Warum greift denn niemand ein?«, fragt Johan Jönson. »Die Wärter müssen doch verdammt nochmal sehen, was da vorgeht?«


    »Wenn sie eingreift, bringt Jurek sie auf der Stelle um«, flüstert Corinne, deren französischer Akzent durch den Stress ausgeprägter ist als sonst.


    »Tu nichts«, sagt Pollock flehend. »Tu nichts.«

  


  
    134


    Sagas Herz pocht wie wild. Als sie vom Laufband heruntersteigt, ist sie völlig durcheinander. Es ist nicht ihre Aufgabe, andere Patienten zu schützen. Sie weiß, dass sie nicht aus ihrer Rolle als schizoide Patientin fallen darf.


    »Ich breche ihm die Beine an den Kniescheiben«, versucht sie vorzuschlagen. »Ich breche ihm die Arme und Finger und…«


    »Es ist besser, wenn er einfach stirbt«, entscheidet Jurek.


    »Komm«, sagt sie schnell zu Bernie Larsson. Hier sieht uns die Kamera nicht…«


    »Scheiße, Schneewittchen«, schluchzt Bernie und nähert sich ihr.


    Sie packt sein Handgelenk, reißt ihn näher an sich heran und bricht ihm den kleinen Finger. Er schreit, fällt auf die Knie und hält die Hand fest an den Bauch gepresst.


    »Gib mir den nächsten Finger«, sagt sie.


    »Ihr spinnt doch«, heult Bernie Larsson. »Ich rufe um Hilfe… keine Skelettsklaven kommen her…«


    »Sei still«, sagt Jurek.


    Er geht zum Laufband, macht das Kabel los, zieht es von der Leiste in der Wand ab und reißt den Stecker mit solcher Kraft heraus, dass Betonstaub auf den Boden wirbelt.


    »Her mit dem nächsten Finger«, versucht Saga es noch einmal.


    »Halt dich jetzt einfach fern«, sagt Jurek Walter und sieht ihr in die Augen.


    Saga stützt sich mit einer Hand an der Wand ab und bleibt stehen, als Bernie Jurek Walter folgt.


    Die Situation erscheint ihr völlig absurd, als sie beobachtet, wie Jurek Walter das Kabel an der Klinke zum Aufenthaltsraum festbindet und anschließend über die Tür wirft.


    Am liebsten würde sie laut schreien.


    Als Bernie Larsson auf den Plastikstuhl steigt und sich die Schlinge um den Hals legt, sieht er sie flehend an.


    Er versucht, mit Jurek Walter zu sprechen, lächelt und wiederholt irgendetwas.


    Sie ist wie gelähmt und denkt, dass das Personal sie sicher bald sehen wird, aber es tauchen keine Wärter auf. Jurek ist so lange in dieser Abteilung gewesen, dass er den Tagesablauf im Schlaf beherrscht. Deshalb weiß er möglicherweise, dass sie ausgerechnet in diesem Moment eine Kaffeepause machen oder gerade Schichtwechsel ist.


    Saga bewegt sich langsam auf ihr eigenes Zimmer zu. Sie weiß nicht, was sie tun soll, begreift nicht, warum niemand kommt.


    Jurek sagt etwas zu Bernie Larsson, wartet einen Moment und wiederholt anschließend seine Worte, aber Bernie schüttelt nur den Kopf, und ihm treten Tränen in die Augen.


    Saga entfernt sich weiter mit pochendem Herzen. Die ganze Situation kommt ihr immer unwirklicher vor.


    Jurek tritt den Stuhl weg, kehrt in den Aufenthaltsraum zurück und geht in sein Zimmer.


    Dreißig Zentimeter über dem Boden zappeln Bernie Larssons Beine, und er versucht, sich am Kabel hochzuziehen, hat aber nicht die nötige Kraft dazu.


    Saga geht zu der Tür mit Panzerglas in ihrem Zimmer und tritt mit aller Kraft dagegen. Im Metall ertönt ein dumpfer Knall. Sie weicht zurück, dreht sich um und tritt wieder zu, weicht zurück und tritt immer wieder zu. Die massive Tür vibriert nur schwach, aber das dumpfe Geräusch ihrer Tritte dringt durch die Betonwände. Sie tritt und tritt, bis sie schließlich erregte Stimmen, schnelle Schritte und das Surren elektrischer Schlösser im Flur hört.
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    Die Lampen an der Decke gehen aus. Saga liegt mit offenen Augen auf der Seite.


    Großer Gott, was soll ich nur tun, denkt sie, und in ihr lodert die Angst.


    Füße, Fußgelenke und Knie tun ihr nach den Tritten gegen die Tür noch immer weh.


    Sie weiß nicht, ob sie Bernie Larsson hätte retten können, wenn sie eingegriffen hätte, vielleicht wäre es ihr gelungen, vielleicht hätte Jurek sie nicht aufhalten können.


    Aber dabei hätte sie sich selbst mit Sicherheit in Lebensgefahr gebracht und darüber hinaus jede Chance zunichtegemacht, Felicia zu retten.


    Also ist sie in ihr Zimmer gegangen und hat gegen die Tür getreten, aber das war nichts als ein lächerlicher Akt der Verzweiflung.


    Mit aller Kraft hat sie gegen die Tür getreten und gehofft, die Wärter würden sich fragen, woher das Geräusch kommt, und endlich einen Blick auf die Überwachungsmonitore werfen.


    Aber es passierte nichts. Sie hörten Sagas Tritte nicht. Sie hätte härter zutreten müssen.


    Die Zeit, bis die Stimmen und Schritte endlich näher kamen, war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen.


    Sie liegt auf dem Bett und versucht zu glauben, dass die Pfleger rechtzeitig gekommen sind, dass Bernie jetzt auf der Intensivstation liegt, dass sein Zustand stabil ist.


    Wie die Sache ausgegangen ist, hängt davon ab, wie fest die Schlinge die inneren Halsarterien zugedrückt hat.


    Sie denkt, dass Jurek Walter die Schlinge vielleicht zu locker geknüpft hat, obwohl sie weiß, dass das nicht stimmt.


    Seit der Rückkehr in ihr Zimmer hat sie auf dem Bett gelegen und gefroren. Von dem Abendessen, das die junge Frau mit den Piercings ihr gebracht hat, hat sie nur die grünen Erbsen und zwei Bissen Kartoffelpüree vom Fischauflauf gegessen.


    Saga liegt in der Dunkelheit und denkt an Bernies Gesicht, als er mit einem vollkommen hilflosen Ausdruck in den Augen stumm den Kopf schüttelte. Jurek Walter bewegte sich wie ein Schatten. Er führte seine Hinrichtung vollkommen emotionslos durch, tat lediglich, was er tun musste, trat den Stuhl fort und ging anschließend ohne erkennbare Eile in sein Zimmer.


    Saga schaltet die Bettlampe ein und setzt sich auf die Bettkante. Sie richtet den Blick auf die Kamera an der Decke, das schwarze Auge, und wartet.


    Joona hatte wie immer Recht, denkt sie, während sie die dunkle Linse der Kamera anstarrt. Er hat geglaubt, es könnte eine winzige Chance dafür geben, dass Jurek den Kontakt zu ihr sucht.


    Tatsächlich unterhält er sich auf einer so persönlichen Ebene mit ihr, dass selbst Joona erstaunt sein dürfte.


    Saga denkt, dass sie gegen seine Regel verstoßen hat, nichts über ihre Eltern oder ihre Familie zu erzählen. Sie hofft inständig, dass die Kollegen, die alles abhören, nicht glauben, sie hätte die Situation nicht mehr im Griff, und redet sich ein, es sei ein Versuch gewesen, das Gespräch zu vertiefen. Redet sich ein, ihr sei bewusst gewesen, was sie da tat, als sie dem Serienmörder Jurek Walter von einer der düstersten Phasen ihres Lebens erzählte.


    Sie hat keine Sekunde vergessen, was Jurek Walter getan hat, sich aber bisher nicht von ihm bedroht gefühlt. Meinem Auftrag hat das wahrscheinlich eher genutzt, denkt sie. Im Grunde hatte sie sich mehr vor Bernie Larsson gefürchtet. Bis Jurek Walter ihn mit dem Kabel erhängt hat.


    Saga massiert mit der Hand ihren Nacken und starrt weiter in das Kameraauge. So muss sie jetzt schon mehr als eine Stunde gesessen haben.
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    Anders Rönn sitzt in seinem Büro und versucht, die Ereignisse des Tages im Stationsbuch zusammenzufassen.


    Warum passiert das alles ausgerechnet jetzt?


    Jeden Monat geht das Personal am gleichen Tag den Arzneimittelvorrat und anderes Verbrauchsmaterial durch.


    Das Ganze dauert gerade einmal vierzig Minuten.


    Er selbst, My und Leif standen vor dem Medikamentenkühlschrank, als sie plötzlich das Geräusch hörten.


    Durch die Wände hallten dumpfe Schläge. My ließ daraufhin die Inventurliste fallen und lief zur Überwachungszentrale. Anders folgte ihr. My stand vor dem großen Monitor und schrie auf, als sie das Bild aus Patientenzimmer zwei sah. Bernie Larsson hing leblos an der Tür zum Aufenthaltsraum. Von seinen Zehen tropfte Urin in die Lache unter ihm.


    Nach seiner kurzen Besprechung mit dem Präsidium der Krankenhausleitung ist ihm nicht wohl in seiner Haut. Aus Anlass des Selbstmords im Sicherheitstrakt hatte man ihn zu einer Krisensitzung gerufen. Der Krankenhausdirektor kam direkt von einem Kindergeburtstag und war wütend, weil er das Angelspiel mit den Kindern abbrechen musste. Der Direktor hatte ihn angesehen und gesagt, es sei vielleicht ein Fehler gewesen, einem unerfahrenen Arzt die Verantwortung eines Oberarztes zu übertragen. Das runde Gesicht mit der tiefen Kerbe im Kinn hatte gezittert.


    Anders schluckt und errötet, als er daran zurückdenkt, dass er aufstand, sich entschuldigte und stammelnd zu erklären versuchte, Bernie Larsson habe laut Krankenblatt an schweren Depressionen gelitten und die Umstellung durch den Klinikwechsel sei ihm schwergefallen.


    »Du bist noch da?«


    Er zuckt zusammen und sieht, dass My in der Tür steht und ihn müde anlächelt.


    »Die Krankenhausleitung will den Bericht morgen früh auf dem Tisch haben, du wirst mich also noch ein paar Stunden ertragen müssen.«


    »Das ist hart«, sagt sie und gähnt.


    »Wenn du willst, kannst du dich ruhig etwas hinlegen«, sagt er.


    »Ach, es geht schon.«


    »Ich meine es ernst, ich bin ja sowieso hier.«


    »Echt? Das ist wirklich nett von dir.«


    Er lächelt sie an.


    »Schlaf ein paar Stunden. Ich wecke dich, bevor ich abhaue.«


    Anders hört sie am Umkleideraum vorbei in das Übernachtungszimmer gehen.


    Anders Rönns kleines Büro wird vom Licht des Computerbildschirms erhellt. Er geht in den Kalender und trägt ein paar neu hinzugekommene Gesprächstermine mit Angehörigen und Betreuern ein.


    Seine Finger verharren reglos auf der Tastatur, als er wieder an die neue Patientin denken muss. Er hat das Gefühl, in diesem einen Augenblick gefangen zu sein, in den Sekunden, als er in ihrem Zimmer war, ihr Hose und Slip herunterzog und die weiße Haut als Folge der beiden Nadelstiche erröten sah. Er hatte sie wie ein Arzt berührt, zwischen ihren Schenkeln aber ihr Geschlecht, die blonden Haare und den geschlossenen Spalt betrachtet. Anders Rönn notiert eine Terminänderung, klickt ältere Auswertungen an, kann sich aber nicht konzentrieren.


    Er liest einen Bericht für das Sozialamt, steht anschließend auf und geht zur Überwachungszentrale.


    Als er sich vor den großen Monitor setzt, um den Blick über die neun Einzelbilder schweifen zu lassen, sieht er sofort, dass Saga Bauer wach ist. Die in die Wand eingelassene Lampe an ihrem Bett ist eingeschaltet. Sie bewegt sich nicht und blickt unverwandt in die Kamera.


    Seltsam berührt studiert Anders die anderen Bilder. Die Patientenzimmer eins und zwei sind dunkel. In Schleuse und Aufenthaltsraum herrscht Ruhe. Die Kamera vor dem Zimmer, in dem My sich ausruht, registriert lediglich eine geschlossene Tür. Das Personal des Sicherheitsdienstes hält sich hinter der ersten Sicherheitstür auf.


    Anders klickt Patientenzimmer drei an, und im nächsten Moment nimmt das Bild den gesamten zweiten Monitor ein. Die Deckenlampe der Überwachungszentrale spiegelt sich in dem staubigen Bildschirm. Er rückt mit dem Stuhl näher heran. Saga sitzt immer noch da und richtet den Blick auf ihn.


    Er fragt sich, was sie will.


    Ihr helles Gesicht leuchtet, und ihr Hals ist gestreckt.


    Sie massiert ihren Nacken mit der rechten Hand, steht vom Bett auf, geht ein paar Schritte und starrt weiter in die Kamera.


    Anders klickt das Bild weg, steht auf und wirft einen Blick auf die Wärter und die geschlossene Tür zum Übernachtungszimmer.


    Er geht zur Sicherheitstür, zieht seine Zugangskarte durch das Lesegerät und betritt den Flur. Die Nachtbeleuchtung taucht alles in ein trübes graues Licht. Die drei Türen der Zimmer schimmern schwach wie Blei. Er geht zu ihrer Tür und schaut durch das Panzerglas. Saga steht mitten im Zimmer, sieht aber zur Tür, als er die kleine Luke öffnet.


    Das Licht der Bettlampe scheint von hinten zwischen ihren Beinen hindurch.


    »Ich kann nicht schlafen«, sagt sie mit großen dunklen Augen.


    »Haben Sie etwa Angst im Dunkeln?«, erwidert er lächelnd.


    »Ich brauche zehn Milligramm Stesolid, die habe ich in Karsudden auch immer bekommen.«


    Er sieht, dass sie leibhaftig noch schöner und zierlicher ist. Sie bewegt sich seltsam bewusst, mit einer Sicherheit im Körper, als wäre sie eine Leistungsturnerin oder eine Ballerina. Er sieht das dünne, eng sitzende Hemd, das von Schweiß dunkel verfärbt ist, die Rundung der perfekten Schultern, die Brustwarzen unter dem Stoff.


    Er versucht, sich zu erinnern, ob er in den Aufzeichnungen von Karsudden etwas über Schlafstörungen gelesen hat. Dann fällt ihm ein, dass das letztlich keine Rolle spielt. Hier bestimmt er die Medikation.


    »Warten Sie«, sagt er und geht eine Tablette holen.


    Als er zurückkommt, schwitzt er zwischen den Schulterblättern ein wenig. Er zeigt ihr den Plastikbecher, und sie streckt die Hand durch die Luke, um ihn anzunehmen, aber er kann es sich nicht verkneifen, mit ihr zu scherzen:


    »Schenken Sie mir ein Lächeln?«


    »Geben Sie mir bitte die Tablette«, sagt sie nur.


    Er hält den Plastikbecher außerhalb der Reichweite ihrer ausgestreckten Hand.


    »Ein kleines Lächeln«, sagt er und kitzelt ihren Handteller.
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    Saga lächelt den Arzt an und erwidert seinen Blick, bis er ihr den Plastikbecher gibt. Er schließt und verriegelt die Luke, bleibt aber vor der Tür stehen. Sie geht ein paar Schritte, tut so, als steckte sie sich die Tablette in den Mund, füllt ihre hohle Hand mit Wasser und schluckt mit zurückgeworfenem Kopf. Sie schaut nicht in seine Richtung, weiß nicht, ob er noch da ist, setzt sich stattdessen für einen Moment aufs Bett und schaltet das Licht aus. Im Schutz der Dunkelheit versteckt sie die Tablette rasch unter der Innensohle ihres Schuhs und legt sich hin.


    Bevor sie einschläft, sieht sie Bernie Larssons Gesicht erneut vor sich und wie ihm die Tränen in die Augen traten, als er sich selbst die Schlinge um den Hals legte, seine lautlosen, kämpfenden Bewegungen, die leisen Schläge seiner Fersen gegen die Tür.


    Schließlich fällt Saga jedoch jäh in einen tiefen, heilenden Schlaf.


    Aber irgendwann wird das Stundenglas umgedreht, und sie steigt wie warme Luft zum Erwachen hoch und öffnet in der Dunkelheit die Augen. Sie weiß nicht, was sie geweckt hat. Im Traum waren es Bernie Larssons hilflos strampelnde Füße.


    Vielleicht ein fernes Klirren, denkt sie, aber das Einzige, was sie hört, ist ihr eigener Puls in den Gehörgängen.


    Sie blinzelt und lauscht.


    Das Panzerglas der Tür taucht allmählich wie ein Quadrat aus gefrorenem Meerwasser auf.


    Sie schließt die Augen und versucht, wieder einzuschlafen. Ihre Augen brennen vor Müdigkeit, aber sie kann sich nicht entspannen. Irgendetwas veranlasst sie, ihre Sinne zu schärfen.


    Es knackt in den Metallwänden, und sie öffnet erneut die Augen und starrt das graue Fenster an.


    Plötzlich zeichnet sich auf der Scheibe ein schwarzer Schatten ab.


    Augenblicklich ist sie hellwach.


    Durch das Panzerglas schaut ein Mann zu ihr hinein. Es ist der junge Arzt. Hat er etwa die ganze Zeit dort gestanden?


    In dieser Dunkelheit kann er nichts sehen.


    Trotzdem steht er mitten in der Nacht vor ihrer Tür.


    Es rauscht leise.


    Sein Kopf wackelt ein wenig.


    Auf einmal weiß Saga, dass das klirrende Geräusch, von dem sie geweckt wurde, der Schlüssel war, der ins Schloss glitt.


    Luft weht pfeifend herein, und der Ton schwillt an, wird leiser und verstummt.


    Die schwere Tür geht auf, und sie weiß, dass sie ganz still liegen bleiben muss, da sie nach der Einnahme ihrer Tablette eigentlich tief schlafen müsste. Die Nachtbeleuchtung aus dem Flur umschließt Kopf und Schultern des jungen Arztes wie glitzernder Puder. Vielleicht hat er ja doch gesehen, dass sie nur so getan hat, als nähme sie die Schlaftablette, und kommt nun herein, um sie aus ihrem Schuh herauszuholen. Aber das Personal darf die Räume der Patienten grundsätzlich nicht alleine betreten, denkt sie.


    Dann wird ihr klar, dass der Arzt zu ihr hereinkommt, weil er glaubt, dass sie die Tablette genommen hat und fest schläft.
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    Das ist Wahnsinn, denkt Anders Rönn und schließt die Tür hinter sich. Mitten in der Nacht ist er zu einer Patientin hineingegangen und steht nun in ihrem dunklen Zimmer. Sein Herz pocht so, dass es schmerzt.


    Er erahnt ihre Gestalt im Bett.


    Sie wird mehrere Stunden tief und fest, fast wie bewusstlos schlafen.


    Die Tür zum Übernachtungszimmer, in dem My schläft, war geschlossen. Zwei Wärter halten sich an der äußersten Sicherheitstür auf. Alle anderen schlafen.


    Er weiß selbst nicht, was er bei Saga tut, er kann nicht vorausdenken, fühlt nur, dass er hineingehen und sie wieder ansehen muss, er muss einen Grund dafür finden, ihre warme Haut unter seinen Fingern fühlen zu dürfen.


    Er kann einfach nicht aufhören, an ihre verschwitzten Brüste und den resignierten Blick zu denken, der seinem begegnete, als sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, wobei ihre Kleider hochrutschten.


    Er redet sich ein, dass er nur kontrolliert, ob mit seiner Patientin, die ein Beruhigungsmittel genommen hat, alles in Ordnung ist.


    Sollte er ertappt werden, kann er einfach sagen, er habe einen Atemstillstand beobachtet und daraufhin beschlossen, alleine einzugreifen, da sie so starke Medikamente genommen habe.


    Man wird ihm sicher vorwerfen, My nicht geweckt zu haben, aber sein Handeln an sich verständlich und nachvollziehbar finden.


    Er will sich nur vergewissern, dass es ihr gut geht.


    Anders Rönn macht zwei Schritte in den Raum hinein und denkt plötzlich an Fischernetze, Tentakel und an die Öffnungen von Reusen, an die großen Ringe, die immer kleiner werden, bis man nicht mehr zurückkann.


    Er schluckt und redet sich ein, dass er nichts falsch gemacht hat. Er ist bloß ungewöhnlich fürsorglich.


    Immer wieder muss er an den Moment zurückdenken, als er ihr die Spritze gegeben hat. Die Erinnerung an ihren Rücken und Po ist wie ein massives Gewicht in ihm.


    Langsam geht er zu ihr, betrachtet sie in der Dunkelheit und erkennt vage, dass sie auf der Seite schläft.


    Vorsichtig setzt er sich auf die Bettkante, greift nach der Decke und entblößt Beine und Po. Er versucht, ihre Atemzüge zu hören, aber sein eigener Puls pocht zu laut in den Ohren.


    Ihr Körper strahlt Wärme ab. Freundlich streicht er über ihren Oberschenkel, eine Geste, wie sie jeder Arzt hätte machen können. Seine Finger erreichen ihren Baumwollslip.


    Seine Hände sind kalt und zittern, und er ist viel zu nervös, um sexuell erregt zu sein.


    Es ist so dunkel im Raum, dass die Kamera an der Decke nicht registrieren kann, was er tut.


    Behutsam lässt er die Finger auf dem Slip zwischen ihre Schenkel gleiten und spürt die Wärme ihres Geschlechts.


    Sanft drückt er mit einem Finger auf den Stoff und gleitet langsam über die Scheide. Er würde sie gerne zum Orgasmus streicheln, bis ihr ganzer Körper danach schreit, gevögelt zu werden, obwohl sie schläft.


    Inzwischen haben sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und er sieht Sagas schlanke Schenkel und die perfekte Linie ihrer Hüfte.


    Er ruft sich in Erinnerung, dass sie im Tiefschlaf ist, darauf kann er sich hundertprozentig verlassen, und zieht ohne jede Vorsicht ihren Slip herunter. Sie stöhnt im Schlaf auf, rührt sich aber nicht.


    Die blonden Schamhaare, die empfindlichen Leisten, der flache Bauch.


    Sie wird schlafen, ganz gleich, was er jetzt macht.


    Für sie ist es ohne Bedeutung.


    Sie wird nicht Nein sagen, ihn nicht mit der flehentlichen Bitte in den Augen anschauen, dass er aufhören soll.


    Jetzt wird er von sexueller Erregung erfasst, sie füllt ihn aus und lässt ihn keuchend atmen. Er spürt, wie sich sein Penis hebt und pulsierend gegen den Stoff drückt. Er muss ihm Platz verschaffen und rückt ihn mit der Hand zurecht.


    Er hört seine Atemzüge– das Donnern und Rauschen des Herzens. Er muss einfach in sie eindringen. Seine Hände tasten über ihre Knie und versuchen, die Beine zu spreizen.


    Sie windet sich, tritt sanft im Schlaf.


    Er hält inne, beugt sich über sie, führt die Hände zwischen ihre Schenkel und versucht, sie zu spreizen.


    Es geht nicht– er hat das Gefühl, dass sie sich wehrt.


    Er rollt sie auf den Bauch, aber sie rutscht auf den Boden herunter, setzt sich auf und sieht ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    Anders Rönn verlässt hastig den Raum und denkt, dass sie nicht wirklich wach gewesen sein kann, sich an nichts erinnern, sondern glauben wird, sie habe geträumt.
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    Vor der Raststätte wehen Schneeschleier über die Autobahn. Die vorbeidonnernden Fahrzeuge lassen die Fensterscheiben klappern und den Kaffee in Joonas Tasse erzittern.


    Joona mustert die Männer am Tisch. Ihre Gesichter sind ruhig und müde. Nachdem sie ihm Handy, Pass und Portemonnaie abgenommen haben, scheinen sie nun auf eine Nachricht zu warten. In der Gaststätte riecht es nach Buchweizen und gebratenem Speck.


    Joona schaut auf die Uhr und sieht, dass sein Rückflug aus Moskau in neun Minuten geht.


    Felicias Lebensuhr läuft ab.


    Der eine Mann versucht, ein Sudoku zu lösen, der andere liest in einer großen Tageszeitung Berichte über Trabrennen.


    Joona sieht die Frau hinter der Theke an und denkt an das Gespräch mit Nikita Karpin zurück.


    Bis sie unterbrochen wurden, hatte der alte Mann sich verhalten, als hätten sie alle Zeit der Welt. Er lächelte ruhig vor sich hin, strich mit dem Daumen Kondenswasser von der Karaffe und erklärte, Jurek und sein Zwillingsbruder seien nur zwei Jahre in Schweden geblieben.


    »Warum?«, fragte Joona.


    »Man wird nicht ohne Grund zum Serienmörder.«


    »Weißt du, was passiert ist?«


    »Ja.«


    Der alte Mann hatte mit dem Finger über die graue Mappe gestrichen und erneut darüber gesprochen, dass der bestens ausgebildete Ingenieur wahrscheinlich bereit gewesen wäre, sein Wissen zu verkaufen.


    »Aber die schwedische Ausländerkommission war nur an Vadim Levanovs Arbeitskraft interessiert. Sie begriffen nichts… und schickten einen Raketeningenieur von Weltrang in eine Kiesgrube.«


    »Vielleicht wusste er ja auch, dass ihr ihn überwacht, und war klug genug, sein Wissen für sich zu behalten«, wandte Joona ein.


    »Es wäre klüger gewesen, Leninsk nicht zu verlassen… Er hätte vielleicht zehn Jahre Arbeitslager bekommen, aber…«


    »Er musste schließlich an seine Kinder denken.«


    »Dann hätte er erst recht bleiben sollen«, widersprach Nikita und begegnete Joonas Blick. »Die Jungen wurden aus Schweden ausgewiesen, und Vadim Levanov konnte sie nicht finden. Er setzte sich mit allen in Verbindung, die er kannte, aber vergeblich. Er konnte nicht viel tun. Er wusste selbstverständlich, dass wir ihn verhaften würden, falls er nach Russland zurückkehren sollte, und dann hätte er die Jungen erst recht nie ausfindig gemacht. Deshalb hat er stattdessen auf sie gewartet, es war das Einzige, was er tun konnte… Vermutlich dachte er, wenn die Jungen versuchen sollten, ihn zu finden, dann würden sie zuerst an dem Ort suchen, an dem sie zuletzt alle zusammen waren.«


    »Welcher Ort war das?«, fragte Joona, während er gleichzeitig bemerkte, dass sich ein schwarzes Auto dem Gutshof näherte.


    »Die Gastarbeiterunterkünfte, Wohnung Nummer vier«, antwortete Nikita Karpin. »Dort nahm er sich viel später dann auch das Leben.«


    Bevor Joona nach dem Namen der Kiesgrube fragen konnte, in der ihr Vater gearbeitet hatte, bekam Nikita Karpin Besuch. Ein glänzender schwarzer Chrysler hielt auf dem Hof, und damit war das Gespräch schlagartig beendet. Ohne erkennbare Eile tauschte der alte Mann das Material auf dem Tisch zu Jureks Vater gegen Material zu Alexander Pitjusjkin aus, dem sogenannten Schachmörder– einem Serienmörder, zu dessen Ergreifung Joona beigetragen hatte.


    Vier Männer traten ein, gingen ruhig zu Joona und Nikita, gaben ihnen höflich die Hand, sprachen eine Weile auf Russisch, woraufhin zwei von ihnen Joona zu dem schwarzen Wagen hinausführten, während die beiden anderen bei Nikita Karpin blieben.


    Joona wurde auf die Rückbank gesetzt. Ein Mann mit Stiernacken und kleinen schwarzen Augen bat höflich, einen Blick auf Joonas Pass werfen zu dürfen, und fragte anschließend nach seinem Handy. Sie durchsuchten sein Portemonnaie, riefen im Hotel und beim Autoverleih an. Sie versicherten Joona, dass sie ihn zum Flughafen bringen würden, allerdings nicht sofort.


    Jetzt sitzen sie in einer Raststätte an einem Tisch und warten.


    Joona trinkt einen kleinen Schluck von dem kalten Kaffee.


    Wenn er sein Telefon hätte, könnte er Anja anrufen und sie bitten, nach Jurek Walters Vater zu suchen. Es muss Informationen über die Kinder und den Ort geben, an dem sie wohnten. Er unterdrückt einen Impuls, den Tisch umzuwerfen, zum Auto hinauszulaufen und zum Flughafen zu fahren. Sie haben seinen Pass, sein Portemonnaie und sein Handy.


    Der Mann mit dem Stiernacken trommelt leicht auf den Tisch und summt vor sich hin. Der zweite mit den kurzen eisgrauen Haaren liest nicht mehr, sondern schreibt jetzt SMS.


    In der Küche wird mit Töpfen geklappert.


    Plötzlich klingelt es, und der Mann mit den grauen Haaren steht auf und entfernt sich ein paar Schritte, ehe er sich meldet.


    Nach einer Weile beendet er das Gespräch und teilt den anderen mit, dass es Zeit ist zu fahren.
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    Mikael sitzt in seinem Zimmer und schaut mit Berzelius fern. Reidar geht die Treppe hinunter und sieht durch die Reihe der Fenster, dass der Schnee wie graues Licht auf den Äckern liegt.


    Im offenen Kamin brennen Birkenholzscheite, und auf dem Tisch in der Bibliothek liegt die Post. Aus den Boxen erklingt eine von Beethovens späten Klaviersonaten.


    Reidar setzt sich und sieht rasch den Briefstapel durch. Seine japanische Übersetzerin muss für die Anime-Verfilmungen der Bücher die exakten Titel und das genaue Alter der Figuren wissen, und der Produzent einer amerikanischen Fernsehgesellschaft möchte eine neue Idee mit ihm diskutieren. Ganz unten im Poststapel liegt ein gewöhnlicher Briefumschlag ohne Absender. Die Schrift sieht aus, als hätte ein Kind Reidars Adresse geschrieben.


    Er weiß nicht, warum sein Herz bereits schneller schlägt, bevor er den Umschlag aufgerissen hat und den Zettel liest.


    Felicia schläft im Moment. Ich bin vor einem Jahr in die Straße Kvastmakarbacken1B gezogen. Felicia war hier schon viel länger. Ich habe es satt, sie mit Essen und Wasser zu versorgen. Wenn Sie wollen, können Sie sie zurückhaben.


    Reidar steht auf und ruft mit zitternden Händen Joona an, dessen Handy jedoch ausgeschaltet ist. Reidar geht in den Flur. Er weiß natürlich nur zu gut, dass es sich auch diesmal um einen Betrüger handeln könnte, muss aber dennoch hinfahren, und zwar sofort. Er nimmt die Autoschlüssel aus der Schale auf dem Tisch im Flur, vergewissert sich, dass sein Nitroglyzerinspray in der Manteltasche liegt, und rennt hinaus.


    Während er nach Stockholm fährt, versucht er noch einmal, Joona anzurufen, und findet dann die Nummer seiner Kollegin Magdalena Ronander in seinem Adressbuch.


    »Ich weiß, wo Felicia ist«, schreit er. »Sie ist im Stadtteil Södermalm, in einer Wohnung im Kvastmakarbacken.«


    »Sind Sie das, Reidar?«, fragt sie.


    »Warum ist es so verdammt schwierig, jemanden zu erreichen?«, fährt Reidar sie an.


    »Sie sagen, dass Sie wissen, wo Felicia ist?«, fragt Magdalena Ronander.


    »Die Adresse ist Kvastmakarbacken1B«, antwortet Reidar und versucht, gefasst und deutlich zu klingen. »Ich habe heute Morgen einen Brief bekommen.«


    »Diesen Brief würden wir uns gerne ansehen und…«


    »Ich muss mit Joona Linna sprechen«, schneidet Reidar ihr das Wort ab und verliert das Handy.


    Es fällt klappernd neben den Fahrersitz, und er flucht und schlägt gestresst aufs Lenkrad, als er einen grauen Lastwagen überholt. Schmutziger Schnee wird auf seine Windschutzscheibe gespritzt, und der Fahrtwind zerrt am Auto.
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    Reidar fährt halb auf den Bürgersteig und lässt den Wagen mit offener Fahrertür vor dem roten Zaun zum Kvastmakarbacken stehen. Das Handy klingelt unter seinem Sitz, aber er lässt es liegen. Als er über den Zaun klettert, durch den tiefen Schnee auf die freigeschaufelte Einfahrt läuft, zittern seine Beine.


    Nummer1B ist ein altes Steinhaus, das alleine auf einem Hügel steht. Hinter ihm gibt es nur Durchfahrtsstraßen und Industriegebäude. Reidar rutscht auf der steilen Steintreppe aus und schlägt so hart mit dem Knie auf, dass er aufschreit.


    Er versucht, ruhig zu atmen, humpelt weiter und stöhnt vor Schmerz.


    Auf das gusseiserne Geländer gestützt, zerrt er an der abgeschlossenen Tür und spürt, dass sein Knie unter der Hose blutet.


    Im Hauseingang leuchtet trübgelb eine Lampe mit der Adresse1B.


    Reidar klopft so fest an die Tür, wie er nur kann, bis das Fenster neben ihm knarrend aufgestoßen wird.


    »Was tun Sie denn da?«, fragt ein alter, glatzköpfiger Mann durch den Spalt hindurch.


    »Machen Sie auf«, keucht Reidar. »Meine Tochter ist in dem Haus…«


    »So, so«, murmelt der alte Mann und zieht das Fenster wieder zu.


    Reidar klopft wieder an die Tür, die im nächsten Moment aufgeschlossen wird. Er reißt sie auf, betritt das Haus und ruft im Treppenhaus:


    »Felicia! Felicia!«


    Der alte Mann wirkt ängstlich und weicht zu seiner Wohnungstür zurück. Reidar folgt ihm.


    »Waren Sie das?«, fragt er. »Haben Sie mir den Brief geschrieben?«


    »Ich bin nur…«


    Reidar zwängt sich an dem Mann vorbei in seine Wohnung. Links liegt eine enge Küche mit einem Tisch und einem Stuhl. Als Reidar in das zweite Zimmer geht, bleibt der Mann in der Tür stehen. Vor einer roten Couch mit ein paar Decken steht auf einem Ständer ein kleiner Fernseher. Reidars Schuhe hinterlassen auf dem Kunststoffboden feuchte Spuren. Er reißt den Kleiderschrank auf und wühlt zwischen den darin hängenden Kleidern.


    »Felicia!«, ruft Reidar und schaut ins Badezimmer.


    Als der alte Mann Reidar auf sich zukommen sieht, weicht er ins Treppenhaus zurück.


    »Machen Sie den Keller auf!«


    »Nein, ich…«


    Reidar folgt ihm. Sein Blick schweift hektisch über die Wände, die Türen und die abgetretene Steintreppe, die hinunterführt.


    »Aufmachen!«, schreit Reidar und packt den Mann am Pullunder.


    »Bitte«, fleht der Alte und zieht die Schlüssel aus seiner Hosentasche.


    Reidar reißt sie an sich, läuft hinunter und weint, als er die Stahltür öffnet und zwischen den einzelnen Kellerverschlägen hindurchrennt.


    »Felicia!«, ruft er.


    Er hustet, läuft an den Gitterwänden entlang und ruft nach seiner Tochter, aber es ist niemand da, so dass er wieder nach oben eilt. Seine Brust beginnt zu schmerzen, aber er hastet trotzdem in die nächste Etage hinauf und tritt dort gegen die Tür. Er öffnet den Briefeinwurf, ruft nach Felicia, läuft ins nächste Stockwerk und klingelt an der Tür. Es riecht nach Feuchtigkeit und morschem Holz.


    Schweiß läuft ihm den Rücken hinunter, und das Atmen fällt ihm zunehmend schwer.


    Eine junge Frau mit rot gefärbten Haaren hat die Tür geöffnet, und Reidar zwängt sich wortlos an ihr vorbei.


    »He, verdammt, was soll denn das!«, schreit sie.


    »Felicia!«


    Ein Mann mit Lederweste und langen schwarzen Haaren hält Reidar auf und stößt ihn zurück. Reidars Arm schlägt aus und reißt einen Wandkalender herunter. Er versucht noch einmal, an dem Mann vorbeizukommen, der ihm daraufhin jedoch einen so harten Stoß versetzt, dass Reidar über Schuhe und Postwurfsendungen stolpert und auf den Rücken fällt. Sein Hinterkopf schlägt auf die Türschwelle, er verliert für einige Sekunden das Bewusstsein, rollt sich dann auf die Seite und hört die Frau schreien, dass sie die Polizei rufen müssen.


    Reidar steht auf, fällt fast wieder hin, zieht dabei einen Mantel von einem Haken, murmelt eine Entschuldigung und wendet sich der Wohnung zu.


    »Sie müssen mich hereinlassen«, sagt er und wischt sich Blut vom Mund.


    Der Mann mit den langen schwarzen Haaren hält mit beiden Händen einen Hockeyschläger und starrt ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Felicia«, flüstert Reidar und spürt, dass ihm Tränen in die Augen steigen.


    »Ich habe sie, aber sie ist ein bisschen krank«, sagt hinter seinem Rücken eine Frau.


    Reidar fährt herum und sieht eine alte Frau mit blonder Perücke und rot geschminkten Lippen. Sie steht in dem dunklen Treppenhaus zwei Stufen tiefer und hält eine getigerte Katze im Arm.


    »Was haben Sie gesagt?«, fragt er.


    »Sie haben nach Felicia gerufen«, erwidert sie lächelnd.


    »Meine Tochter…«


    »Sie hat mein Essen geklaut.«


    Er nähert sich der Frau auf der Treppe. Sie hat eine wütende Falte auf der Stirn, hält die getigerte Katze vor sich hoch, und er sieht, dass das Genick der Katze gebrochen ist.


    »Felicia«, sagt die Frau. »Als ich einzog, war sie in der Wohnung, und ich habe mich um sie gekümmert und…«


    »Um die Katze?«


    »Auf ihrem Halsband steht Felicia…«
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    Das Unbehagen nach dem nächtlichen Besuch des Arztes ist wie Regen, der über ein Fenster rinnt– das Gefühl ist nicht sehr nah, hält sie aber trotzdem gefangen.


    Die Medikamente schirmen Saga auf eine seltsame Art von der Wirklichkeit ab, dennoch spürt sie intensiv, dass man sie bald enttarnen wird.


    Wäre ich wirklich im Tiefschlaf gewesen, hätte dieser Arzt mich vergewaltigt, denkt sie. Ich kann nicht zulassen, dass er mich noch einmal berührt.


    Sie braucht nur noch ein bisschen mehr Zeit, um ihren Auftrag zu Ende zu führen. Mittlerweile ist sie ihrem Ziel ganz nahe. Jurek Walter spricht mit ihr über die Flucht. Und wenn man sie nicht enttarnt, wird er ihr schon bald einen Ort, einen Hinweis oder irgendetwas geben, was sie zu Felicia führt.


    Gestern war er kurz davor, es zu tun. Vielleicht ist es heute so weit.


    Hauptsache, das Mikrofon funktioniert.


    Immer wieder ist es der Gedanke an Felicia, der Saga hilft.


    Sie wird sich auf ihre Aufgabe konzentrieren, ohne sich selbst zu bemitleiden.


    Sie wird das eingesperrte Mädchen retten.


    Die Regeln sind einfach. Sie darf unter gar keinen Umständen Jurek Walter zur Flucht verhelfen. Dagegen ist es ihr gestattet, mit ihm zusammen den Ausbruch zu planen, sie darf sich für seinen Plan interessieren und Fragen stellen.


    Das häufigste Problem bei Fluchtversuchen besteht darin, dass man nirgendwo hin kann, wenn man erst einmal draußen ist. Diesen Fehler macht jemand wie Jurek Walter nicht. Er weiß genau, wohin er gehen wird.


    Das Schloss der Tür zum Aufenthaltsraum surrt. Saga steht aus dem Bett auf, rollt mit den Schultern wie vor einem Kampf und verlässt ihr Zimmer.


    Jurek Walter steht an der gegenüberliegenden Wand und erwartet sie. Sie begreift nicht, wie er sich so schnell in den Aufenthaltsraum begeben konnte.


    Da das Stromkabel fehlt, gibt es keinen Grund, sich in der Nähe des Laufbands aufzuhalten. Sie muss einfach hoffen, dass die Reichweite des Mikrofons ausreicht.


    Der Fernseher ist ausgeschaltet, aber sie setzt sich trotzdem auf die Couch.


    Jurek Walter steht vor ihr.


    Sie hat das Gefühl, keine Haut zu haben, als besäße er die eigentümliche Fähigkeit, ihr entblößtes Fleisch zu sehen.


    Er setzt sich neben sie, und sie übergibt ihm diskret die Tablette.


    »Jetzt brauchen wir nur noch vier«, sagt er, und seine hellen Augen begegnen ihren.


    »Ja, aber ich…«


    »Danach können wir diesen Ort verlassen.«


    »Aber das will ich vielleicht gar nicht.«


    Als Jurek Walter seine Hand ausstreckt und ihren Arm packt, zuckt sie fast zusammen. Er merkt, dass sie Angst bekommt, und sieht sie ausdrucklos an.


    »Ich kenne einen Ort, den du eigentlich lieben müsstest«, sagt er. »Er ist nicht weit von hier. Es ist nur ein altes Haus hinter einer stillgelegten Zementfabrik, aber nachts kannst du hinausgehen und schaukeln.


    »Es gibt eine Kettenschaukel?«, fragt sie.


    Jurek muss weiter mit mir sprechen, denkt sie. Seine Worte sind kleine Teile, die ein Muster in dem Puzzle bilden, das Joona legt.


    »Es ist nur eine ganz gewöhnliche Schaukel«, antwortet er. »Aber du kannst übers Wasser schaukeln.«


    »Ist es ein See oder das…«


    »Du wirst schon sehen, es ist schön dort.«


    »Ich mag auch Apfelbäume«, sagt sie leise.
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    Saga hat das Gefühl, dass Jurek Walter eigentlich spüren müsste, wie schnell ihr Herz schlägt. Wenn das Mikrofon einwandfrei funktioniert, haben ihre Kollegen in diesem Moment bereits alle stillgelegten Zementfabriken ermittelt und sind vielleicht schon unterwegs.


    »Es ist ein guter Ort, um sich zu verstecken, bis die Polizei nicht mehr nach einem sucht«, fährt er fort und sieht sie an. »Und wenn es dir dort gefällt, kannst du in dem Haus bleiben…«


    »Aber du fährst weiter«, sagt sie.


    »Das muss ich.«


    »Und ich darf nicht mitkommen?«


    »Willst du denn mitkommen?«


    »Das kommt darauf an, wohin du willst.«


    Saga ist sich bewusst, dass sie ihn eventuell zu sehr unter Druck setzt, aber in diesem Moment ist ihm daran gelegen, sie zu einem gemeinsamen Ausbruchsversuch zu überreden.


    »Du musst dich auf mich verlassen«, erwidert er kurz angebunden.


    »Das hört sich an, als wolltest du mich in dem ersten Haus zurücklassen?«


    »Nein.«


    »Es hört sich aber so an«, entgegnet sie verletzt. »Ich glaube, ich bleibe lieber hier, bis ich entlassen werde.«


    »Und wann ist das?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Bist du sicher, dass sie dich jemals hinauslassen?«


    »Ja«, antwortet sie ehrlich.


    »Weil du ein braves kleines Mädchen bist, das seiner kranken Mama geholfen hat, als sie…«


    »Ich war nicht brav«, fällt Saga ihm ins Wort und zieht den Arm an den Körper. »Denkst du etwa, ich wollte dort sein? Ich war nur ein Kind und habe getan, was ich tun musste.«


    Er lehnt sich auf der Couch zurück und nickt.


    »Zwang ist interessant.«


    »Man hat mich nicht gezwungen«, protestiert sie.


    »Aber das hast du doch gerade gesagt«, erwidert er lächelnd.


    »So war das nicht… Ich meine, ich habe das schon geschafft«, sagt sie. »Sie hatte nur abends und nachts Schmerzen.«


    Saga verstummt und denkt an einen Morgen nach einem wirklich harten Abend, als ihre Mutter ihr das Frühstück machte. Sie briet Eier, bestrich Brote und goss Milch ein. Anschließend gingen sie barfuß in ihren Nachthemden hinaus. Das Gras im Garten war taufeucht, und sie trugen die Polster zur Hollywoodschaukel.


    »Du hast ihr Codein gegeben«, sagt Jurek in einem seltsamen Ton.


    »Das hat ihr geholfen.«


    »Aber es sind ziemlich schwache Tabletten– wie viele musste sie am letzten Abend nehmen?«


    »Viele… sie hatte furchtbare Schmerzen…«


    Saga fährt sich mit der Hand über die Stirn und stellt erstaunt fest, dass sie schweißnass ist. Sie will nicht darüber sprechen, hat seit Jahren nicht mehr daran gedacht.


    »Mehr als zehn, vermute ich?«, fragt Jurek Walter leichthin.


    »Normalerweise nahm sie nur zwei, aber an dem Abend brauchte sie viel mehr… ich habe die Pillen aus Versehen auf den Teppich verschüttet, aber… ich weiß es nicht mehr, ich denke, ich muss ihr zwölf, vielleicht auch dreizehn Tabletten gegeben haben.«


    Saga spürt, dass die Muskeln in ihrem Gesicht zucken. Sie hat Angst, in Tränen auszubrechen, wenn sie bleibt, so dass sie schnell aufsteht, um in ihr Zimmer zurückzugehen.


    »Deine Mutter ist nicht an Krebs gestorben«, ruft Jurek Walter ihr hinterher.


    Sie bleibt stehen und dreht sich zu ihm um.


    »Das reicht jetzt«, sagt sie ernst.


    »Sie hatte gar keinen Gehirntumor«, fährt er leise fort.


    »Du… ich war bei meiner Mutter, als sie starb, du weißt nichts von ihr, du kannst dir nicht…«


    »Die Kopfschmerzen«, unterbricht Jurek sie. »Wenn man einen Tumor hat, sind die Schmerzen am nächsten Morgen nicht einfach weg.«


    »So war es jedenfalls bei ihr«, widerspricht sie ihm mit Nachdruck.


    »Die Schmerzen rühren daher, dass der Tumor auf Gehirnhäute und Blutgefäße drückt, wenn er wächst. Das geht nicht vorüber, es wird nur immer schlimmer.«


    Sie sieht in Jurek Walters Augen, und ein Schauer läuft ihr über den Rücken.


    »Ich…«


    Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Am liebsten würde sie um sich schlagen und schreien, aber alle Kraft ist aus ihr gewichen.


    Im Grunde hat sie immer schon gewusst, dass mit ihren Erinnerungen etwas nicht stimmt. Sie weiß noch, dass sie ihren Vater als Jugendliche angeschrien und beschuldigt hat, ein Lügner zu sein, und dass sie ihn angebrüllt hat, er sei der verlogenste Mensch, dem sie jemals begegnet sei.


    Er hatte behauptet, ihre Mutter habe gar keinen Krebs gehabt.


    Sie hatte immer gedacht, dass er versuchte, sie anzulügen, damit sein eigener Verrat an ihrer Mutter nicht so unverzeihlich erschien.


    Jetzt weiß sie nicht mehr, woher die Idee vom Gehirntumor der Mutter eigentlich kam. Sie kann sich nicht erinnern, dass ihre Mutter jemals behauptet hätte, an Krebs zu leiden, und im Krankenhaus war sie auch nie.


    Aber wenn sie nicht krank war, warum hat meine Mutter dann jeden Abend geweint, denkt Saga. Da stimmt doch was nicht. Warum hat sie mich ständig gezwungen, meinen Vater anzurufen und ihm auszurichten, er müsse kommen? Warum nahm Mutter Codein, wenn sie gar keine Schmerzen hatte? Warum ließ sie sich von ihrer eigenen Tochter all diese Tabletten geben?


    Jurek Walters Gesicht ist eine starre, dunkle Maske. Saga wendet sich ab und geht auf ihre Tür zu. Sie will in diesem Moment einfach nur wegrennen, will nicht hören, was er ihr sagen wird.


    »Du hast deine eigene Mutter umgebracht«, sagt er ruhig.
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    Saga bleibt abrupt stehen. Ihr Atem geht schnell, aber sie zwingt sich, keine Gefühle zu zeigen. Sie muss sich vergegenwärtigen, wer die Situation kontrolliert. Er glaubt, dass er sie hinters Licht führt, während es sich in Wahrheit so verhält, dass sie ihn hinters Licht führt.


    Saga macht ein ungerührtes Gesicht und dreht sich langsam zu ihm um.


    »Codein«, sagt Jurek Walter langsam und lächelt freudlos. »Die Pillen, die du beschrieben hast, gibt es nur als fünfundzwanzig Milligramm-Tabletten… Ich weiß genau, wie viele man davon benötigt, um einen Menschen mit ihnen zu töten.«


    »Meine Mutter meinte, ich solle ihr die Tabletten geben«, erklärt Saga tonlos.


    »Das mag sein, aber ich denke, du wusstest, dass sie sterben würde«, sagt er. »Ich bin mir sicher, deine Mutter hat geglaubt, dass du es wusstest… Sie dachte, dass du ihren Tod willst.«


    »Leck mich«, flüstert sie.


    »Vielleicht hast du es ja nicht anders verdient, als hier für immer eingesperrt zu werden.«


    »Nein.«


    Er sieht ihr mit furchterregender Intensität in die Augen.


    »Es reicht vielleicht schon, wenn du mir noch eine Schlaftablette besorgst«, sagt er. »Bernie meinte gestern nämlich, er habe in dem Spalt unter dem Waschbecken einige Stesolid in einem Stück Papier versteckt. Vielleicht hat er das aber auch nur gesagt, um sich etwas Zeit zu kaufen.«


    Ihr Herz schlägt schneller. Hat Bernie in seinem Zimmer Schlaftabletten versteckt? Was soll sie jetzt tun? Sie muss das stoppen. Sie kann nicht zulassen, dass Jurek Walter diese Pillen bekommt. Vielleicht sind es genug für seinen Fluchtplan.


    »Du willst in sein Zimmer gehen?«, fragt sie.


    »Die Tür steht offen.«


    »Ich denke, es wäre besser, wenn ich das übernehme«, sagt sie schnell.


    »Warum?«


    Jurek Walter sieht sie mit einer Miene an, die fast amüsiert wirkt, während sie verzweifelt versucht, eine überzeugende Antwort zu finden.


    »Wenn sie mich erwischen«, sagt sie, »dann… dann glauben sie bloß, dass ich abhängig bin und…«


    »Aber dann bekommst du keine Tabletten mehr«, wendet er ein.


    »Ich denke, ich kann von dem Arzt trotzdem neue bekommen«, widerspricht sie ihm.


    Jurek Walter sieht sie zufrieden an und nickt.


    »Er sieht dich an, als wäre er hier der Gefangene.«


    Sie öffnet die Tür zu Bernie Larssons Zimmer und tritt ein.


    In dem Licht, das aus dem Aufenthaltsraum hereinfällt, sieht sie kurz, dass sein Zimmer eine genaue Kopie ihres eigenen ist. Dann schließt sie die Tür, und es wird stockfinster. Sie geht zur Wand und tastet sich vor, nimmt den Geruch alten Urins wahr, der aus der Toilette aufsteigt, und erreicht das Waschbecken, dessen Ränder so nass sind, als wäre es eben erst geputzt worden.


    In ein paar Minuten werden die Türen zum Aufenthaltsraum verriegelt.


    Sie sagt sich, dass sie nicht an ihre Mutter denken darf, sich ganz auf ihren Auftrag konzentrieren muss. Ihr Kinn beginnt zu zittern, aber es gelingt ihr, die Fassung zu bewahren und nicht in Tränen auszubrechen. Sie geht auf die Knie und tastet die kühle Unterseite des Beckens ab. Ihre Finger fahren die Wand entlang, gleiten über die Silikonfuge, finden aber nichts. Ein Wassertropfen fällt in ihren Nacken. Sie blinzelt in der Dunkelheit, tastet weiter unten, fährt mit der Hand über den Boden. Ein weiterer Wassertropfen fällt zwischen ihre Schulterblätter. Plötzlich wird ihr klar, dass sich das Becken ein wenig nach vorn neigt. Deshalb tropft das Wasser auf der Oberseite der Beckenränder auf sie herab, statt zum Abfluss zu laufen.


    Sie presst das Waschbecken mit der Schulter hoch und tastet gleichzeitig an seiner Unterseite die Wand ab. Ihre Finger finden einen Spalt. Da ist es. Ein kleines hineingepresstes Päckchen. Schweiß läuft aus ihren Achselhöhlen. Sie presst das Becken weiter hoch. Es knirscht in seinen Verankerungen, und es gelingt ihr, das Päckchen vorsichtig herauszuziehen. Jurek Walter hatte Recht. Es sind Tabletten. Fest in Toilettenpapier gewickelt. Sie atmet schnell, krabbelt heraus, steckt das Päckchen in die Tasche und steht auf.


    Während sie sich bis zu der Tür zum Aufenthaltsraum vortastet, überlegt sie, dass sie Jurek gegenüber behaupten wird, sie habe nichts finden können, Bernie müsse ihn angelogen haben. Sie erreicht die Wand, tastet sich in der Dunkelheit rasch weiter, bis sie die Tür findet, und kehrt in den Aufenthaltsraum zurück.


    Saga blinzelt im hellen Licht und schaut sich um. Jurek Walter ist nicht da. Er muss in sein Zimmer zurückgekehrt sein. Die Uhr hinter dem Panzerglas zeigt an, dass die Türen zum Aufenthaltsraum in wenigen Sekunden verriegelt werden.
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    Anders Rönn klopft leise an die Tür der Überwachungszentrale. My sitzt vor dem großen Bildschirm und liest Zeitung.


    »Kommst du, um mir Gute Nacht zu sagen?«, fragt sie.


    Anders erwidert ihr Lächeln, setzt sich neben sie und sieht, dass Saga den Aufenthaltsraum verlässt und in ihr Zimmer geht. Jurek Walter liegt bereits in seinem Bett, und Bernie Larssons Zimmer ist natürlich einfach schwarz. My gähnt ausgiebig und lehnt sich auf dem Drehstuhl zurück.


    Leif bleibt in der Tür stehen und trinkt die letzten Schlucke aus einer Dose Coca-Cola.


    »Wie sieht das Vorspiel des Mannes aus?«, fragt er.


    »Gibt es das?«, fragt My zurück.


    »Eine Stunde bitten, betteln und überreden.«


    Anders Rönn grinst, und My lacht so laut, dass der Schmuck in ihrer Zunge aufblitzt.


    »Auf Station30 sind sie diese Nacht etwas unterbesetzt«, sagt Anders.


    »Komisch, dass hohe Arbeitslosigkeit immer mit Personalmangel einhergeht«, bemerkt Leif seufzend.


    »Jedenfalls habe ich ihnen gesagt, dass du einspringen könntest«, sagt Anders.


    »Aber hier unten sollen doch immer mindestens zwei sein«, wendet Leif ein.


    »Das stimmt, aber ich werde heute auf jeden Fall bis eins arbeiten.«


    »Okay, dann komme ich um eins runter.«


    »Schön«, sagt Anders.


    Leif wirft die Dose in den Papierkorb und verlässt den Raum.


    Anders bleibt eine Weile schweigend neben My sitzen. Er kann sich nicht von Sagas Anblick losreißen, die in ihrer Zelle unruhig auf und ab geht und sich mit ihren schlanken Armen selbst umarmt.


    Das Bild ist so scharf, dass er den Schweiß auf ihrem Rücken sieht.


    Vor Sehnsucht kribbelt es in seinem Bauch. Er kann nur noch daran denken, dass er wieder zu ihr hineingehen wird. Diesmal wird er ihr zwanzig Milligramm Stesolid geben.


    Er entscheidet, er ist der behandelnde Arzt, er kann sie mit Gurten fixieren, sie wie am Kreuz auf dem Bett befestigen, er kann machen, was er will. Sie ist psychotisch, paranoid, sie hat keinen, mit dem sie reden kann.


    My gähnt lange, streckt sich und sagt etwas, was Anders Rönn nicht versteht.


    Er sieht auf die Uhr. Es sind nur noch zwei Stunden, bis das Licht gelöscht wird. Danach wird er My wie am Vortag erlauben, sich eine Weile schlafen zu legen.
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    Saga tigert durch ihr Zimmer und spürt, wie das kleine Päckchen aus Bernies Zimmer in ihrer Tasche hin und her rutscht. Sie denkt, dass sie sich das Gesicht waschen möchte, kann sich dann aber doch nicht dazu aufraffen. Sie geht zur Tür und versucht, durch das Panzerglas etwas zu sehen, lehnt ihre Stirn gegen die kühle Fläche und schließt die Augen.


    Wenn Felicia tatsächlich in dem Haus hinter der Zementfabrik ist, bin ich morgen frei, ansonsten habe ich noch ein oder zwei Tage vor mir, bis die Lage unhaltbar wird, bis ich den Ausbruch verhindern muss, denkt sie.


    Ihre Gesichtsmuskeln schmerzen– sie hat sich gezwungen, nicht zusammenzubrechen.


    Sie hat den Schmerz nicht an sich herangelassen, nur daran gedacht, ihren Auftrag zu erfüllen.


    Ihr Atem geht wieder schneller, und sie schlägt ihre Stirn leicht gegen die kalte Glasscheibe.


    Ich habe die Situation im Griff, denkt sie. Jurek Walter glaubt, dass er mich kontrolliert, aber ich habe ihn zum Sprechen gebracht. Er benötigt Schlaftabletten, um auszubrechen, aber ich bin in Bernies Zimmer gegangen, habe das Päckchen gefunden und werde es ihm vorenthalten und behaupten, es habe keins gegeben.


    Sie lächelt gestresst in sich hinein. Ihre Handteller sind schweißnass. Solange Jurek glaubt, dass er mich manipuliert, wird er sich selbst Stück für Stück verraten.


    Sie ist davon überzeugt, dass er ihr am nächsten Tag von seinen Fluchtplänen erzählen wird.


    Ich brauche nur noch ein paar Tage und muss Ruhe bewahren, darf ihm nicht noch einmal Einblick in mein Innenleben gewähren.


    Sie begreift nicht, wie ihr das passieren konnte.


    Es war so unfassbar grausam von ihm, ihr zu sagen, sie habe ihre Mutter absichtlich getötet, sie habe sie umbringen wollen.


    Jetzt spürt sie die Tränen in sich aufsteigen. Ihr Hals spannt und schmerzt, sie schluckt und schluckt und spürt den Schweiß, der ihr den Rücken herabläuft.


    Saga schlägt mit den Händen gegen die Tür.


    Sollte ihre Mutter wirklich geglaubt haben…


    Sie fährt herum, packt die Rückenlehne des Plastikstuhls und schlägt ihn gegen das Waschbecken. Der Stuhl fällt ihr hin und poltert über den Boden, aber sie bekommt ihn wieder zu fassen und schleudert ihn gegen die Wand.


    Keuchend setzt sie sich aufs Bett.


    »Ich schaffe das schon«, flüstert sie sich zu.


    Sie spürt, dass sie kurz davor ist, die Kontrolle über die Situation zu verlieren, sie kann ihre Gedanken nicht abstellen. Ihr Gedächtnis zeigt ihr die langen Fransen des Webteppichs, die kleinen Pillen, die feuchten Augen der Mutter, die Tränen auf den Wangen und die Zähne am Rand des Wasserglases, als sie die Tabletten schluckt.


    Saga weiß noch, dass ihre Mutter häufig mit ihr schimpfte, wenn sie ihr sagte, ihr Vater könne nicht kommen, sie erinnert sich, dass ihre Mutter sie zwang, ihn anzurufen, obwohl sie das nicht tun wollte.


    Vielleicht war ich ja wütend auf meine Mutter, denkt sie. Vielleicht hatte ich sie satt.


    Sie steht auf, versucht, sich zu beruhigen, und wiederholt innerlich, dass sie nur getäuscht worden ist.


    Langsam geht sie zum Becken, wäscht sich das Gesicht und benetzt behutsam ihre schmerzenden Augen.


    Sie muss zu sich selbst zurückfinden, muss wieder sie selbst werden. Es kommt ihr so vor, als kletterte sie über die Außenseite ihres Körpers, als könnte sie nicht mehr hineinschlüpfen.


    Vielleicht trägt die Haldol-Spritze das ihre dazu bei, dass sie nicht einfach immer weiter heult.


    Saga legt sich aufs Bett und überlegt, dass sie Bernie Larssons Päckchen verstecken wird, um anschließend Jurek Walter gegenüber zu behaupten, sie habe nichts gefunden. Dann braucht sie den Arzt nicht noch einmal um eine Schlaftablette zu bitten. Sie kann Jurek einfach die Pillen aus Bernies Zimmer geben.


    Eine nach der anderen, eine pro Nacht.


    Saga dreht sich auf die Seite und kehrt der Kamera an der Decke den Rücken zu. Im Schutz ihres Körpers zieht sie das kleine Päckchen heraus und rollt vorsichtig das Toilettenpapier auseinander, bis sie sieht, dass der Inhalt nur aus drei Kaugummis besteht.


    Kaugummis.


    Sie zwingt sich, ruhig zu atmen, lässt den Blick über die Schmutzstriemen an der Wand schweifen und denkt mit seltsamer Klarheit daran, dass sie genau das getan hat, wovor Joona sie so gewarnt hat.


    Ich habe Jurek Walter etwas von mir preisgegeben, und dadurch hat sich alles verändert.


    Wie soll ich mich nur selbst ertragen können?


    Es ist falsch, so zu denken, ich weiß, dass er mich getäuscht hat, aber so fühle ich mich jetzt nun einmal.


    Als sie an den kalten und starren Körper ihrer Mutter am Morgen denkt, krampft sich ihr Magen vor Angst zusammen. Ein trauriges und regungsloses Gesicht mit merkwürdigem Schaum in den Mundwinkeln.


    Sie hat das Gefühl zu fallen.


    Ich darf jetzt nicht die Kontrolle über mich verlieren, denkt sie und versucht, ruhig zu atmen.


    Ich bin nicht krank, ruft sie sich in Erinnerung. Ich bin nur aus einem Grund hier, und er ist das Einzige, woran ich denken muss. Mein Auftrag lautet, Felicia zu finden. Hier geht es nicht um mich, ich spiele hierbei keine Rolle. Ich arbeite verdeckt, halte mich an den Plan, besorge Schlafmittel, tue so, als wollte ich gemeinsam mit ihm ausbrechen, und spreche möglichst lange über Fluchtwege und Verstecke. Ich erfülle meinen Auftrag, so lange es geht. Es macht nichts, wenn ich sterbe, denkt sie plötzlich erleichtert.
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    Mittlerweile sind fast vierundzwanzig Stunden vergangen, seit Joona Linna bei Nikita Karpin von Männern des FSB, des neuen russischen Inlandsgeheimdienstes, abgeholt wurde. Sie beantworteten keine Fragen und teilten ihm nicht mit, warum sie ihm Pass, Portemonnaie, Armbanduhr und Handy abnahmen.


    Nachdem sie stundenlang in einer Gaststätte gesessen hatten, wurde er von ihnen in ein Hochhaus aus grauem Beton gebracht, wo sie durch einen Laubengang gingen und eine Zweizimmerwohnung betraten.


    Joona wurde in den hinteren Raum mit einem schmutzigen Sessel, einem Tisch mit zwei Stühlen und einem kleinen Verschlag mit Toilette geführt. Die Stahltür wurde hinter ihm abgeschlossen, und anschließend geschah nichts, bis sie ihm zwei Stunden später eine warme Papptüte mit Essen von McDonald’s gaben.


    Joona muss sich mit seinen Kollegen in Verbindung setzen und Anja bitten, nach Vadim Levanov und seinen Zwillingssöhnen Igor und Roman zu suchen. Vielleicht führen die neuen Namen sie zu neuen Adressen, vielleicht lässt sich die Kiesgrube identifizieren, in der Jurek Walters Vater damals arbeitete.


    Aber die Metalltür blieb geschlossen und die Stunden vergingen. Er hörte die Männer zwei Mal telefonieren, danach blieb es still.


    *


    Joona döst in seinem Sessel gelegentlich kurz ein, aber als er gegen Morgen im Nebenzimmer Schritte und Stimmen hört, ist er augenblicklich hellwach.


    Er schaltet das Licht ein und wartet darauf, dass sie hereinkommen.


    Jemand hustet und spricht gereizt auf Russisch. Plötzlich wird die Tür geöffnet, und die beiden Männer vom Vortag treten ein. Sie tragen beide Pistolen in Schulterhalftern und unterhalten sich schnell auf Russisch.


    Der Mann mit den silbergrauen Haaren zieht einen Stuhl heran und stellt ihn mitten ins Zimmer.


    »Setzen Sie sich«, sagt er in gutem Englisch.


    Joona steht aus dem Sessel auf, sieht den Mann zurücktreten, als er selbst zu dem Stuhl geht, und setzt sich ohne Eile.


    »Sie sind in keiner offiziellen Mission hier«, erklärt der Mann mit dem Stiernacken und den schwarzen Augen. »Sie werden uns jetzt erzählen, weshalb Sie bei Nikita Karpin waren.«


    »Wir haben uns über den Serienmörder Alexander Pitjusjkin unterhalten«, erwidert Joona tonlos.


    »Und was ist dabei herausgekommen?«, erkundigt sich der Mann mit den silbrigen Haaren.


    »Das erste Opfer war ein Mann, der möglicherweise sein Komplize war«, sagt Joona. »Über ihn haben wir uns unterhalten… Michail Odijtjuk.«


    Der Mann legt den Kopf schief, nickt zwei Mal und sagt freundlich:


    »Sie lügen natürlich.«


    Der Mann mit dem Stiernacken hat sich abgewandt und seine Pistole gezogen. Es ist schwer zu sehen, aber es könnte sich um eine großkalibrige Glock handeln. Er verbirgt die Waffe mit dem Körper, während er sie durchlädt.


    »Was hat Nikita Karpin ihnen erzählt?«, fährt der Mann mit den grauen Haaren fort.


    »Nikita Karpin denkt, dass die Rolle des Komplizen…«


    »Lügen Sie uns nicht an!«, brüllt der zweite Mann und dreht sich mit der Pistole hinter dem Rücken um.


    »Nikita Karpin hat keinerlei Befugnisse mehr, er ist kein Angehöriger des Geheimdienstes.«


    »Das wussten Sie– nicht wahr?«, fragt der Mann mit den schwarzen Augen.


    Joona denkt sich, dass er die beiden Männer unter Umständen übermannen könnte, aber ohne Pass und Geld wäre es ihm trotzdem unmöglich, das Land zu verlassen.


    Die Agenten wechseln ein paar Worte auf Russisch.


    Der Mann mit den kurzen weißen Haaren atmet tief durch und sagt dann schneidend:


    »Sie haben über Material gesprochen, das der Geheimhaltung unterliegt, und wir müssen im Detail erfahren, welche Informationen Sie erhalten haben, ehe wir Sie zum Flughafen fahren können.«


    Sie bleiben lange vollkommen regungslos stehen. Der Mann mit den weißen Haaren wirft einen Blick auf sein Handy, sagt auf Russisch etwas zu dem anderen, der als Antwort nur den Kopf schüttelt.


    »Sie müssen jetzt reden«, sagt er und steckt das Telefon in die Tasche.


    »Ich schieße Ihnen sonst in die Kniescheiben«, ergänzt der zweite.


    »Also schön, Sie fahren nach Ljubimova, treffen sich mit Nikita Karpin und…«


    Der Weißhaarige verstummt, als sein Handy klingelt. Er meldet sich und wirkt gestresst, wechselt ein paar kurze Worte am Telefon und sagt anschließend etwas zu seinem Kollegen. Der Dialog der beiden wird immer erregter.
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    Der Mann mit den schwarzen Augen ist gestresst, er bewegt sich seitlich und zielt mit seiner Pistole auf Joona. Der Kunststoffboden quietscht unter seinen Füßen. Er tritt aus dem Schatten, und das Licht der Stehlampe fällt auf seine Hand, so dass Joona erkennen kann, dass die schwarze Pistole eine Strizj ist.


    Der Weißhaarige streicht sich mit der Hand über den Kopf, erteilt ungeduldig einen Befehl, sieht Joona sekundenlang an, verlässt das Zimmer und schließt die Tür hinter sich ab.


    Der zweite Mann geht um Joona herum und stellt sich hinter ihn. Er atmet schwer und tritt unruhig auf der Stelle.


    »Der Chef ist unterwegs«, sagt er leise.


    Durch die Stahltür dringt wütendes Geschrei. Der Geruch von Waffenfett und Schweiß ist in dem kleinen Raum auf einmal penetrant.


    »Ich muss es wissen– begreifen Sie das nicht?«, sagt der Mann.


    »Wir haben über den Serienmörder…«


    »Lügen Sie mich nicht an«, schreit er. »Ich muss wissen, was Karpin Ihnen erzählt hat!«


    Joona hört die ungeduldigen Bewegungen des Mannes hinter seinem Rücken, spürt, dass er näher kommt, und sieht vage einen Schatten, der über den Boden huscht.


    »Ich muss jetzt nach Hause fahren«, sagt Joona.


    Der Mann mit den schwarzen Augen bewegt sich schnell und presst die Mündung seiner Pistole schräg von rechts kommend fest gegen Joonas Nacken.


    Seine schnellen Atemzüge sind deutlich zu hören.


    In einer einzigen, fließenden Bewegung zieht Joona den Kopf weg, dreht sich um, holt mit der rechten Hand nach hinten aus, schlägt die Waffe zur Seite und richtet sich auf. Er bringt den Mann aus dem Gleichgewicht und packt den Lauf der Pistole, dreht ihn so, dass er auf den Fußboden gerichtet ist, und reißt die Waffe hoch, so dass die Finger gebrochen werden.


    Der Mann brüllt auf, und Joona schließt seine gewaltsame Bewegung mit einem Kniestoß gegen Nieren und Rippen ab. Durch die Wucht des Schlags hebt ein Bein des Mannes vom Boden ab, und er macht einen halben Salto rückwärts, so dass der Stuhl unter ihm zerbricht.


    Joona ist bereits zurückgetreten und hat die Pistole auf ihn gerichtet, als er sich hustend auf die Seite dreht und die Augen öffnet. Er versucht, sich aufzurichten, hustet jedoch wieder, bleibt mit der Wange auf dem Boden liegen und tastet seine verletzten Finger ab.


    Joona holt das Magazin heraus und legt es auf den Tisch, entfernt die Kugel aus dem Lauf und baut die Waffe anschließend komplett auseinander.


    »Setzen Sie sich«, sagt Joona.


    Als der Mann mit den dunklen Augen aufsteht, stöhnt er vor Schmerzen. Er setzt sich und betrachtet mit gerunzelter Stirn die aufgereihten Einzelteile der Pistole. Seine Stirn ist schweißbedeckt.


    Joona steckt die Hand in seine Hosentasche und holt einen sauren Drop heraus.


    »Ota poika karamelli, niin helpottaa«, sagt er.


    Der Mann sieht Joona verblüfft an, als dieser das Bonbon aus dem gelben Zellophan holt und es ihm in den Mund steckt.


    Die Tür geht auf, und zwei Männer treten ein. Der eine ist der Mann mit den silbergrauen Haaren und der andere ein älterer Herr mit Vollbart, der einen grauen Anzug trägt.


    »Wir bitten vielmals um Entschuldigung für dieses Missverständnis«, sagt der ältere Mann.


    »Ich muss so schnell wie möglich nach Hause«, erwidert Joona.


    »Selbstverständlich.«


    Der bärtige Mann begleitet Joona aus der Wohnung. Sie nehmen den Aufzug zu einem wartenden Auto und fahren gemeinsam zum Flughafen.


    Der Chauffeur trägt Joonas Koffer, und der bärtige Mann begleitet ihn durch die Sicherheitskontrolle bis ins Flugzeug. Erst als das Boarding abgeschlossen ist, erhält Joona Handy, Pass und Portemonnaie zurück.


    Bevor der Bärtige das Flugzeug verlässt, überreicht er Joona eine Papptüte mit sieben kleinen Seifen und einem Kühlschrankmagnet mit dem Porträt Vladimir Putins.


    Joona schafft es gerade noch, Anja eine Nachricht zu schicken, bevor er gebeten wird, sein Mobiltelefon auszuschalten. Er schließt die Augen, denkt an die Seifenstücke und fragt sich, ob Nikita Karpin dieses Verhör persönlich arrangiert haben könnte, um zu testen, ob Joona in der Lage sein würde, seine Quelle zu schützen.
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    Als Joonas Maschine nach einem Zwischenstopp in Kopenhagen endlich in Stockholm landet, ist es bereits Abend. Er schaltet sein Handy ein und liest eine SMS, in der Carlos ihm von einem großen Polizeieinsatz berichtet.


    Haben sie Felicia etwa schon gefunden?


    Während Joona an den Tax-Free-Geschäften vorbei in die Ankunftshalle eilt und die Brücke zum Parkhaus überquert, versucht er, Carlos zu erreichen. In der Mulde für den Ersatzreifen liegt das Schulterhalfter mit seinem schwarzen Colt Combat Target .45ACP.


    Er fährt Richtung Stockholm und wartet darauf, dass Nathan Pollock ans Telefon geht.


    Laut Nikita Karpin ging Vadim Levanov davon aus, dass seine Söhne sich zu dem Ort begeben würden, an dem sie zuletzt zusammen waren, falls die Jungen versuchen sollten, ihn zu finden.


    »Welcher Ort war das?«, fragt Joona.


    »Die Gastarbeiterunterkünfte, Wohnung Nummer vier. Dort nahm er sich zwanzig Jahre später dann auch das Leben.«


    Joona fährt auf der Autobahn mit hundertvierzig Stundenkilometern in Richtung Stadt. Die Puzzleteile sind in schneller Folge aufgetaucht, und er spürt, dass er schon bald einen Überblick über das gesamte Motiv haben wird.


    Die Zwillingsbrüder werden abgeschoben, und der Vater nimmt sich das Leben.


    Der Vater war ein exzellent ausgebildeter Ingenieur, arbeitete aber in einer der vielen Kiesgruben Schwedens.


    Joona gibt Gas und versucht gleichzeitig noch einmal, Carlos und danach Corinne und schließlich Magdalena Ronander zu erreichen.


    Bevor er dazu kommt, wieder Nathan Pollocks Nummer zu wählen, klingelt sein Handy, und er meldet sich schnell.


    »Du kannst froh sein, dass es mich gibt«, sagt Anja. »Jeder Polizist in ganz Stockholm ist draußen in Norra Djurgården…«


    »Haben sie Felicia gefunden?«


    »Sie durchsuchen das Waldgebiet hinter dem Industriegebiet Albano, sie haben Hundestaffeln dabei und…«


    »Hast du meine SMS gelesen?«, fällt Joona ihr gestresst ins Wort.


    »Ja, und ich habe versucht zu verstehen, was damals passiert ist«, antwortet Anja. »Es ist nicht ganz leicht gewesen, aber ich glaube, ich habe Vadim Levanov gefunden, auch wenn die Schreibweise seines Namens dem Schwedischen angepasst wurde. Jedenfalls kam er 1960 ohne Papiere aus Finnland nach Schweden.«


    »Und die Kinder?«


    »Von den Kindern steht in den Akten leider nichts.«


    »Könnte er sie ins Land geschmuggelt haben?«


    »In den fünfziger und sechziger Jahren kamen massenhaft Gastarbeiter nach Schweden, das Land brauchte Arbeitskräfte, um eine moderne Gesellschaft aufzubauen… aber unsere Regeln und Gesetze waren alles andere als modern. Man war der Ansicht, Gastarbeiter seien nicht in der Lage, sich um ihre Kinder zu kümmern, und die Sozialämter schickten die Kinder deshalb häufig in Pflegefamilien oder Kinderheime.«


    »Aber diese Jungen wurden ausgewiesen«, sagt Joona.


    »Das war nicht weiter ungewöhnlich, vor allem nicht, wenn man glaubte, dass sie Roma waren… Ich werde morgen mit dem Landesarchiv sprechen müssen… Es gab damals noch keine Ausländerbehörden, die Polizei, die Jugendämter und die Ausländerkommission fassten mehr oder weniger willkürliche Beschlüsse.«


    Er fährt bei Häggvik ab, um zu tanken.


    Anja atmet schwer in den Hörer. Diese Spur darf jetzt nicht wieder im Sand verlaufen, denkt er. Es muss etwas geben, was uns weiterbringt.


    »Weißt du, wo der Vater gearbeitet hat?«, fragt er.


    »Ich habe angefangen, alle Kiesgruben in Schweden zu durchforsten, aber das kann etwas dauern, weil die Archive, um die es hier geht, so alt sind«, antwortet sie müde.


    Joona dankt Anja mehrmals, beendet das Gespräch, hält an einer roten Ampel und sieht einen jungen Mann mit einem Kinderwagen auf dem Fußweg neben der Straße.


    Schnee weht über die Fahrbahn, wird hochgewirbelt und weht dem Mann in Gesicht und Augen. Er blinzelt und muss den Kinderwagen umdrehen, um ihn über einen Schneewall ziehen zu können.


    Plötzlich fallen Joona Mikaels Worte über den Sandmann ein. Er hat behauptet, der Sandmann könne an der Decke gehen, und anderes wirres Zeug geredet. Drei Mal ist er jedoch darauf zurückgekommen, dass der Sandmann nach Sand rieche. Das ist vielleicht nur einer der Geschichten entnommen, aber was ist, wenn es mit einer Kiesgrube zusammenhängt, einer Sandgrube.


    Hinter Joona hupt ein Auto, und er gibt Gas, aber kurz danach fährt er rechts ran und ruft Reidar Frost an.


    »Gibt es etwas Neues?«, fragt der Schriftsteller.


    »Ich würde gerne kurz mit Mikael sprechen– wie geht es ihm?«


    »Er fühlt sich schlecht, weil er sich an so wenig erinnern kann– es sind ja jeden Tag stundenlang Polizisten bei uns gewesen.«


    »Jedes Detail kann von Bedeutung sein.«


    »Ich beschwere mich nicht«, beeilt Reidar sich zu sagen. »Wir tun alles, was wir können, das wissen Sie ja, das sage ich die ganze Zeit, wir stehen Ihnen rund um die Uhr zur Verfügung.«


    »Ist er wach?«


    »Ich werde ihn wecken– was wollen Sie ihn fragen?«


    »Er hat gesagt, der Sandmann rieche nach Sand– könnte es sein, dass die Kapsel in der Nähe einer Kiesgrube liegt? In manchen Kiesgruben zerkleinert man Steine, in manchen…«


    »Ich bin ganz in der Nähe einer Kiesgrube aufgewachsen, nördlich von Stockholm…«


    »Sie sind an einer Kiesgrube aufgewachsen?«


    »In Antuna«, antwortet Reidar ein wenig fragend.


    »Welche Kiesgrube?«


    »Rotebro… dort liegt eine große Kiesgrube vom Antunavägen aus in nördliche Richtung, an Smedby vorbei.«


    Joona kehrt schnell zur Autobahn zurück und fährt in nördliche Richtung. Er ist Rotebro schon ziemlich nahe, bis zu der Kiesgrube kann es nicht mehr weit sein.


    Joona lauscht Reidars heiserer, müder Stimme und hat gleichzeitig Mikaels eigenartiges Erinnerungsfragment im Ohr: Der Sandmann riecht nach Sand… er hat Fingerspitzen aus Porzellan, und wenn er den Sand aus seinem Beutel holt, klackern die Fingerspitzen aneinander… und in der nächsten Sekunde schläft man…
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    Je weiter er nach Norden kommt, desto weniger Autos sind unterwegs. Joona fährt immer schneller. Nach all den Jahren passen auf einmal drei Puzzleteile zusammen.


    Jurek Walters Vater arbeitete in einer Kiesgrube und nahm sich in seiner Wohnung dort das Leben.


    Mikael sagt, der Sandmann habe nach Sand gerochen.


    Und Reidar Frost wuchs an einer alten Kiesgrube in Rotebro auf.


    Könnte es um dieselbe Kiesgrube gehen? Das kann kein Zufall sein, die Teile müssen einfach zusammenpassen. Und wenn es so ist, dann befindet Felicia sich hier und nicht dort, wo meine Kollegen nach ihr suchen, denkt er.


    Der Schneematsch zwischen den Fahrbahnen lässt den Wagen schlingern. Schmutziges Wasser spritzt gegen die Windschutzscheibe.


    Joona überholt einen Flughafenbus, fährt von der Autobahn ab und an einem großen Parkplatz vorbei. Er hupt, und ein Mann lässt erschrocken seine Supermarkttüten fallen, als er zurückspringt.


    Zwei Autos halten vor einer roten Ampel, aber Joona schwenkt auf die Gegenfahrbahn ein und biegt scharf links ab. Die Reifen greifen auf der nassen Straße nicht, so dass er auf die schneebedeckte Rasenfläche rutscht und geradewegs durch einen Schneewall fährt. Pappiger Schnee und Eis rasseln auf und unter dem Wagen. Er gibt wieder Gas und fährt am Zentrum von Rotebro vorbei und den schmalen Norrviksleden hinauf, der parallel zu einem hohen Felsrücken verläuft.


    Die Straßenbeleuchtung schaukelt im Wind, und durch ihr Licht fällt Schnee.


    Er fährt über die Kuppe und sieht die Einfahrt zur Kiesgrube etwas zu spät, biegt scharf rechts ab und bremst vor zwei massiven Metallschranken. Die Reifen rutschen über den Schnee, Joona lenkt gegen, gerät ins Schleudern und prallt mit dem hinteren Kotflügel hart gegen die Schranke.


    Die rote Abdeckung des Bremslichts zersplittert, und die Scherben fallen in den Schnee.


    Joona reißt die Tür auf, steigt aus und läuft an einer blauen Bürobaracke vorbei.


    Gepresst atmend rennt er den steilen Hügel zu dem riesigen Krater hinunter, der im Laufe der Jahre ausgehoben wurde. Scheinwerfer an hohen Stahlmasten beleuchten eine seltsame Mondlandschaft mit geparkten Bulldozern und gewaltigen Bergen gesiebten Sandes.


    Joona weiß sofort, dass an diesem Ort niemand begraben sein kann, hier kann man keine Leichen verschwinden lassen, weil alles ausgegraben wird. Eine Kiesgrube ist ein Loch, das täglich größer und tiefer wird.


    Dichter Schnee fällt durch künstliches Licht. Er läuft an riesigen Steinbrechern mit hohen Förderbändern vorbei.


    Er befindet sich noch in den neueren Teilen der Grube. Der Sand ist nicht von Schnee bedeckt, man sieht, dass hier täglich gearbeitet wird.


    Hinter den Maschinen stehen blaue Bauwagen.


    Als das Licht eines Scheinwerfers an einem Sandhaufen vorbeifällt, fliegt Joonas Schatten auf dem Erdboden an ihm vorbei. In einem halben Kilometer Entfernung sieht er verschneites Gelände vor hohen, steilen Hängen. Dies müssen die älteren Teile der Kiesgrube sein.


    Er steigt eine steile Böschung hinauf, die von weggeworfenem Müll, alten Kühlschränken, kaputten Möbeln und anderem Gerümpel übersät ist. Er rutscht im Schnee aus, stapft aber weiter hinauf. Steine rollen hinter ihm die Böschung herunter, er räumt ein verrostetes Fahrrad aus dem Weg und stolpert auf die Kuppe hinauf.


    Jetzt befindet er sich auf der ursprünglichen Höhe des Felsrückens, der mehr als vierzig Meter höher liegt als der neue Erdboden. Von hier aus kann er den Blick über die geschändete Landschaft schweifen lassen. Die kalte Luft sticht in seiner Lunge, als er auf die hell erleuchtete Sandgrube mit Maschinen, provisorischen Straßen und Sandbergen hinunterblickt.


    Er läuft auf dem schmalen Streifen aus schneebedecktem Gras zwischen der steil abfallenden Böschung und dem Älvsundavägen.


    Vor dem Bauzaun mit Warnschildern und dem Emblem der Wach- und Schließgesellschaft liegt ein verbeultes Autowrack am Straßenrand. Joona bleibt stehen und blinzelt in den fallenden Schnee. Am hinteren Ende des ältesten Grubenteils gibt es eine asphaltierte Fläche mit einer Reihe einstöckiger Häuser, die dort schmal und gerade stehen wie Mannschaftsräume in Kasernen.

  


  
    151


    Joona steigt über rostigen Stacheldraht und eilt zu den alten Häusern mit den eingeschlagenen Fenstern und Graffitis auf den verputzten Backsteinfassaden.


    Es ist dunkel hier oben, und Joona zieht seine Taschenlampe heraus. Er richtet den Lichtkegel nach unten, geht weiter und leuchtet zwischen die flachen Gebäude.


    Das erste Haus hat keine Tür. Der Schnee ist einen Meter weit ins Haus hinein auf den längst schwarz und morsch gewordenen Holzboden geweht worden. Das Licht der Taschenlampe huscht über alte Bierdosen, schmutzige Decken, Kondome und Latexhandschuhe.


    Er stapft weiter durch tieferen Schnee, geht von Tür zu Tür und schaut durch gesprungene oder eingeschlagene Fensterscheiben. Diese alten Unterkünfte für Gastarbeiter sind schon vor vielen Jahren aufgegeben worden. Alles ist schmutzig und leer. An manchen Stellen ist die Decke eingestürzt, und es fehlen ganze Wände.


    Er wird langsamer, als er sieht, dass die Fenster des vorletzten Hauses ganz geblieben sind. Vor der Fassade liegt ein umgekippter, alter Einkaufswagen.


    Auf der einen Seite des Hauses fällt der Boden sehr steil zum Grund der Kiesgrube ab.


    Joona schaltet die Taschenlampe aus, nähert sich vorsichtig, erreicht die Fassade, bleibt stehen und lauscht eine Weile, ehe er die Lampe wieder einschaltet.


    Man hört nur den Wind, der über die Dächer streicht.


    Einige Meter vor sich kann er in der Dunkelheit die Konturen des letzten Hauses in der Reihe erahnen. Es scheint kaum mehr zu sein als eine verschneite Ruine.


    Er geht zum nächstgelegenen Fenster und leuchtet durch die schmutzige Scheibe hinein. Das Licht gleitet langsam über eine schmutzige Kochplatte, die an eine Autobatterie angeschlossen ist, ein schmales Bett mit ein paar dicken Decken, ein Radio mit einer glänzenden Antenne, Wasserkanister und ungefähr zehn Konservendosen.


    Als er zur Tür kommt, sieht er in der oberen linken Ecke eine kaum mehr lesbare Vier.


    Dies könnte tatsächlich die Gastarbeiterwohnung Nummer vier sein, von der Nikita Karpin gesprochen hat.


    Joona drückt behutsam die Klinke herunter, die Tür gleitet auf, er tritt ein und schließt sie hinter sich. Es riecht nach alten, feuchten Stoffen. Auf einem abgewetzten Regal liegt eine Bibel. Die Wohnung besteht nur aus einem Zimmer mit einem Fenster und einer Tür.


    Joona ist sich bewusst, dass er in diesem Moment von außen deutlich zu sehen ist.


    Der Holzboden knarrt unter seinem Gewicht.


    Er leuchtet die Wände entlang, an denen in Stapeln stockfleckige Bücher liegen. In einer Ecke blitzt das Licht der Taschenlampe auf.


    Er geht näher heran und sieht, dass dort hunderte kleiner Glasfläschchen auf dem Fußboden stehen. Dunkle Fläschchen mit Gummimembranen.


    Sie enthalten Sevofluran, ein sehr wirksames Narkosemittel.


    Joona zieht sein Handy heraus, ruft die Leitstelle an und fordert Streifenwagen und einen Krankenwagen an.


    Es wird wieder still, und er hört nur noch seine eigenen Atemzüge und den knarrenden Holzboden.


    Plötzlich nimmt er aus den Augenwinkeln hinter dem Fenster eine Bewegung wahr, zieht seinen Colt Combat und entsichert ihn blitzschnell, aber da ist niemand, nur loser Schnee, der vom Dach geweht wird.


    Er lässt die Pistole wieder sinken.


    An der Wand, an der das Bett steht, hängt ein vergilbter Zeitungsausschnitt über den ersten Menschen im Weltraum, den Weltraumrussen, wie die Schlagzeile des Boulevardblattes ihn nennt.


    Dies ist der Ort, an dem der Vater sich das Leben nahm.


    Joona überlegt, auch die anderen Häuser zu untersuchen, aber dann fällt sein Blick auf eine Luke. Im Holzboden befindet sich eine große Luke. Sie zeichnet sich unter einem schmutzigen Flickenteppich deutlich ab.


    Er legt sich vorsichtig hin und presst das Ohr dagegen, aber es dringt kein Geräusch an sein Ohr.


    Joona wirft einen Blick zum Fenster, zieht den Teppich fort und klappt die schwere Holzluke hoch.


    Aus der Dunkelheit steigt ihm staubiger Sandgeruch in die Nase.


    Er beugt sich vor, leuchtet mit der Taschenlampe in die Öffnung und sieht eine steile Betontreppe.
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    Als er in die Dunkelheit hinabsteigt, knistert auf den Treppenstufen Sand unter Joonas Schuhen. Nach neunzehn Stufen gelangt er in einen recht großen Raum aus Beton. Das Licht der Taschenlampe flackert über Wände und Decke. Mitten im Raum steht ein Schemel, und an einer Wand hängt eine Holzfaserplatte mit ein paar Heftzwecken daran und einer leeren Plastikhülle.


    Joona wird klar, dass er sich in einem der zahlreichen Schutzräume befinden muss, die während des Kalten Krieges in Schweden gebaut wurden.


    Hier unten herrscht eine eigentümliche Stille.


    Der Raum läuft spitz zu, und an seinem hinteren Ende sieht man unter der Treppe eine massive Tür.


    Dies muss der Ort sein.


    Joona sichert seine Waffe und steckt sie weg, um die Hände frei zu haben. Die Stahltür hat Riegel, die mit Hilfe eines Drehrads in der Türmitte mechanisch verschlossen werden.


    Er dreht das Rad gegen den Uhrzeigersinn, und es grollt im Metall, als die schweren Riegel aus den Zylindern im Boden herausgleiten.


    Die Tür lässt sich nur mit einiger Kraftanstrengung aufziehen, das Metall ist fünfzehn Zentimeter dick.


    Er leuchtet in den Schutzraum hinein und sieht eine schmutzige Matratze auf dem Boden liegen, eine Couch und einen Wasserhahn an der Wand.


    Es ist niemand zu sehen.


    In dem Raum stinkt es nach altem Urin.


    Er leuchtet noch einmal die Couch an, nähert sich ihr vorsichtig, lauscht und geht weiter.


    Plötzlich hat er das Gefühl, verfolgt zu werden. Er könnte im selben Raum eingesperrt werden wie sie. Blitzschnell dreht er sich um und sieht im gleichen Moment, dass sich die schwere Tür langsam schließt. Es knarrt in den massiven Scharnieren. Er reagiert blitzschnell, wirft sich herum und steckt die Taschenlampe in den Spalt. Die Lampe wird mit einem Knirschen zusammengedrückt, und ihr Glas springt.


    Joona stößt die Tür mit der Schulter auf, zieht seine Pistole und tritt in den dunklen Raum hinaus.


    Er scheint leer zu sein.


    Der Sandmann hat sich seltsam lautlos bewegt.


    Eigenartige Lichtformationen flimmern vor seinen Augen, die ungenaue Bilder in der Dunkelheit formen.


    Die Taschenlampe glimmt nur noch schwach.


    Joona hört nur seine eigenen Schritte und Atemzüge.


    Er schaut die Betontreppe zum Haus hinauf. Die Luke zu der Gastarbeiterwohnung steht noch offen.


    Er schüttelt die Taschenlampe, aber ihr Licht wird so nur noch schwächer.


    Plötzlich hört Joona ein schwaches Klirren, denkt an die Fingerspitzen aus Porzellan, hält instinktiv die Luft an und spürt im selben Augenblick einen kalten Lappen, der ihm auf Mund und Nase gepresst wird.


    Joona fährt herum und schlägt zu, aber sein Schlag geht ins Leere und er gerät ins Taumeln.


    Er reißt seine Pistole herum, die Mündung scharrt über die Betonwand, aber es ist niemand zu sehen.


    Keuchend steht er mit dem Rücken zur Wand und hält die Lampe vor sich in die Dunkelheit gerichtet.


    Das Klirren muss von einem der Fläschchen mit dem Narkosemittel gekommen sein, als der Sandmann die schnell verfliegende Flüssigkeit auf den Lappen kippte.


    Joona ist schwindlig, er schluckt und schafft es, sich gegen den Impuls zu wehren, das Magazin seiner Pistole in die Dunkelheit abzufeuern.


    Eigentlich muss er schleunigst an die frische Luft, trotzdem zwingt er sich stehen zu bleiben.


    Es ist vollkommen still, er ist allein im Raum. Joona wartet einige Sekunden und kehrt dann zur Kapsel zurück. Seine Bewegungen erscheinen ihm seltsam verlangsamt, und sein Blick wandert ungewollt zur Seite. Ehe er hineingeht, dreht er das Rad in die andere Richtung, so dass die Riegel herunterklappen und die Tür nicht ins Schloss fallen kann.


    Mit Hilfe des schwach glimmenden Lichts der Taschenlampe tastet er sich wieder vor. Der Lichtkegel flackert über graue Wände. Er erreicht die Couch, zieht sie vorsichtig von der Wand ab und sieht, dass auf dem Boden eine dünne Frau liegt.


    »Felicia? Ich bin Polizist«, flüstert er. »Ich werde dir hinaushelfen.«


    Als er sie berührt, fühlt er, dass sie glühend heiß ist. Sie hat extrem hohes Fieber und das Bewusstsein verloren. Als er sie hochhebt, beginnt ihr Körper, in Fieberkrämpfen zu zucken.


    Joona hält sie in den Armen und läuft die Treppe hinauf. Er verliert die Taschenlampe und hört, wie sie klappernd die Stufen hinunterfällt. Er weiß, dass sie bald sterben wird, wenn es ihm nicht gelingt, ihr Fieber zu senken. Ihr Körper ist wieder erschlafft. Als er durch die Luke hinaufklettert, weiß er nicht, ob sie noch atmet.


    Joona läuft durch das kleine Haus, tritt die Tür auf, legt sie in den Schnee und sieht, dass sie atmet.


    »Felicia, du hast sehr hohes Fieber… meine Kleine…«


    Er schaufelt Schnee auf sie, redet tröstend und beruhigend auf sie ein, zielt gleichzeitig jedoch unablässig auf die Türöffnung.


    »Der Krankenwagen muss jeden Moment da sein«, sagt er. »Alles wird gut, das verspreche ich dir, Felicia. Dein Bruder und dein Vater werden sich unheimlich freuen, sie haben sich so sehr nach dir gesehnt, hörst du mich?«
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    Der Krankenwagen kommt, und Blaulicht flackert über den Schnee. Als die Trage zwischen den alten Häusern herangerollt wird, richtet Joona sich auf. Er erklärt den Sanitätern die Lage, hält dabei aber weiterhin seine Pistole auf Wohnung Nummer vier gerichtet.


    »Beeilen Sie sich«, ruft er. »Sie hat sehr hohes Fieber, Sie müssen unbedingt das Fieber senken… ich glaube nicht, dass sie noch bei Bewusstsein ist.«


    Die beiden Rettungssanitäter heben Felicia aus dem Schnee. Ihre Haare sind verschwitzt, schwarze Strähnen liegen auf ihrer bleichen Stirn.


    »Sie hat die Legionärskrankheit«, teilt er ihnen mit und geht mit erhobener Waffe auf die offene Tür zu.


    Er will gerade in das Haus zurückkehren, als er das rotierende Blaulicht des Krankenwagens über die Ruine des letzten Gebäudes flackern sieht. Frische Fußspuren im Schnee führen von dort weg in die Dunkelheit.


    Joona läuft in diese Richtung und denkt, dass es einen anderen Ausgang geben muss, dass die beiden Häuser sich früher wahrscheinlich denselben Schutzraum teilten.


    Er folgt den Fußspuren durch ein Dickicht aus Gras und hohem Unterholz, läuft um einen alten Dieseltank herum und sieht eine schlanke Gestalt, die schnell über die Kuppe der Böschung geht, die zur Sandgrube hin steil abfällt.


    Joona läuft, so leise er kann.


    Der Mann stützt sich auf eine Krücke, humpelt weiter, bemerkt dann, dass er verfolgt wird, und versucht, entlang der steilen Kante schneller zu gehen.


    In der Ferne hört man Sirenen.


    Joona läuft mit gezogener Pistole durch tiefen Schnee.


    Ich werde ihn fassen, denkt er. Ich werde ihn verhaften und zu den wartenden Streifenwagen zurückschleifen.


    Sie nähern sich einem beleuchteten Teil der Kiesgrube mit einer großen Betonfabrik. Das Scheinwerferlicht eines einsamen Stahlmastes beleuchtet den Grund des tiefen Kraters.


    Die Gestalt bleibt stehen, dreht sich um und sieht Joona an. Der Mann steht, auf einen Krückstock gestützt, vor dem Rand der Grube und atmet mit offenem Mund.


    Joona nähert sich ihm langsam und mit gesenkter Waffe.


    Das Gesicht des Sandmannes ist identisch mit Jureks, aber wesentlich hagerer.


    In der Ferne hört man, dass bei den alten Gastarbeiterwohnungen Streifenwagen eintreffen.


    »Bei dir ist es leider nicht nach Plan gelaufen, Joona Linna«, sagt der Sandmann. »Mein Bruder kam noch dazu, mir zu sagen, dass ich mir Summa und Lumi schnappen solle, aber sie starben, bevor sich eine Chance dazu ergab… manchmal geht das Schicksal seine eigenen unergründlichen Wege…«


    Die hellen Taschenlampen der Polizisten kreisen rund um die alten Unterkünfte.


    »Ich schrieb meinem Bruder und erzählte ihm von dir, erfuhr aber nie, ob er wollte, dass ich dir noch jemanden wegnehme«, fährt Jureks Bruder leise fort.


    Joona bleibt stehen, spürt die Schwere der Waffe in seinem müden Arm und sieht in die hellen Augen des Sandmanns.


    »Ich war mir sicher, dass du dich nach dem Autounfall erhängen würdest, aber du lebst«, sagt der hagere Mann. »Ich habe gewartet, aber du hast weitergelebt…«


    Er verstummt, lächelt plötzlich, blickt auf und sagt:


    »Du lebst, weil deine Familie nicht wirklich tot ist.«


    Joona hebt schweigend die Pistole, richtet die Mündung auf das Herz des Sandmanns und feuert drei Schüsse ab. Die Kugeln durchschlagen den schlanken Körper, und schwarzes Blut spritzt aus den Austrittslöchern zwischen den Schulterblättern.


    Das Echo der drei Schüsse hallt durch die Kiesgrube.


    Jurek Walters Zwillingsbruder fällt nach hinten.


    Sein Krückstock bleibt im Schnee stecken.


    Der Sandmann ist tot, noch ehe er auf der Erde aufschlägt. Der hagere Körper rollt den Hang hinunter, bis er von einem alten Herd gestoppt wird. Kleine Schneeflocken tanzen aus dem schwarzen Himmel herab.
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    Joona sitzt mit geschlossenen Augen auf dem Rücksitz seines Autos. Sein Chef Carlos Eliasson fährt ihn nach Stockholm und spricht mit ihm wie ein fürsorglicher Vater mit seinem Kind.


    »Sie wird durchkommen… ich habe mit einem Arzt gesprochen… Felicias Zustand ist ernst, aber nicht kritisch… Sie versprechen natürlich nichts, aber trotzdem, es ist fantastisch… ich glaube, dass sie durchkommt, ich…«


    »Weiß Reidar es schon?«, fragt Joona, ohne die Augen zu öffnen.


    »Darum kümmert sich das Krankenhaus, du wirst jetzt einfach nach Hause fahren und dich ausruhen und…«


    »Ich habe versucht, dich zu erreichen.«


    »Ja, ich weiß, ich habe gesehen, dass ich eine Menge Anrufe verpasst habe… Du hast vielleicht schon gehört, dass Jurek Walter Saga gegenüber eine alte Zementfabrik erwähnt hat. Davon hat es nie viele gegeben, aber früher lag eine im Industriegebiet Albano. Als wir dort in den Wald gingen, haben die Hunde überall Gräber markiert. Wir durchsuchen das gesamte Gelände.«


    »Aber ihr habt niemanden gefunden, der noch lebt?«


    »Bis jetzt noch nicht, aber wir werden die ganze Nacht weitersuchen.«


    »Ich glaube, dass ihr nur Gräber finden werdet…«


    Carlos fährt geradezu vorbildlich vorsichtig, und im Wageninneren ist es mittlerweile so warm geworden, dass Joona seinen Mantel aufknöpfen muss.


    »Der Albtraum ist vorbei, Joona… Morgen früh wird entschieden, dass Saga erneut verlegt wird, und anschließend können wir sie abholen und einfach alle Spuren in den Archiven löschen.«


    Sie fahren in die Stadt, und das Licht rund um die Straßenlaternen ist wie Nebel aus Schnee. Neben ihnen steht ein Bus und wartet darauf, dass die Ampel auf Grün schaltet. Müde Menschen blicken durch beschlagene Busfenster hinaus.


    »Ich habe mit Anja gesprochen«, erzählt Carlos. »Sie konnte einfach nicht bis morgen warten… sie hat die Akten des Jugendamts zu Jurek und seinem Bruder im kommunalen Archiv gefunden und die Beschlüsse der Ausländerkommission im Landesarchiv in Marieberg aufgetrieben.«


    »Anja ist wirklich gut«, sagt Joona zu sich selbst.


    »Jureks Vater durfte sich als Gastarbeiter in Schweden aufhalten«, berichtet Carlos. »Aber die beiden Jungen hielten sich ohne Genehmigung der Behörden bei ihm auf, und als ihre Anwesenheit aufflog, schaltete man das Jugendamt ein, und die Kinder wurden in staatliche Obhut genommen. Das Verfahren wurde rasch vorangetrieben, und da der eine Junge krank war, behandelte man seinen Fall zuerst…«


    »Sie landeten an verschiedenen Orten.«


    »Die Ausländerkommission schickte den gesunden Jungen nach Kasachstan zurück, und als neue Sachbearbeiter über den Fall des anderen Jungen entscheiden sollten, wurde er nach Russland geschickt, das Kinderheim hieß Internat67.«


    »Ich verstehe«, flüstert Joona.


    »Jurek Walter kam im Januar 1994 nach Schweden. Vielleicht war sein Bruder damals schon in der Kiesgrube, vielleicht auch nicht… aber ihr Vater war zu diesem Zeitpunkt jedenfalls bereits tot.«


    Carlos lenkt den Wagen sanft in eine freie Parklücke in der Dalagatan, unweit von Joonas Wohnung in der Wallingatan31. Sie steigen beide aus, gehen den verschneiten Bürgersteig hinab und bleiben vor dem Hauseingang stehen.


    »Du weißt ja, dass ich Roseanna Kohler kannte«, sagt Carlos und seufzt. »Als ihre Kinder verschwanden, tat ich alles, was in meiner Macht stand, aber es war nicht genug…«


    »Nein.«


    »Ich erzählte ihr von Jurek Walter. Sie wollte alles wissen, wollte sich Fotos von ihm ansehen und…«


    »Aber Reidar wusste davon nichts.«


    »Nein, sie meinte, es sei besser so. Ich weiß nicht… Roseanna zog nach Paris, rief mich ständig an, trank viel zu viel… Es ging mir nicht um meine Karriere, aber ich fand es peinlich, für sie und auch für mich…«


    Carlos verstummt und streicht sich mit der Hand über den Nacken.


    »Was?«, fragt Joona.


    »Roseanna rief mich eines Nachts aus Paris an und schrie, sie habe Jurek Walter vor dem Hotel gesehen, aber ich schenkte ihren Worten keinen Glauben… später in jener Nacht brachte sie sich um…«


    Carlos gibt Joona die Autoschlüssel.


    »Schlaf jetzt«, sagt er. »Ich gehe die Straße hinunter und nehme mir am Norra bantorget ein Taxi.«
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    Anders Rönn hatte das Gefühl, dass My ihn ein wenig fragend angesehen hat, als er meinte, sie könne diese Nacht wieder im Übernachtungszimmer schlafen.


    »Ich finde, es gibt keinen Grund dafür, dass wir beide wach bleiben«, sagte er scheinbar gleichgültig. »Ich habe keine Wahl, ich muss noch zwei Stunden arbeiten, um alles fertigzumachen. Danach könnt ihr euch die Zeit so einteilen, wie ihr wollt.«


    Jetzt ist er allein. Er geht durch den Flur, bleibt vor der Tür zum Übernachtungszimmer stehen und horcht.


    Es herrscht Stille.


    Er begibt sich zur Überwachungszentrale und setzt sich vor den Monitor. Endlich ist es Zeit, in den Zimmern das Licht zu löschen. Auf dem großen Bildschirm sieht man die neun Einzelbilder. Jurek Walter hat sich früh hingelegt. Anders sieht das hagere Profil, das sich im Bett abzeichnet. Er liegt erschreckend regungslos, so dass es fast aussieht, als würde er nicht atmen. Saga sitzt auf ihrem Bett. Ihr Stuhl liegt umgekippt auf dem Boden. Er lehnt sich zum Bildschirm vor und betrachtet sie. Sein Blick folgt der Rundung des rasierten Schädels, dem schlanken Nacken, den Schultern und den Muskeln der dünnen Arme.


    Es gibt nichts, was ihn abhält.


    Er begreift nicht, warum er letzte Nacht solche Angst bekommen hat, als er bei ihr war. Es saß niemand vor den Monitoren, und selbst wenn jemand in der Überwachungszentrale gesessen hätte, wäre das Zimmer so dunkel gewesen, dass keiner etwas gesehen hätte.


    Er hätte zehn Mal mit ihr schlafen können, er hätte alles Mögliche tun können.


    Anders Rönn atmet tief durch, steckt seine Zugangskarte in das Lesegerät des Computers und loggt sich ein. Anschließend öffnet er das Verwaltungsprogramm der Stationen, markiert die Patientenzone und klickt auf Nachtbeleuchtung.


    Daraufhin sind alle drei Patientenzimmer schwarz.


    Es dauert nur wenige Sekunden, bis Saga die Lampe an ihrem Bett einschaltet und den Blick der Kamera zuwendet.


    Es ist, als sähe sie ihn an, weil sie weiß, dass er sie ansieht.


    Anders Rönn wirft einen Blick auf die zwei Wärter am Eingang, die sich unterhalten. Der Mann sagt etwas, was die große Frau zum Lachen bringt– lächelnd macht er pantomimisch eine Geste, als spielte er Geige.


    Anders steht auf und betrachtet Saga.


    Er holt eine Tablette aus dem Medikamentenschrank und legt sie in einen Plastikbecher, geht zur Sicherheitstür und zieht seine Karte durch das Lesegerät.


    Als er zu ihrer Tür kommt, beginnt sein Herz zu pochen. Durch das dicke Glas sieht er sie auf dem Bett sitzen. Wenn sie den Blick auf die Kamera richtet, sieht sie aus wie eine kleine Meerjungfrau.


    Anders öffnet die Luke und sieht, dass sie in seine Richtung schaut. Sie steht auf und geht zögernd zu ihm.


    »Haben Sie letzte Nacht gut geschlafen?«, fragt er freundlich.


    Als sie die Hand durch die Luke streckt, hält er ihre Finger einen Moment fest, ehe er ihr den Plastikbecher gibt.


    Er schließt die Luke und sieht sie durch das Zimmer zum Bett zurückkehren. Sie steckt die Tablette in den Mund, füllt den Becher mit Wasser und spült sie herunter, schaltet die Lampe an ihrem Bett aus und legt sich hin.


    Anders Rönn geht die Gurte holen, die zu dem Bett gehören, zieht die dünne Plastikhülle ab. Dann stellt er sich vor die Stahltür und beobachtet sie durch das Panzerglas.
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    Im Schutz der Dunkelheit versteckt Saga die Tablette im Schuh und legt sich ins Bett. Sie weiß nicht, ob der junge Arzt noch hinter der Glasscheibe steht, ist sich aber sicher, dass er beabsichtigt, in ihre Zelle zu kommen, sobald er glaubt, dass sie fest schläft. Sie hat in seinen Augen gesehen, dass er noch nicht mit ihr fertig ist.


    Am Vortag hat sein Machtmissbrauch sie so überrumpelt, dass sie es viel zu lange zugelassen hat. Im Augenblick weiß sie nicht einmal, ob es noch eine Rolle spielt, was geschieht.


    Sie ist an diesem Ort, um Felicia zu retten, und vielleicht muss sie hier noch ein paar Tage ausharren.


    Morgen oder übermorgen wird Jurek Walter ihr alles verraten, redet sie sich ein, und dann ist das alles vorbei, dann kann sie nach Hause fahren und vergessen, was sie durchgemacht hat.


    Saga dreht sich auf die andere Seite, schaut zur Tür und sieht die Silhouette hinter dem Glas. Ihr Herz schlägt schneller. Der junge Arzt wartet hinter der Tür darauf, dass das Medikament sie betäubt.


    Ist sie bereit, sich von ihm vergewaltigen zu lassen, um ihren Auftrag nicht zu gefährden? Im Grunde spielt es keine Rolle. Ihre Gedanken sind viel zu chaotisch, als dass sie eine Chance hätte, sich auf das vorzubereiten, was sich jetzt anbahnt.


    Lass es nur bald vorbei sein.


    Als der Schlüssel ins Schloss gesteckt wird, hört sie ein metallisches Scharren.


    Die Tür geht auf, und kühlere Luft weht herein.


    Sie gibt sich noch keine Mühe, sich schlafend zu stellen, ihre Augen sind offen, und sie sieht, wie der Arzt die Tür hinter sich schließt und zu ihrem Bett kommt.


    Sie schließt die Augen und lauscht.


    Es passiert nichts.


    Vielleicht will er sie ja nur ansehen.


    Lautlos versucht sie, auszuatmen und zehn Sekunden zu warten, bis sie wieder Luft holt. Während sie wartet, stellt sie sich ein Quadrat vor, jede Seite entspricht einem Atemzug.


    Der Arzt legt seine Hand auf ihren Bauch, folgt den Bewegungen ihrer Atmung. Dann gleitet seine Hand zu ihrer Hüfte und packt ihren Slip. Sie liegt vollkommen still und lässt zu, dass er ihn herunterzieht und über ihre Füße streift.


    Sie spürt jetzt deutlich die Wärme seines Körpers.


    Vorsichtig streichelt er ihre rechte Hand und hebt sie sanft über ihren Kopf. Im ersten Moment denkt sie, dass er ihren Puls fühlen will und merkt erst dann, dass sie festsitzt. Als sie versucht, ihre Hand freizubekommen, legt er einen breiten Gurt über ihre Schenkel und spannt ihn mit aller Kraft fest, ehe sie dazu kommt, sich aus dem Bett zu drehen.


    »Was zum Teufel tun Sie da?«


    Sie kann nicht treten und merkt, dass er ihre Fußgelenke fixiert, während sie versucht, mit der linken Hand ihre rechte zu befreien. Er schaltet die Lampe an ihrem Bett ein und sieht sie mit großen Augen an. Ihre Finger zittern und rutschen auf dem festen Gurt um ihr Handgelenk ab, so dass sie noch einmal neu ansetzen muss.


    Der Arzt hindert sie daran und zieht ihre freie Hand schnell fort.


    Sie reißt an ihr, um freizukommen, und versucht, sich umzudrehen, aber ohne Erfolg.


    Als sie zurücksinkt, beginnt er, auch einen Gurt über ihre Schultern zu spannen. Der Winkel ist ungünstig, aber als er sich vorbeugt, schlägt sie ihm mit der Faust auf den Mund. Es klatscht, und er stolpert rückwärts und geht in die Knie. Zitternd beginnt sie, die Schnalle um ihr rechtes Handgelenk zu öffnen.


    Er kehrt zum Bett zurück und stößt ihre Hand fort.


    Als er sie anbrüllt, still zu liegen, läuft Blut über sein Kinn. Er spannt den Gurt um ihre rechte Hand wieder fest und ist dann hinter ihr.


    »Ich bringe dich um«, schreit sie und versucht, ihn im Auge zu behalten.


    Er ist schnell und hält ihren linken Arm mit beiden Händen, aber sie reißt sich dennoch los, packt seine Haare, zerrt ihn zu sich und schlägt seine Stirn mit aller Kraft gegen den Bettpfosten. Anschließend zieht sie ihn erneut zu sich heran und versucht, ihm ins Gesicht zu beißen, aber er schlägt ihr so fest auf den Hals und eine Brust, dass sie ihn loslassen muss.


    Keuchend versucht sie, ihn wieder zu erwischen, tastet mit der Hand hinter sich und versucht gleichzeitig mit aller Kraft, sich umzudrehen, aber sie sitzt fest.


    Der Arzt bekommt ihre Hand zu fassen und biegt sie so hart zur Seite, dass er ihr fast die Schulter auskugelt. Es knirscht im Knorpel um das Kugelgelenk, und sie schreit vor Schmerz auf. Sie kämpft, um ihren Fuß freizubekommen, aber der Gurt schneidet in die Haut. Mit ihrer freien Hand schlägt sie ihm auf die Wange, hat aber keine Kraft mehr. Er zwingt die Hand zum Bettpfosten, spannt den Gurt um das Handgelenk und zurrt ihn fest.


    Der junge Arzt wischt sich mit dem Handrücken Blut vom Mund, weicht heftig atmend zwei Schritte zurück und sieht sie an.
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    Langsam kommt der Arzt zu ihr, legt den letzten Gurt über ihren Brustkorb und zieht ihn fest. Nach den verzweifelten Schlägen brennt ihre linke Hand. Er bleibt einen Moment stehen, starrt sie wieder an, geht anschließend um das Bett herum und stellt sich ans Fußende. Blut läuft aus seiner Nase und über die Lippen. Sie hört seine keuchenden, erregten Atemzüge. In aller Ruhe spannt er die Gurte um die Fußknöchel noch etwas fester, um ihre Schenkel so noch etwas weiter zu spreizen. Sie sieht ihm in die Augen und denkt, dass sie das nicht zulassen darf.


    Mit zitternden Händen streichelt er ihre Waden und starrt zwischen ihre Schenkel.


    »Tu das nicht«, versucht sie, mit gefasster Stimme zu sagen.


    »Du bist still«, sagt er und zieht seinen Arztkittel aus, ohne sie aus den Augen zu lassen. Saga dreht das Gesicht zur Seite, will ihn nicht ansehen und kann nicht fassen, dass dies wirklich geschieht.


    Sie schließt die Augen und sucht verzweifelt nach einem Ausweg.


    Plötzlich hört sie unter ihrem Bett ein seltsames Scharren. Sie öffnet die Augen und sieht, dass sich im Stahl des Waschbeckens eine Bewegung spiegelt.


    »Du solltest jetzt gehen«, sagt sie keuchend.


    Der Arzt nimmt ihren Slip vom Bett und presst ihn ihr unsanft in den Mund. Als sie begreift, was sie im blanken Metall des Waschbeckens sieht, versucht sie zu schreien.


    Es ist Jurek Walter.


    Er muss sich in ihrem Zimmer versteckt haben, als sie nach Bernies Schlaftabletten suchte.


    Mit wachsender Panik kämpft sie darum, sich zu befreien.


    Sie hört die Knöpfe von Jurek Walters Hemd über den Lattenrost klappern, als er sich seitlich bewegt.


    Ein Knopf geht ab und kullert auf den Fußboden. Der Arzt betrachtet erstaunt den Knopf, der einen großen Bogen beschreibt und dann auf der Stelle kreiselnd liegen bleibt.


    »Jurek«, murmelt der Arzt, und im selben Moment packt eine Hand sein Bein und reißt ihn um.


    Anders Rönn fällt hilflos hin, schlägt mit dem Hinterkopf auf den Boden und stöhnt, dreht sich dann jedoch auf den Bauch, tritt aus und kriecht weg.


    Flieh, denkt Saga. Schließ die Tür ab, ruf die Polizei.


    Jurek Walter schiebt sich unter dem Bett hervor und steht in dem Moment auf, in dem es auch dem Arzt gelingt, sich wieder aufzurichten. Er versucht, die Tür zu erreichen, aber Jurek Walter ist schneller.


    Saga versucht alles, um den Slip auszuspucken, hustet, ringt nach Luft und muss würgen.


    Anders Rönn bewegt sich zur Seite, stößt gegen den Plastiktisch, weicht zurück und starrt auf den gealterten Patienten.


    »Tu mir nicht weh«, fleht er.


    »Nicht?«


    »Bitte, ich tue alles, was du willst.«


    Jurek Walter nähert sich ihm, und sein faltiges Gesicht ist vollkommen ausdruckslos.


    »Ich werde dich töten, mein Junge«, sagt er, »aber vorher wirst du große Schmerzen erleiden.«


    Saga schreit durch den dämpfenden Stoff und reißt an den Gurten.


    Sie begreift nicht, was passiert ist, warum Jurek Walter sich in ihrem Zimmer versteckt hat, warum er ihren gemeinsamen Plan geändert hat.


    Der Plastikstuhl kippt um.


    Der Arzt schüttelt den Kopf, weicht zurück und versucht, sich Jurek mit einer Hand vom Leib zu halten.


    Seine Augen sind weit aufgerissen.


    Schweiß läuft über seine Wangen.


    Jurek folgt ihm langsam, packt auf einmal seine Hand und stößt den Arzt zu Boden. Mit ungeheurer Kraft tritt er an der Schulter auf den Arm. Es kracht, und der junge Arzt schreit auf. Mit militärischer Präzision reißt Jurek Walter den Arm in die entgegengesetzte Richtung und dreht ihn herum. Er ist nun vollständig aus dem Gelenk gelöst und hängt nur noch an Muskeln und Haut.


    Jurek zieht den Arzt hoch, lehnt ihn gegen die Wand und gibt ihm ein paar Ohrfeigen, damit er nicht das Bewusstsein verliert.


    Der lose hängende Arm verfärbt sich durch die inneren Blutungen rasch dunkel.


    Saga hustet und bekommt kaum Luft.


    Der Arzt weint wie ein müdes Kind.


    Saga gelingt es, den Winkel ihres Körpers ein wenig zu verändern und dann so fest an der linken Hand zu ziehen, dass ihr schwarz vor Augen wird, ehe sie auf einmal freikommt.


    Sie zieht den Slip aus dem Mund, atmet keuchend und hustet wieder.


    »Wir können jetzt nicht ausbrechen– es gab keine Schlaftabletten in Bernies Zimmer«, sagt Saga schnell zu Jurek.


    Sie hat schreckliche Schmerzen in der Hand, die sie befreit hat, kann aber nicht sehen, wie schwer sie verletzt ist. Ihre Finger brennen wie Feuer.


    Jurek durchsucht die Kleider des Arztes, findet die Schlüssel zur Tür und steckt sie in seine eigene Tasche.


    »Möchtest du es sehen, wenn ich ihm den Kopf abreiße?«, fragt er mit einem kurzen Blick auf Saga.


    »Bitte tu das nicht… das ist doch nicht nötig, oder?«


    »Nichts ist nötig«, erwidert Jurek und packt den Arzt am Hals.


    »Warte.«


    »Dann warte ich… noch zwei Minuten, aber nur, weil du es bist, meine kleine Polizistin.«


    »Was sagst du da?«


    »Du hast einen einzigen kleinen Fehler gemacht, als du Bernie nur den kleinen Finger gebrochen hast«, sagt Jurek Walter, während er dem Arzt die Zugangskarte abnimmt.


    »Ich wollte ihn langsam umbringen«, behauptet sie, obwohl sie begreift, dass es zwecklos ist.


    Jurek gibt dem Arzt noch eine Ohrfeige.


    »Ich brauche die beiden Zahlencodes«, sagt er.


    »Die Codes«, murmelt der Arzt. »Ich erinnere mich nicht, ich…«


    Saga versucht, die anderen Gurte zu lösen, aber die Finger der linken Hand sind so verletzt, dass sie es nicht schafft.


    »Wie konntest du das wissen?«, fragt Saga.


    »Ich habe dafür gesorgt, dass ein Brief verschickt wurde.«


    »Nein«, wimmert der Arzt.


    »Ich wollte, dass Mikael Kohler-Frost davonläuft und gefunden wird… weil ich davon ausging, dass die Polizei dann jemanden schicken würde.«


    Jurek findet das Handy des Arztes, lässt es zu Boden fallen und tritt es kaputt.


    »Aber warum…«


    »Ich habe keine Zeit«, unterbricht er sie. »Ich muss jetzt gehen und Joona Linna vernichten.«


    Saga sieht, wie Jurek Walter den Arzt aus dem Isolierzimmer führt. Sie hört die Schritte der beiden im Flur. Die Zugangskarte wird durch das Lesegerät gezogen und der Zahlencode eingetippt, dann surrt das Schloss.
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    Joona klingelt an seiner Wohnungstür und lächelt, als er Schritte hört. Das Schloss rasselt, und die Tür geht auf. Joona tritt in den dunklen Flur und zieht die Schuhe aus.


    »Du siehst völlig fertig aus«, sagt Disa.


    »Halb so wild.«


    »Möchtest du was essen? Es ist noch etwas da… ich könnte es dir aufwärmen…«


    Joona schüttelt den Kopf und umarmt sie. Er weiß, dass er im Moment zu müde ist, um zu reden, aber später wird er sie bitten, ihre Reise nach Brasilien abzusagen. Sie muss nicht mehr wegfahren.


    Sie hilft ihm beim Ausziehen, und Sand rieselt auf den Boden.


    »Hast du im Sandkasten gespielt?«, fragt sie ihn lachend.


    »Nur ganz kurz«, antwortet er.


    Er geht ins Badezimmer und stellt sich unter die Dusche. Sein Körper schmerzt, als das heiße Wasser an ihm herabläuft. Er lehnt sich gegen die Kacheln und spürt, dass seine Muskeln sich langsam entspannen.


    Die Hand, in der er die Waffe hielt, als er abdrückte und einen unbewaffneten Mann erschoss, brennt.


    Wenn ich mich erst einmal an den Gedanken gewöhnt habe, welche Schuld auf mir lastet, werde ich wieder glücklich sein können, denkt er.


    Obwohl Joona wusste, dass der Sandmann tot war, obwohl er gesehen hatte, wie die Kugeln seinen Körper durchschlugen, obwohl er gesehen hatte, dass er in die Kiesgrube gerutscht war wie eine Leiche in ein Massengrab, war er ihm gefolgt. Er ließ sich die steile Böschung herunterrutschen, versuchte zu bremsen, erreichte den Körper, zielte mit der Pistole auf den Hinterkopf des Mannes und tastete mit der anderen Hand am Hals nach seinem Puls. Der Sandmann war tot. Seine Augen hatten ihn nicht getrogen. Die drei Kugeln hatten das Herz des Mannes getroffen.


    Der Gedanke, dass er Jurek Walters Komplizen nicht mehr fürchten muss, ist so golden und warm, dass er unwillkürlich aufstöhnt.


    Joona trocknet sich ab und putzt sich die Zähne, hält plötzlich jedoch inne und horcht. Es klingt, als würde Disa telefonieren.


    Als er ins Schlafzimmer kommt, sieht er, dass sie sich anzieht.


    »Was tust du?«, fragt er und legt sich auf das saubere Laken.


    »Mein Chef hat gerade angerufen«, sagt sie mit einem müden Lächeln. »Anscheinend wird draußen auf Loudden gerade eine Grube zugeschüttet. Das Erdreich soll dort saniert werden, aber jetzt sieht es ganz so aus, als hätten sie ein altes Brettspiel gefunden… und deshalb muss ich schnell hin und sie aufhalten, denn wenn das wirklich…«


    »Geh nicht«, bittet Joona sie und spürt, dass seine Augen vor Müdigkeit brennen.


    Disa summt vor sich hin und zieht einen zusammengefalteten Pullover aus der obersten Schublade der Kommode.


    »Du füllst meine Schubladen mit deinen Sachen?«, murmelt er und schließt die Augen.


    Disa geht im Zimmer auf und ab. Er hört, dass sie ihre Haare bürstet und anschließend ihre Jacke von einem Kleiderbügel nimmt.


    Er dreht sich auf die Seite und spürt, dass Erinnerungen und Träume ineinanderfließen wie Schneeflocken, die langsam zusammenwachsen.


    Der Körper des Sandmanns kullert den steilen Hang hinunter und wird von einem alten Herd gestoppt.


    Samuel Mendel kratzt sich an der Stirn und sagt: Absolut nichts deutet darauf hin, dass Jurek Walter einen Komplizen hat. Aber du musst einen Zeigefinger hochhalten und dann sagen: אכפיא אמליךו.

  


  
    159


    Saga unternimmt einen neuen Versuch, den Gurt um das rechte Handgelenk zu lösen, schafft es aber nicht und sinkt stattdessen atemlos auf das Bett zurück.


    Jurek Walter bricht aus, denkt sie und wird von panischer Angst übermannt.


    Sie muss Joona warnen.


    Saga dreht ihren Körper nach rechts, muss jedoch erneut aufgeben.


    Von fern dringt Lärm an ihre Ohren.


    Sie hält die Luft an und lauscht.


    Es quietscht und kracht mehrmals dumpf, dann wird es still.


    Inzwischen ist ihr klar geworden, dass Jurek Walter die Tabletten gar nicht brauchte, er wollte lediglich, dass sie den Arzt in ihr Zimmer lockte. Jurek hatte Anders Rönns Absichten durchschaut und erkannt, dass er der Versuchung nicht würde widerstehen können, zu ihr hineinzugehen, wenn sie ihn um Schlaftabletten bat.


    Das war sein Plan.


    Deshalb nahm er ihre Strafe auf sich, deshalb musste vertuscht werden, wie gefährlich sie war.


    Sie war eine Sirene, genau wie er es am ersten Tag gesagt hatte.


    Jurek musste dafür sorgen, dass der Arzt ohne Wärter oder Pfleger zu ihr hineingehen würde.


    Ihre Finger sind so verletzt, dass sie vor Schmerz wimmert, als sie sich seitlich streckt und die Schnalle des Gurts auf ihren Schultern aufzupft.


    Jetzt kann sie die Schultern bewegen und den Kopf heben.


    Wir sind alle in seine Falle getappt, denkt sie. Wir dachten, wir würden ihn hinters Licht führen, dabei hat er mich bestellt, denn er wusste genau, dass jemand kommen würde, und heute hat für ihn endgültig festgestanden, dass ich sein trojanisches Pferd sein würde.


    Sie liegt einige Sekunden still und atmet, spürt die Endorphine in ihrem Körper, sammelt Kraft und beugt sich zur Seite, erreicht mit dem Mund ihre rechte Hand und versucht, die Schnalle mit den Zähnen zu packen.


    Stöhnend fällt sie zurück und weiß, dass sie irgendwen finden und dazu bringen muss, die Polizei zu rufen.


    Saga holt tief Luft und startet anschließend einen neuen Versuch. Sie kämpft sich hoch, hält durch, bekommt mit den Zähnen den dicken Gurt zu packen und zerrt an ihm, so dass er ein paar Zentimeter durch die Schnalle rutscht. Sie sinkt zurück, ist kurz davor, sich zu übergeben, windet und dreht die Hand in verschiedene Richtungen und kommt schließlich frei.


    Um die restlichen Gurte zu entfernen, benötigt sie nur wenige Sekunden. Sie schließt die Beine und rutscht auf den Boden. Ihre Leisten schmerzen, und die Muskeln ihrer Oberschenkel zittern, als sie die Hose anzieht. Barfuß läuft sie in den Flur hinaus. Ein Schuh des Arztes liegt im Türspalt und verhindert, dass die Sicherheitstür wieder zufällt.


    Vorsichtig öffnet Saga sie, lauscht und bewegt sich rasch weiter. Die Station ist gespenstisch verlassen und still. Sie hört das klebrige Geräusch ihrer Füße auf dem Kunststofffußboden, als sie sich in den Raum rechts von ihr und zu den Monitoren dort schleicht. Die Bildschirme sind dunkel und die Leuchtdioden des Alarmsystems aus. Die Stromversorgung des gesamten Sicherheitssystems ist gekappt worden.


    Aber irgendwo muss es ein Telefon oder einen funktionierenden Alarmknopf geben. Saga geht an ein paar geschlossenen Türen vorbei zur Kochnische. Dort sind die Besteckschubladen herausgezogen worden, und ein Stuhl liegt umgekippt auf dem Boden. In der Spüle liegen ein Obstmesser und einige dunkel verfärbte Apfelschalen. Saga greift rasch nach dem kleinen Messer, prüft, dass die Klinge scharf ist, und schleicht weiter.


    Sie hört einen seltsam surrenden Laut.


    Sie bleibt stehen, lauscht und läuft dann weiter.


    Ihre rechte Hand hält krampfhaft das Messer fest.


    Eigentlich muss es Sicherheitspersonal und Pfleger auf der Station geben, aber sie traut sich nicht, nach ihnen zu rufen, weil sie Angst hat, Jurek Walter könnte sie hören.


    Das Geräusch kommt aus dem Flur. Es klingt wie eine Fliege auf einem Klebestreifen. Sie schleicht am Visitationszimmer vorbei und bekommt immer größere Angst.


    Sie blinzelt in der Dunkelheit und bleibt wieder stehen.


    Das Surren ist jetzt ganz in der Nähe.


    Vorsichtig macht sie ein paar Schritte nach vorn. Die Tür zum Personalraum steht einen Spaltbreit offen. Eine Lampe ist eingeschaltet. Sie streckt die Hand aus und öffnet die Tür.


    Zunächst herrscht vollkommene Stille, aber dann hört sie wieder das surrende Geräusch.


    Sie nähert sich ihm und sieht das Fußende eines Betts, in dem jemand liegt und mit den Zehen wackelt. Zwei Füße in weißen Strümpfen.


    »Hallo?«, sagt sie gedämpft.


    Für einen kurzen Moment denkt Saga, dass die Pflegerin im Bett liegt, mit Kopfhörer Musik hört und nichts von dem mitbekommen hat, was passiert ist, bis sie einen weiteren Schritt in den Raum macht.


    Das Bett ist voller Blut.


    Die junge Frau mit den gepiercten Wangen liegt auf dem Rücken, zittert am ganzen Leib und starrt zur Decke, ist möglicherweise jedoch schon nicht mehr bei Bewusstsein.


    Ihr Gesicht zuckt krampfhaft, und zwischen ihren zusammengepressten Lippen blubbern mit einem surrenden Laut Blut und Luft.


    »Großer Gott…«


    Die Frau hat etwa zehn tiefe Stichwunden im Brustkorb, die bis in Lunge und Herztrakt reichen. Saga kann selbst nichts für sie tun, sie muss so schnell wie möglich Hilfe holen.


    Neben dem kaputtgetretenen Handy der Frau tropft Blut auf den Boden.


    »Ich hole Hilfe«, verspricht Saga.


    Es blubbert zwischen den Lippen, und eine Blutblase bildet sich.
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    Innerlich leer verlässt Saga den Raum.


    »Herr im Himmel, Herr im Himmel…«


    Sie läuft den Gang hinab und nimmt durch den Schock alles seltsam distanziert wahr, als sie sich dem Ausgang mit der Sicherheitsschleuse nähert. Der Wärter sitzt hinter der äußeren Tür. Seine Gestalt zeichnet sich verschwommen und grau hinter dem Panzerglas ab.


    Saga verbirgt das kleine Obstmesser in der Hand, um ihn nicht zu erschrecken, wird langsamer und versucht, ruhig zu atmen, und geht dann die letzten Meter und klopft an die Scheibe.


    »Hallo, wir brauchen hier Hilfe!«


    Sie klopft fester, aber er reagiert nicht, so dass sie sich seitlich zur Tür bewegt und sieht, dass sie offen steht.


    Alle Türen sind offen, denkt sie, als sie hindurchtritt.


    Saga will gerade etwas sagen, als sie erkennt, dass der Wärter tot ist. Seine Kehle ist bis zu den Nackenwirbeln durchtrennt worden, so dass sein Kopf lose auf einem Besenstiel zu hängen scheint. Blut ist über seinen Körper gelaufen und hat sich rund um seinen Stuhl in einer Lache gesammelt.


    »Okay«, sagt sie zu sich selbst und läuft mit dem Messer in der Hand über den feuchten Boden, die Treppe hinauf und durch das offene Stahltor.


    Sie reißt an der Tür zur geschlossenen gerichtspsychiatrischen Station30, die um diese Uhrzeit, mitten in der Nacht, jedoch abgeschlossen ist. Sie hämmert ein paar Mal dagegen und rennt anschließend den Flur hinab.


    »Hallo«, ruft sie. »Ist hier jemand?«


    Der zweite Schuh des Arztes liegt im kalten Licht der Neonröhren mitten auf dem Boden.


    Saga läuft und sieht in der Ferne eine Bewegung durch mehrere Glasscheiben in verschiedenen Winkeln. Dort steht ein Mann und raucht. Er schnippt die Zigarette fort und verschwindet anschließend nach links. Saga läuft so schnell sie kann auf den verglasten Ausgang und die Verbindungspassage zum Hauptgebäude des Krankenhauses zu. Sie rennt um die Ecke und spürt auf einmal, dass der Boden unter ihren Füßen nass ist.


    Das grelle Licht blendet sie, weshalb es für sie zunächst aussieht, als wäre der Boden schwarz, aber dann wird der Blutgeruch so penetrant, dass sie würgen muss.


    Es ist eine große Lache, von der blutige Fußspuren zum Eingangsbereich führen.


    Traumwandlerisch bewegt sie sich weiter und erblickt den Kopf des jungen Arztes. Er liegt neben einem Mülleimer an der Wand auf dem Boden.


    Jurek hat gezielt, aber danebengeworfen, denkt sie und atmet schneller.


    Sie geht weiter auf dem trockenen Boden, während ihr wirre, zusammenhangslose Gedanken durch den Kopf schießen.


    Was hier geschieht, ist völlig unbegreiflich.


    Warum hat er sich die Zeit genommen, das zu tun?


    Weil er nicht nur rauswollte, beantwortet sie ihre Frage selbst. Er wollte sich auch rächen.


    Plötzlich dringen aus der Passage zum Hauptgebäude schwere Schritte an ihr Ohr.


    In Schutzwesten kommen zwei schwarzgekleidete, bewaffnete Wärter im Laufschritt näher.


    »Wir brauchen einen Arzt im Sicherheitstrakt«, ruft Saga ihnen zu.


    »Legen Sie sich auf den Boden«, entgegnet der jüngere Mann und nähert sich ihr gehend.


    »Das ist nur ein Mädchen«, sagt der andere.


    »Ich bin Polizistin«, erklärt sie und wirft das Obstmesser fort.


    Es holpert klappernd über den Kunststoffboden und bleibt vor ihnen liegen. Sie schauen es an, öffnen die Halfter und ziehen ihre Dienstpistolen.


    »Auf den Boden!«


    »Ich lege mich hin«, sagt sie schnell, »aber Sie müssen Alarm ausl…«


    »Verdammt«, schreit der jüngere Wärter, als er den Kopf sieht. »Verdammt, verdammt…«


    »Ich schieße«, sagt der andere mit bebender Stimme.


    Saga geht vorsichtig auf ein Knie hinunter, und der Wärter eilt zu ihr und löst gleichzeitig die Handschellen von seinem Gürtel. Der zweite Wärter tritt zur Seite. Saga hält die Hände vor sich und steht auf.


    »Ganz ruhig«, sagt der Wärter mit aufgeregter Stimme.


    Sie schließt die Augen, hört seine Stiefel auf dem Boden, spürt seine Bewegungen und macht einen kleinen Schritt nach hinten. Der Wärter lehnt sich vor, um ihre Hände zu fesseln, und Saga öffnet die Augen und schlägt im selben Moment einen rechten Haken. Es klatscht, als sie ihn hart über dem rechten Ohr trifft. Sie fährt herum und begegnet der Drehbewegung seines Kopfs mit ihrem linken Ellbogen.


    Man hört nur einen kurzen Knall.


    Aus seinem offenen Mund spritzt Speichel.


    Die beiden Schläge sind so hart, dass sich das Blickfeld des Wärters binnen einer Zehntelsekunde zu einem Stecknadelkopf aus Licht verengt.


    Seine Beine geben nach, und er merkt nicht, dass Saga ihm die Pistole abnimmt. Sie hat sie entsichert und abgefeuert, noch ehe er auf dem Boden liegt.


    Saga schießt dem anderen Wärter zwei Mal in die Schutzweste.


    Die Schüsse hallen in dem schmalen Gang wider, und der Wärter weicht taumelnd einen Schritt zurück. Saga rennt zu ihm und schlägt ihm mit dem Kolben ihrer Waffe die Pistole aus der Hand.


    Sie fällt scheppernd zu Boden und rutscht zu der Blutspur.


    Saga tritt ihm die Beine weg, so dass er stöhnend auf den Rücken fällt. Der zweite Wärter rollt auf die Seite und tastet mit der Hand sein Gesicht ab. Saga reißt ein Funkgerät an sich und entfernt sich ein paar Schritte.
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    Joona wird vom Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen. Er muss eingeschlafen sein, während Disa ihre Arbeitskleider angezogen hat. Es ist dunkel im Schlafzimmer, aber das Licht des Telefondisplays wirft eine bleiche Ellipse an die Wand.


    »Joona Linna«, meldet er sich seufzend.


    »Jurek Walter ist ausgebrochen, er ist geflohen und…«


    »Saga?«, fragt Joona und springt aus dem Bett.


    »Er hat eine Menge Menschen umgebracht«, sagt sie mit hysterisch klingender Stimme.


    »Bist du verletzt?«


    Joona geht durch die Wohnung und als ihm allmählich klar wird, was Saga da eigentlich sagt, schießt das Adrenalin in seine Adern.


    »Ich weiß nicht, wo er ist, er meinte, er wolle dich fertigmachen, er hat gesagt…«


    »Disa!«, ruft Joona.


    Er sieht, dass ihre Stiefel fort sind, öffnet die Wohnungstür und ruft ihren Namen so laut ins Treppenhaus, dass seine Stimme in der Dunkelheit widerhallt. Er versucht, sich zu erinnern, was sie zu ihm gesagt hat, bevor er eingeschlafen ist.


    »Disa ist nach Loudden gefahren«, sagt er.


    »Entschuldige, dass ich…«


    Joona drückt das Gespräch weg, zieht sich schnell an, greift nach dem Schulterhalfter mit der Pistole und verlässt seine Wohnung, ohne die Tür abzuschließen.


    Er läuft die Treppen hinunter und anschließend zur Dalagatan, wo Carlos sein Auto abgestellt hat. Im Laufen ruft er Disa an, aber sie meldet sich nicht. Es schneit kräftig, und als er die hohen Wälle sieht, die der Schneepflug an den Straßenrand geschoben hat, denkt er, dass er sein Auto unter Umständen wird freischaufeln müssen.


    Er wird von einem Bus aufgehalten, der so nahe an ihm vorbeidonnert, dass der Erdboden erzittert. Der Fahrtwind weht Neuschnee von einer flachen, breiten Mauer.


    Joona läuft zu seinem Wagen, steigt ein, fährt einfach über den Schneewall, schrammt seitlich an einem geparkten Wagen vorbei und gibt Gas.


    Als er am Tegnérlunden vorbeikommt, beschleunigt und zum Sveavägen hinunterfährt, fliegt in weichen Schwaden loser Schnee von seinem Auto.


    Joona weiß auf einmal, dass alles, wovor er Angst hat, in dieser Nacht aufflammen wird wie ein Feuersturm.


    Von einer Sekunde zur nächsten.


    Disa ist in ihrem Auto alleine unterwegs zum Freihafen.


    Joona spürt sein Herz gegen das Pistolenhalfter pochen. Dichter Schnee schlägt gegen die Windschutzscheibe.


    Er fährt zu schnell und denkt daran, dass Disas Chef angerufen und sie gebeten hat, sich ein Fundstück anzuschauen. Samuels Frau Rebecka wurde vom Schreiner telefonisch gebeten, früher als verabredet zum Sommerhaus hinauszukommen.


    Der Sandmann muss in dem Brief, den Susanne Hjälm Jurek Walter übergeben hat, von Disa erzählt haben. Joonas Hände zittern, als er Disas Namen im Handy markiert und sie erneut anruft. Schweiß läuft ihm den Rücken herab.


    Sie meldet sich nicht. Joona biegt scharf in den Karlavägen ein und fährt, so schnell er kann.


    Es gibt sicher keinen Grund zur Sorge, versucht er sich einzureden. Er muss nur Disa erreichen und ihr sagen, dass sie umkehren und zurückfahren soll. Danach wird er sie irgendwo verstecken, bis Jurek Walter wieder festgenommen worden ist.


    Das Auto schlingert in dem braunen Schneematsch auf dem Asphalt, und ein Lastwagen vor ihm gerät bedenklich ins Trudeln. Er ruft noch einmal an, aber sie meldet sich wieder nicht.


    Mit Vollgas fährt er parallel zum Humlegården-Park. Die Straße wird von schmutzigen Schneewällen gesäumt, und das Licht der Straßenlaternen glänzt auf dem nassen Asphalt.


    Wieder ruft er Disa an.


    Die Ampel ist schon auf Rot umgesprungen, aber Joona biegt trotzdem rechts in den Valhallavägen. Ein Betonmischfahrzeug weicht ihm aus, ein roter PKW bremst mit quietschenden Reifen, und gleichzeitig ertönt ein langgezogenes Hupen, als Disa sich plötzlich meldet.
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    Disa fährt vorsichtig über die rostigen Eisenbahngleise auf das großflächige Gelände des Freihafens für Fährverkehr und Güterabfertigung. Der dunkle Himmel ist erfüllt von fallendem, wirbelndem Schnee.


    Das gelbe Licht einer Straßenlaterne schaukelt über einem Gebäude, das einem Hangar ähnelt.


    Die Menschen gehen mit gesenkten Köpfen, damit ihnen der Schnee nicht in die Augen geweht wird und um sich vor der Kälte zu schützen. In der Ferne sieht man im Schneegestöber schemenhaft und unwirklich leuchtend die große Fähre aus Tallinn.


    Disa biegt rechts ab, entfernt sich von der Leuchtreklame der Bananenkompanie, fährt an flachen Industriehallen vorbei und schaut blinzelnd in die Dunkelheit hinein. Lastwagen fahren auf die Fähre nach Sankt Petersburg.


    Eine Gruppe von Leuten steht rauchend auf einem leeren Parkplatz. Dunkelheit und Schnee schotten die Welt rund um die kleine Menschenansammlung ab.


    Disa fährt an Lagerhaus fünf vorbei durch das Tor zum Containerterminal. Jeder Container hat die Größe eines Sommerhäuschens und kann mehr als dreißig Tonnen wiegen. Sie sind zu etwa fünfzehn Meter hohen Stapeln aufgetürmt.


    Eine Plastiktüte fliegt im Wind hin und her. Das Eis auf den Wasserpfützen knirscht unter den Reifen.


    Die gestapelten Container bilden ein System aus Gängen für die riesigen Trucks und Zugmaschinen. Disa fährt in einen Schacht, der ihr seltsam schmal vorkommt, weil die Wände zu beiden Seiten so hoch sind. Sie sieht an den Spuren im dunklen Schnee, dass hier vor Kurzem bereits ein anderes Auto gefahren sein muss. Etwa fünfzig Meter vor ihr öffnet sich der Gang zu den Anlegeplätzen am Kai. Hinter den Kränen, die Container auf ein Frachtschiff heben, erahnt man im Schneegestöber Louddens riesige Öltanks.


    Wahrscheinlich wartet der Mann mit dem Brettspiel dort hinten auf sie.


    Schnee wird auf die Windschutzscheibe herabgeweht, und sie fährt langsamer und schaltet die Scheibenwischer ein, die den leichten Schnee fortwischen.


    Weiter hinten steht eine große Maschine, die einem Skorpion ähnelt, der in einem der Seitengänge stehen geblieben ist. In ihren Armen hält sie einen roten Container, der kurz über dem Erdboden schwebt.


    Die Fahrerkabine ist verwaist, und die Reifen des Fahrzeugs verschwinden rasch unter dem fallenden Schnee.


    Als ihr Handy plötzlich klingelt, bekommt sie ein wenig Angst, lächelt dann aber, als sie sich meldet:


    »Du wolltest doch schlafen«, sagt sie heiter.


    »Sag mir, wo du jetzt bist«, erwidert Joona mit drängender Stimme.


    »Im Auto, auf dem Weg zu…«


    »Ich möchte, dass du dieses Treffen vergisst und sofort zurückfährst.«


    »Was ist passiert?«


    »Jurek Walter ist aus dem Sicherheitstrakt ausgebrochen.«


    »Was sagst du da?«


    »Ich will, dass du auf der Stelle nach Hause kommst.«


    Das Scheinwerferlicht formt vor ihrem Auto ein Aquarium aus leuchtend wirbelndem Schnee. Sie fährt noch etwas langsamer, betrachtet den roten Container, den das Fahrzeug in seinen Krallen hält, und liest:


    »Hamburg Süd…«


    »Du musst auf mich hören«, sagt Joona. »Wende und fahr zurück.«


    »Okay, mache ich.«


    Er wartet und horcht auf Geräusche von ihr.


    »Hast du gewendet?«


    »Das geht hier gerade nicht… Ich muss eine geeignete Stelle finden«, antwortet sie leise, als ihr plötzlich etwas Seltsames ins Auge fällt.


    »Disa, ich verstehe ja, dass ich ein bisschen…«


    »Warte mal«, unterbricht sie ihn.


    »Was tust du?«


    Sie bremst noch mehr ab und fährt langsam auf ein großes Bündel zu, das mitten in dem Gang auf der Erde liegt. Es sieht aus wie eine graue Decke mit silbernem Klebeband, die allmählich zugeschneit wird.


    »Was ist los, Disa?«, fragt Joona mit gestresster Stimme. »Hast du schon gewendet?«


    »Da liegt etwas auf der Straße«, sagt sie und hält. »Ich komme nicht daran vorbei…«


    »Fahr rückwärts!«


    »Gib mir nur eine Sekunde«, sagt sie und legt das Handy neben sich auf den Sitz.


    »Disa!«, ruft er. »Du darfst nicht aussteigen! Fahr weg! Disa!«


    Sie hört ihn nicht mehr, ist bereits ausgestiegen und geht los. Leichter Schnee wirbelt in der Luft. Es ist fast vollkommen still, und das Scheinwerferlicht der großen Kräne reicht nicht bis in den tiefen Schacht zwischen den aufgestapelten Metallbehältern hinab.


    Seltsame Töne entstehen zwischen den Containern über ihr, wenn der Wind zwischen ihnen hindurchgepresst wird.


    In der Ferne blinkt das Warnlicht eines riesigen Gabelstaplers. Die gelben Lichtsignale werden vom fallenden Schnee aufgefangen.


    Als Disa in der Stille weitergeht, denkt sie, dass sie das Bündel nur fortheben wird, damit sie an ihm vorbeifahren kann, bleibt dann aber stehen und versucht, ihren Blick zu schärfen.


    Der Gabelstapler verschwindet in der Ferne hinter Containern, und zurück bleiben nur das kalte Licht der Autoscheinwerfer und der ewig fallende Schnee.


    Es sieht so aus, als würde sich unter der grauen Decke etwas bewegen.


    Disa blinzelt und zögert.


    In diesem Augenblick ist alles eigentümlich friedvoll und still. Schneeflocken schweben langsam aus einem dicht verhangenen Himmel herab.


    Disa steht still und spürt das Pochen ihres Herzens, ehe sie die letzten Meter bis zu dem Bündel geht.
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    Als Joona in den Kreisverkehr biegt, ist er zu schnell, so dass der vordere Kotflügel in den Schneewall kracht und die Reifen über dickes Eis donnern. Er lenkt gegen, rutscht ein wenig zur Seite, gibt noch mehr Gas und fährt vom Bürgersteig herunter und den Lindarängsvägen hinab, ohne nennenswert an Tempo zu verlieren.


    Die großen freien Grasflächen am Rande der Stadt sind verschneit und erstrecken sich wie ein weißes Meer bis Norra Djurgården.


    Auf der schnurgeraden Strecke überholt er einen Bus, erreicht eine Geschwindigkeit von einhundertsechzig Stundenkilometern, fährt an Mietshäusern aus gelbem Backstein vorbei. Als er abbremst, um links Richtung Hafen abzubiegen, bricht das Auto in den tiefen Rillen im Schnee seitlich aus. Schnee und Eis werden auf die Windschutzscheibe gespritzt. Durch den hohen Zaun des Hafens sieht er, dass im diesigen Licht der Kräne ein länglich schmales Schiff mit Containern beladen wird.


    Ein rostbrauner Güterzug nähert sich dem Hafengelände.


    Joona lässt den Blick durch wirbelnden Schnee und diesige Dunkelheit über die verlassenen Lagerhallen schweifen. Er biegt scharf zum Hafen ab und rutscht dabei über eine Verkehrsinsel. Rund um das Auto spritzt Matsch hoch, und die Reifen drehen durch.


    Die Eisenbahnschranken senken sich, aber Joona gibt Gas und fährt über die Schienen, die Schranken knallen auf das Autodach.


    Er rast auf das Gelände des Freihafens. Menschen entfernen sich vom Terminal des Fährunternehmens Tallink, eine dünne Reihe schwarzer Gestalten verschwindet in der Dunkelheit.


    Sie kann nicht weit weg sein. Sie hielt an und stieg aus. Jemand bestimmte einen neuen Treffpunkt, zwang sie, hier hinauszufahren, und brachte sie dazu, aus dem Wagen zu steigen.


    Er hupt, und Menschen machen ihm auf der Straße Platz. Eine Frau lässt erschrocken ihren Trolley fallen, und Joona überrollt ihn. Es knirscht unter dem Wagen.


    Ein Lastwagen fährt donnernd über die Rampe in die Fähre nach Sankt Petersburg. Große Schollen braunen, zusammengepressten Schnees bleiben hinter ihm auf der Erde liegen.


    Joona fährt an einem leeren Parkplatz zwischen den Lagerhallen fünf und sechs vorbei und durch das Tor zum Containerterminal.


    Das Areal ähnelt einer kleinen Stadt mit schmalen Straßen und fensterlosen Hochhäusern. Aus den Augenwinkeln nimmt er etwas wahr, macht eine Vollbremsung und setzt mit quietschenden Reifen zurück.


    Disas Auto steht in dem Gang vor ihm. Es ist von einer dünnen Schneeschicht bedeckt, und die Fahrertür steht offen. Joona hält an und läuft hin. Der Motor ist noch warm. Er schaut in den Wagen, aber es gibt keine Spuren eines Kampfs.


    Er saugt eisige Luft in seine Lunge.


    Disa ist ausgestiegen und geradeaus gegangen. Der Schnee füllt die Spuren, macht sie unscharf.


    »Nein«, flüstert er.


    Zehn Meter vor ihrem Auto ist eine Stelle ausgetreten, von der eine schlurfende Spur nur einen Meter weit seitlich zwischen die hohen Container führt, wo sie endet.


    Unter dem pudrigen Neuschnee lässt sich eine Perlenkette aus Blutstropfen erahnen.


    Dann liegt der Schnee glatt und unberührt.


    Joona zwingt sich, nicht nach Disa zu rufen.


    Auf die Container um ihn herum fallen scheppernd Eisbrocken. Er weicht ein paar Schritte zurück und sieht, dass zwanzig Meter über ihm fünf ISO-Container in der Luft schaukeln. Auf dem untersten sieht er weiße Buchstaben auf rotem Metall: Hamburg Süd.


    Es sind die Worte, die er Disa sagen hörte, kurz bevor das Gespräch endete.


    Joona läuft durch den Gang auf den Kran mit den Containern zu. Der Schnee ist tief, und er rutscht auf etwas Metallischem ab und schlägt mit der Schulter gegen einen gelben Container.


    Er gelangt zum Anleger fünf und schaut sich um. Sein Herz rast. Ein Hafenarbeiter mit Helm spricht in ein Walkie-Talkie. Schnee fällt durch das Licht der Scheinwerfer, wirbelt über dem schwarzen Wasser.


    Ein riesiger Kran auf Schienen ist dabei, ein Containerschiff nach Rotterdam zu beladen.


    Joona sieht den roten Container mit der Aufschrift Hamburg Süd und läuft los.


    Etwa hundert Container in unterschiedlichen Farben und mit verschiedenen Reedereinamen sind bereits hinter den neuen geladen worden.


    Zwei Hafenarbeiter gehen in ihren strapazierfähigen Kleidern und orangen Westen mit schnellen Schritten an der Kaimauer entlang. Der eine zeigt zur hohen Kommandobrücke des Schiffs hinauf.
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    Joona blinzelt in dem dichten Schneegestöber, springt über einen Betonquader und erreicht die Kaikante. Im schwarzen Wasser treiben Eisschollen und rollen klirrend gegen den Schiffsrumpf. Der Duft des Meeres vermischt sich mit dem Dieselgeruch von vier Raupenfahrzeugen.


    Joona geht an Bord, eilt im Laufschritt an der Reling entlang, wälzt eine Kiste mit Schäkeln aus dem Weg und entdeckt einen Spaten.


    »He, hallo«, ruft hinter ihm ein Mann.


    Joona geht über einen nassen Karton und sieht, dass an der Reling zwischen Schraubenschlüsseln, Kranhaken und einer rostigen Kette ein Vorschlaghammer liegt. Er wirft den Spaten fort, greift nach dem Hammer und läuft zu dem roten Container. Er ist groß genug, um vier Autos Platz zu bieten. Er schlägt mit der Hand dagegen, und im Metall ertönt ein dumpfes Echo.


    »Disa«, ruft er und läuft um den Container herum.


    Die Doppeltür ist mit einem schweren Containerschloss verriegelt. Er holt mit dem Hammer weit aus und schlägt zu. Es kracht, als Schloss und Siegel brechen. Er lässt den Hammer auf Deck fallen und öffnet die Türen.


    Disa ist nicht da.


    Im Dunkeln sieht man nur zwei BMW-Sportwagen.


    Joona weiß nicht, was er tun soll. Sein Blick schweift über den Kai zu der riesigen Lagerfläche für Container.


    Ein Gabelstapler mit blinkenden Lichtern transportiert Stückgut.


    In der Ferne erahnt man in dem dichten Schneegestöber die Öltanks auf Loudden.


    Joona streicht sich über den Mund und geht zurück. Ein Portalhubwagen transportiert eine Reihe grauer Container zu einem Güterzug, und mehr als dreihundert Meter entfernt fährt ein Lastwagen mit schmutziger Plane an Bord eines Roro-Schiffs nach Sankt Petersburg.


    Eine Zugmaschine mit einem roten ISO-Container hinter sich folgt dem Lastwagen auf der Rampe.


    Auf der Seitenfront des Containers steht Hamburg Süd.


    Joona versucht festzustellen, wie er am schnellsten dorthin gelangt.


    »Sie haben hier nichts zu suchen«, ruft hinter ihm ein Mann.


    Joona dreht sich um und sieht, dass es ein großgewachsener Hafenarbeiter mit Helm, oranger Weste und groben Arbeitshandschuhen ist.


    »Landeskriminalpolizei«, erklärt Joona schnell. »Ich suche nach einer…«


    »Sie halten jetzt einfach mal den Mund«, unterbricht ihn der Mann. »Es spielt überhaupt keine Rolle, wer Sie sind, Sie können hier nicht einfach an Bord eines…«


    »Rufen Sie Ihren Chef an und sagen Sie ihm…«


    »Sie warten hier und erklären alles den Leuten vom Sicherheitsdienst, die gleich…«


    »Dafür habe ich keine Zeit«, entgegnet Joona und wendet sich ab.


    Der Hafenarbeiter packt seine Schulter. Reflexartig fährt Joona herum, schlägt mit seinem Arm auf den des Mannes und dreht seinen Ellbogen hoch.


    Das alles geht sehr schnell.


    Wegen des Schmerzes in seinem Schultergelenk muss sich der Hafenarbeiter zurücklehnen, woraufhin Joona ihm die Füße wegtritt und er fällt.


    Statt dem Mann den Arm zu brechen, lässt Joona los, und der Hafenarbeiter plumpst auf das Deck.


    Der große Kran brummt, und dann wird es auf einmal dunkel, als das Licht der Scheinwerfer von der Fracht verdeckt wird, die direkt über ihm an dem Kran hängt.


    Joona hebt den Hammer auf und eilt davon, aber ein jüngerer Hafenarbeiter in Signalkleidung stellt sich ihm mit einem schweren Schraubenschlüssel in der Hand in den Weg.


    »Nehmen Sie sich in Acht«, sagt Joona mit ernster Stimme.


    »Sie müssen hier warten, bis der Sicherheitsdienst eintrifft«, erwidert der Hafenarbeiter mit ängstlichen Augen.


    Joona versetzt ihm mit der Hand einen Stoß gegen die Brust, um an ihm vorbeizukommen. Der Hafenarbeiter weicht einen Schritt zurück und schlägt zu. Joona bremst den Schlag mit dem Arm, wird aber dennoch an der Schulter getroffen. Er stöhnt vor Schmerz auf und lässt den Hammer fallen, der krachend aufs Deck schlägt. Joona packt den hinteren Rand vom Helm des Hafenarbeiters, zieht ihn nach unten und schlägt dem Arbeiter hart aufs Ohr, so dass er in die Knie geht und schreit.
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    Joona läuft durch den Schnee an der Kaimauer entlang, der Hammer pendelt an seiner Seite. Hinter sich hört er Rufe. Große Eisschollen drehen sich im eismatschigen Wasser. Das Wasser steigt, wird gegen den Kai gepresst und spritzt hoch.


    Joona läuft über die Rampe in die Fähre nach Sankt Petersburg. Er eilt an den Reihen warmer, dampfender PKWs, Sattelschlepper und Lastwagen vorbei. Lampen an den Wänden spenden Licht. Hinter einem grauen Container achtern sieht man vage einen roten.


    Ein Mann versucht, aus seinem Auto zu steigen, aber Joona drückt die Tür wieder zu, um schnell vorbeizukommen. Der Hammer stößt gegen einen Bolzen in der Wand des Schiffs, und er spürt die Erschütterung in Arm und Schulter.


    Der Stahlboden ist vom schmelzenden Schnee unter den Fahrzeugen ganz nass. Joona tritt ein paar Leitkegel fort und läuft weiter.


    Er erreicht den roten Container, hämmert gegen die Tür und ruft nach Disa. Das Schloss sitzt hoch. Er muss auf das Auto dahinter steigen– einen schwarzen Mercedes– und sich auf die Kühlerhaube stellen, um es zu erreichen. Unter seinen Füßen biegt sich das Blech, und der schwarze Lack bekommt Risse. Er schwingt den schweren Hammer und zerbricht das Schloss mit dem ersten Schlag. Das Scheppern hallt zwischen Wänden und Decke wider. Er öffnet den Container. Die eine Tür schwingt auf und scharrt über die Stoßstange des Autos.


    »Disa!«, ruft er in den Container hinein, der voller weißer Kartons mit der Aufschrift Evonik ist. Dicht gepackte, auf Paletten gestapelte und mit Stahlbändern fixierte Kartons.


    Joona hebt den Hammer auf und hastet in Richtung Heck an Autos und Lastwagen vorbei. Er spürt, dass er langsam ermüdet. Seine Arme zittern vor Anstrengung. Das Beladen des Schiffs ist abgeschlossen, und das Bugvisier wird heruntergeklappt. Die Maschinen grollen, und der Gitterboden bebt, als die Fähre ablegt. Eis schlägt krachend gegen den Rumpf. Er hat das Heck fast erreicht, als er einen weiteren roten Container mit der Beschriftung Hamburg Süd entdeckt.


    »Disa«, ruft er.


    Er läuft um den Container-Mover herum, bleibt stehen, betrachtet das blaue Containerschloss, streicht sich Wasser aus dem Gesicht, packt den Hammer und bemerkt nicht, dass sich hinter seinem Rücken jemand nähert.


    Joona hebt den Hammer und will gerade zuschlagen, als ihn ein harter Stoß in den Rücken trifft. Es tut weh, und er bekommt für einen Moment keine Luft mehr, so dass ihm schwarz vor Augen wird. Er lässt den Hammer los, fällt nach vorn, schlägt mit der Stirn gegen den Container, bricht zusammen. Er rollt auf die Seite und rappelt sich wieder auf, Blut läuft ihm ins Auge, und er stolpert und stützt sich auf ein Auto.


    Vor ihm steht eine große Frau mit einem Baseballschläger auf der Schulter. Sie atmet schnell, und ihre Daunenweste spannt über den Brüsten. Sie bewegt sich ein paar Schritte zur Seite, pustet eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und holt zum nächsten Schlag aus.


    »Sie lassen verdammt nochmal die Finger von meiner Fracht«, brüllt sie ihn an und will wieder zuschlagen, aber Joona bewegt sich schnell auf sie zu, packt sie mit der einen Hand am Hals, tritt mit dem Fuß in ihre Kniekehle, so dass ihr Bein nachgibt, reißt sie zu Boden und richtet seine Pistole auf sie.


    »Landeskriminalpolizei«, sagt er.


    Sie bleibt jammernd auf Deck liegen und beobachtet ihn, als er den Hammer aufhebt, mit beiden Händen schwingt und das Schloss zertrümmert. Ein Stück Metall landet klappernd zehn Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.


    Joona zieht die Türen auf, sieht aber nur große Kartons mit Fernsehapparaten. Er reißt ein paar von ihnen heraus, aber Disa ist nicht da. Er wischt sich Blut aus dem Gesicht, läuft weiter an den Autos und an einem schwarzen Container vorbei und steigt die Treppe zum Oberdeck hinauf.


    Joona rennt an der Reling entlang und atmet keuchend in der eisigen Luft. Vor dem Schiff sieht man die schwarze Rinne in der verschneiten Eisfläche, die ein Eisbrecher durch die Schären hindurch bis zum offenen Meer freigebrochen hat.


    Rund um eine Winterboje schaukelt ein Mosaik aus zerbrochenem Eis.


    Das Schiff ist mittlerweile zwanzig Meter vom Kai entfernt, so dass Joona plötzlich einen freien Blick auf den ganzen Hafen hat. Der Himmel ist schwarz, aber das Hafengelände wird von Scheinwerfern erhellt.


    Es sieht, dass ein großer Kran einen wartenden Güterzug belädt. Als Joona entdeckt, dass drei seiner Wagen mit den gleichen roten Containern beladen sind, bekommt er panische Angst.


    Er läuft nach achtern, zieht sein Handy heraus, ruft die Leitstelle an und verlangt, dass der gesamte Verkehr aus dem Stockholmer Freihafen gestoppt wird. Der Diensthabende weiß, wer Joona Linna ist, und verbindet ihn mit dem Polizeichef.


    »Der gesamte Zugverkehr aus dem Freihafen muss gestoppt werden«, wiederholt Joona keuchend.


    »Das ist unmöglich«, entgegnet der Polizeibeamte ruhig.


    Joona klettert auf die Ankerwinde und von ihr aus auf die Reling. Er sieht, dass ein roter Container zu einem wartenden Sattelschlepper gefahren wird.


    »Wir müssen den gesamten Verkehr stoppen«, sagt Joona wieder.


    »Das lässt sich leider nicht durchführen«, erklärt der Polizeichef. »Wir können bloß…«


    »Dann mache ich es eben selbst«, unterbricht Joona ihn kurz und springt.


    Als er in das null Grad kalte Wasser eintaucht, fühlt sich das an wie ein Blitz aus Eis oder als hätte er eine Adrenalinspritze ins Herz bekommen. Es rauscht in seinen Ohren. Der Körper ist mit der jähen Abkühlung überfordert. Joona versinkt im schwarzen Wasser, verliert für Sekunden das Bewusstsein und träumt von der Brautkrone aus geflochtener Birkenwurzel. Er hat kein Gefühl mehr in Händen und Füßen, weiß aber, dass er auftauchen muss, tritt mit den Beinen und bremst so endlich die Abwärtsbewegung.
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    Joona durchstößt den Eisbrei an der Oberfläche, versucht, Ruhe zu bewahren und schnappt nach Luft.


    Sein Kopf brennt vor Kälte, aber er ist bei Bewusstsein.


    Seine Zeit als Fallschirmjäger hat ihn gerettet– es ist ihm gelungen, den Atemreflex zu unterdrücken.


    Mit tauben Armen und schweren Kleidern schwimmt er durchs schwarze Wasser. Es ist nicht weit bis zum Kai, aber seine Körpertemperatur fällt rasend schnell. Neben ihm treiben Eisschollen. Er hat bereits jedes Gefühl in den Füßen verloren, aber seine Beine treten weiter.


    Wellen schlagen ihm ins Gesicht.


    Er hustet und spürt, dass seine Kräfte versiegen. Ihm wird schwarz vor Augen, aber er zwingt sich dennoch, weiterzuschwimmen, und erreicht die Kaimauer. Mit zitternden Händen versucht er, an den schmalen Fugen zwischen den Steinen Halt zu finden. Prustend bewegt er sich seitwärts und gelangt zu einer herabhängenden Eisenleiter.


    Als er sie hochsteigt, schlägt das Wasser unter ihm klatschend gegen die Kaimauer. Seine Hände frieren am Metall fest. Er wird fast ohnmächtig, klettert aber trotzdem mit schweren Schritten weiter.


    Stöhnend rollt er auf den Kai, steht auf und geht auf die Lastwagen zu.


    Mit einer zitternden Hand vergewissert er sich, dass er seine Pistole nicht verloren hat.


    Es sticht, als ihm Schnee ins nasse Gesicht weht. Seine Lippen sind ganz taub, und seine Beine zittern unkontrolliert.


    Er läuft durch einen schmalen Gang zwischen dunklen Containerstapeln, um zu dem Sattelschlepper zu gelangen, bevor er das Hafengelände verlässt. Weil er kein Gefühl in den Beinen hat, stolpert er, stützt sich irgendwo ab und steigt über einen Schneewall.


    Er tritt in das Scheinwerferlicht vor dem Sattelschlepper, der den roten Container mit der Aufschrift Hamburg Süd transportiert.


    Der Fahrer steht hinter dem Container und überprüft die Bremslichter, als er Joona näher kommen sieht.


    »Haben Sie etwa im Wasser gelegen?«, fragt der Mann und weicht einen Schritt zurück. »Oh Scheiße, Sie werden erfrieren, wenn Sie nicht schnell ins Warme kommen.«


    »Öffnen Sie den roten Container«, stammelt Joona. »Ich bin Polizist, ich muss…«


    »Das entscheidet der Zoll, ich kann doch nicht einfach so…«


    »Landeskriminalpolizei«, schneidet Joona ihm mit schwacher Stimme das Wort ab.


    Es fällt ihm schwer, den Blick des Mannes zu erwidern, und er hört selbst, wie unzusammenhängend sich seine Worte anhören, als er versucht, die Befugnisse der Landeskriminalpolizei zu erläutern.


    »Aber ich habe ja nicht einmal Schlüssel«, erwidert der Fahrer und sieht ihn freundlich an. »Nur einen Bolzenschneider und…«


    »Beeilen Sie sich«, bittet Joona ihn und hustet erschöpft.


    Der Fahrer läuft um den Sattelschlepper herum, streckt sich in die Fahrerkabine hinein und sucht hinter dem Beifahrersitz. Als er einen großen Bolzenschneider herausholt, zieht er einen Regenschirm mit hinaus, der in den Schnee fällt.


    Joona hämmert gegen den Container und ruft nach Disa.


    Der Fahrer kommt zurück. Als er die Schenkel des Bolzenschneiders zusammenpresst, läuft er rot an.


    Es knallt, als das Schloss nachgibt.


    Die Luke des Containers öffnet sich auf quietschenden Scharnieren. Der gesamte Laderaum ist voller Kartons, die bis zur Decke auf Paletten gestapelt sind.


    Ohne ein Wort an den Fahrer zu richten, nimmt Joona den Bolzenschneider und geht weiter. Er friert so sehr, dass er am ganzen Leib zittert, und hat furchtbare Schmerzen in den Händen.


    »Sie müssen ins Krankenhaus«, ruft der Mann ihm hinterher.
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    Joona hastet zu den Eisenbahngleisen. Der schwere Bolzenschneider schlägt in kompakte Schneewälle, die Erschütterungen spürt er bis in die Schulter. Der Güterzug neben dem Lagergebäude hat sich gerade in Bewegung gesetzt und kommt quietschend und schwerfällig ins Rollen. Joona versucht zu laufen, aber sein Herz schlägt gleichzeitig so langsam, dass es in seiner Brust brennt. Er klettert den verschneiten Bahndamm hoch, rutscht aus und schlägt mit dem Knie in den Kies, lässt den Bolzenschneider fallen, rappelt sich wieder auf und stolpert aufs Gleis. Mittlerweile spürt er weder seine Hände noch seine Füße, zittert unkontrolliert und friert so, dass ihn eine beängstigende Verwirrung zu übermannen droht.


    Seine Gedanken sind seltsam verlangsamt und unzusammenhängend. Er weiß nur, dass er den Zug stoppen muss.


    Der schwere Zug hat Fahrt aufgenommen und nähert sich kreischend. Joona steht mitten auf dem Gleis, hebt den Blick zu den Scheinwerfern und fordert den Lokomotivführer mit erhobener Hand zum Anhalten auf. Der Zug hupt, und Joona sieht die Silhouette des Lokomotivführers. Joona zieht seine Pistole und schießt die Windschutzscheibe der Lokomotive ein.


    Glassplitter wirbeln durch die Luft. Das Echo des Knalls hallt schnell und hart zwischen den aufgeladenen Containern.


    Papier flattert durch die Fahrerkabine, und das Gesicht des Fahrers ist zu einer Maske erstarrt. Joona hebt erneut die Pistole und zielt auf ihn. Der Zug bremst krachend, die Räder rutschen über die Schienen, und die Erde bebt. Die Lokomotive schiebt sich mit kreischenden Bremsen voran und kommt nur drei Meter vor ihm zum Stehen.


    Joona fällt fast hin, als er von den Schienen hinuntergeht. Er hebt den Bolzenschneider auf und wendet sich an den Lokomotivführer.


    »Öffnen Sie die roten Container«, sagt er.


    »Es tut mir leid, aber ich bin nicht befugt…«


    »Tun Sie es einfach«, ruft Joona und wirft den Bolzenschneider auf die Erde. Der Lokomotivführer klettert herunter und hebt den Bolzenschneider auf. Joona folgt ihm und zeigt auf den ersten roten Container. Wortlos klettert der Man auf die rostbraune Kupplung zwischen den Wagen und bricht das Schloss auf. Als die Tür aufgeht, poltert es, und Fernsehapparate in großen Kartons fallen heraus.


    »Der nächste«, flüstert Joona.


    Er verliert seine Pistole, hebt sie aus dem Schnee auf und geht weiter. Sie passieren acht Wagen, bis sie auf den nächsten roten Container mit der Aufschrift Hamburg Süd stoßen.


    Der Lokomotivführer schneidet das Schloss auf, hat aber nicht genug Kraft, den massiven Riegel anzuheben. Er schlägt von unten mit dem Bolzenschneider dagegen, und der Klang von Metall gegen Metall hallt verloren über das Hafengelände.


    Joona taumelt und presst den Riegel mit einem scharrenden Geräusch nach oben, woraufhin die große Metalltür aufschwingt.


    Disa liegt auf dem rostigen Boden des Containers. Ihr Gesicht ist bleich, und ihre offenen Augen schauen fragend. Sie hat einen Stiefel verloren, und die Haare um ihren Kopf sind steifgefroren.


    Disas Mund ist in einem Ausdruck aus Angst und Tränen erstarrt.


    An der rechten Seite ihres langen, schlanken Halses ist eine tiefe Stichwunde. Die Blutlache unter ihrem Hals und Nacken ist bereits von einer glänzenden Eisschicht überzogen.


    Joona hebt sie behutsam aus dem Container und geht ein paar Schritte.


    »Ich weiß, dass du lebst«, sagt er und fällt mit ihr in den Armen auf die Knie.


    Blut läuft über seine Hand, aber ihr Herz schlägt nicht mehr. Es ist vorbei, ihr Tod ist unwiderruflich.


    »Nicht das«, flüstert Joona an ihrer Wange. »Nicht du…«


    Er wiegt sie sachte in den Armen, bemerkt das Auto nicht, das neben ihm hält, und nimmt auch nicht wahr, dass Saga auf ihn zuläuft.


    »Unsere Leute sind unterwegs«, ruft sie und kommt näher. »Oh Gott, was hast du getan? Du brauchst Hilfe…«


    Saga schreit in ihr Funkgerät und flucht, und Joona hört wie in einem Traum, dass sie den Lokomotivführer zwingt, seine Jacke auszuziehen und ihm um die Schultern zu hängen. Anschließend sinkt sie hinter ihm zu Boden und schlingt die Arme um ihn, während überall auf dem Hafengelände die Sirenen von Streifen- und Krankenwagen ertönen. Rund um den gelben Rettungshubschrauber, der schwankend auf seinen Kufen landet, wird Schnee vom Boden aufgewirbelt. Es knattert ohrenbetäubend, und der Lokomotivführer weicht von dem Mann zurück, der mit der toten Frau im Arm im Schnee sitzt.


    Die Rotorblätter drehen sich noch, als die Rettungssanitäter herausspringen und mit flatternden Kleidern zu Joona laufen.


    Der Luftzug des Hubschraubers weht Müll vom Erdboden gegen einen hohen Zaun.


    Als die Sanitäter Joona zwingen, Disas Leiche loszulassen, ist Joona kurz davor, endgültig das Bewusstsein zu verlieren. Seine Augen sind trüb und seine Hände durch die Unterkühlung schneeweiß. Er spricht wirr und setzt sich zur Wehr, als sie versuchen, ihn hinzulegen.


    Als er in den Rettungshubschrauber getragen wird, bricht Saga in Tränen aus. Sie weiß, dass keine Zeit zu verlieren ist.


    Das Geräusch der Rotorblätter verändert sich, als der Hubschrauber senkrecht abhebt und in den Windböen schaukelt.


    Er kippt ein wenig nach vorn und fliegt in Richtung Stadt.


    Während seine Kleider aufgeschnitten werden, sinkt Joona in einen todesähnlichen Dämmerzustand. Seine Augen sind noch offen, aber seine Pupillen haben sich geweitet und sind so starr geworden, dass sie nicht mehr auf Licht reagieren. Er atmet nicht und hat auch keinen Puls mehr.


    Als der Hubschrauber auf dem Dach des Karolinska-Krankenhauses landet, ist Joona Linnas Körpertemperatur unter zweiunddreißig Grad gesunken.
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    Die Polizei trifft schnell im Hafen ein, und wenige Minuten später wird bereits nach einem silbergrauen Citroën Evasion gefahndet. Jurek Walters Auto wurde von mehreren Überwachungskameras registriert, als er fünfzehn Minuten vor Disa Helenius auf das Hafengelände fuhr. Auf denselben Überwachungskameras konnte der Wagen auch beobachtet werden, als er das Gelände sieben Minuten nach dem Eintreffen von Joona Linna wieder verließ.


    Sämtliche verfügbaren Streifenwagen in Stockholm sowie zwei Eurocopter135 werden für die Suche eingesetzt, und nur fünfzehn Minuten nach der Herausgabe der Fahndungsmeldung wird das verdächtige Fahrzeug mitten in Stockholm auf der Centralbron gesichtet, bevor es im Söderled-Tunnel verschwindet.


    Augenblicklich machen sich Streifenwagen mit flackerndem Blaulicht und Sirenen auf den Weg. An den Ausfahrten werden gerade Straßensperren errichtet, als der Lichtblitz und die Druckwelle einer heftigen Explosion aus der Mündung des Söderled-Tunnels schlagen.


    Der tief fliegende Hubschrauber gerät ins Trudeln, und es gelingt dem Piloten nur mit Mühe, den heftigen Luftstoß auszugleichen. Die Druckwelle schleudert Staub und Glassplitter auf Fahrbahnen, Eisenbahngleise und das schneebedeckte Eis der Riddarfjärden.


    *


    Es ist halb fünf Uhr morgens, und Saga Bauer sitzt auf dem raschelnden Schutzbezug einer Trage, während ein Arzt die Wunden an ihrem Körper näht.


    »Ich muss gehen«, sagt sie und wirft einen Blick auf einen staubigen Fernseher an der Wand.


    Der Arzt hat gerade begonnen, ihre linke Hand zu verbinden, als der Beitrag über den großen Autounfall beginnt.


    Ein Reporter berichtet mit ernster Stimme über die Verfolgungsjagd mitten in der Stockholmer Innenstadt, die mit einem tödlichen Unfall eines Fahrzeugs im Söderled-Tunnel endete.


    »Das Unglück ereignete sich heute Nacht gegen halb drei«, berichtet der Reporter, »was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass keine weiteren Autos in den Unfall verwickelt wurden. Die Polizei geht davon aus, dass die Straße rechtzeitig vor Beginn des Berufsverkehrs wieder freigegeben werden kann, möchte die Ereignisse derzeit jedoch nicht näher kommentieren.«


    Auf dem Bildschirm sieht man schwarzen Rauch, der seltsam schnell aus der Tunnelöffnung quillt. Die Wolke umhüllt das gesamte Hotel Hilton mit wogenden Trauerschleiern und löst sich dann über Södermalm langsam auf.


    Saga weigerte sich, ins Krankenhaus zu fahren, ehe sie die Bestätigung erhalten hatte, dass Jurek Walter tot war. Zwei von Joonas Kollegen von der Landeskriminalpolizei sprachen mit ihr. Um keine Zeit zu verlieren, hatten ihre Kriminaltechniker die Feuerwehrleute noch während der Löscharbeiten in den Tunnel begleitet. Die gewaltige Explosion hatte beide Arme und den Kopf von Jurek Walters Rumpf gerissen.


    Jetzt sitzen ein Politiker und eine Moderatorin mit müdem Gesicht im Fernsehstudio, um über die immer häufiger werdenden gefährlichen Verfolgungsjagden der Polizei zu diskutieren.


    »Ich muss gehen«, wiederholt Saga und rutscht von der Liege herunter.


    »Aber die Wunden an Ihren Beinen müssen noch…«


    »Halb so wild«, unterbricht sie den Arzt und verlässt den Raum.
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    Joona wird davon geweckt, dass er friert. Es kribbelt in seinen Armen, in die langsam die warme Infusionsflüssigkeit fließt. Ein Krankenpfleger steht an seinem Bett und lächelt ihn an, als er blinzelnd die Augen öffnet.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragt er und beugt sich vor. Joona versucht, sein Namensschild zu lesen, aber es gelingt ihm einfach nicht, die Buchstaben lange genug zu fixieren.


    »Ich friere«, antwortet er.


    »In etwa zwei Stunden sollte Ihre Körpertemperatur wieder normal sein. Ich gebe Ihnen etwas warmen Saft zu trinken…«


    Joona versucht, sich zum Trinken aufzusetzen, spürt dabei aber einen Stich in seiner Blase. Er zieht die Wärmedecke fort und sieht, dass zwei dicke Nadeln direkt in seinen Bauch führen.


    »Was ist das?«, fragt er schwach.


    »Eine Peritoneallavage«, sagt der Pfleger. »Wir wärmen Ihren Körper von innen auf… In ihrem Bauch befinden sich zurzeit zwei Liter warme Flüssigkeit.«


    Joona schließt die Augen und versucht, sich zu erinnern. Rote Container, Eisbrei und der Schock, als er vom Schiff in das schrecklich kalte Wasser sprang.


    »Disa«, flüstert Joona und spürt, dass sich auf seinen Armen eine Gänsehaut bildet.


    Er lässt sich in die Kissen zurückfallen und schaut zu den Wärmelampen hoch, fühlt aber nichts als Kälte.


    Kurze Zeit später wird die Tür von einer großen Frau mit hochgesteckten Haaren und einem eng sitzenden Seidenpullover unter dem Arztkittel geöffnet. Es ist Daniella Richards, der er schon des Öfteren begegnet ist.


    »Joona Linna«, sagt sie mit belegter Stimme. »Es tut mir so leid…«


    »Daniella«, unterbricht Joona sie heiser. »Was hast du mit mir gemacht?«


    »Du wärst fast erfroren. Als man dich brachte, dachten wir, du wärst tot.«


    Sie setzt sich auf die Bettkante.


    »Dir ist wahrscheinlich noch gar nicht klar, was für ein verdammtes Glück du gehabt hast. Wie es aussieht keine schweren Verletzungen… Im Moment wärmen wir deine Organe.«


    »Wo ist Disa? Ich muss…«


    Seine Stimme bricht. Da ist etwas mit seinen Gedanken, seinem Gehirn. Er kann die Worte nicht sinnvoll zusammenfügen. Seine Erinnerungen sind wie Eisstücke in schwarzem Wasser.


    Die Ärztin senkt den Blick und schüttelt den Kopf. In ihrer Halsgrube liegt ein kleiner Diamant.


    »Es tut mir so leid«, wiederholt Daniella Richards leise.


    Während sie ihm von Disa berichtet, spiegelt sich tiefes Mitgefühl auf ihrem Gesicht. Joona sieht die Adern auf ihrer Handfläche, sieht ihren Puls schlagen und wie sich ihr Brustkorb unter dem grünen Jumper hebt und senkt. Er versucht zu verstehen, wovon sie spricht, und schließt die Augen. Plötzlich stürzen die Ereignisse in seinem Bewusstsein auf ihn ein. Disas weißes Gesicht, der Stich durch ihren Hals, der ängstliche Mund und ihr nackter Fuß mit dem Nylonstrumpf.


    »Lass mich bitte allein«, sagt er mir leerer, heiserer Stimme.
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    Joona Linna liegt regungslos im Bett und spürt, wie die Glukose durch seine Adern strömt und die warme Luft eines Ventilators auf ihn herabströmt, aber ihm wird einfach nicht wieder warm.


    In Schüben rollen kalte Schauer durch seinen Körper, und gelegentlich verliert er das Sehvermögen, und alles wird schwarz.


    Flüchtig taucht die Sehnsucht, sich seine Waffe zu besorgen, die Mündung in den Mund zu stecken und abzudrücken, in seinen Gedanken auf.


    Jurek Walter ist ausgebrochen.


    Und Joona weiß, dass er seine Tochter und seine Frau niemals wird wiedersehen können. Sie sind ihm für alle Zeit genommen worden, genau wie Disa ihm aus den Händen gerissen wurde. Jureks Zwillingsbruder hatte gewusst, dass Summa und Lumi noch lebten. Joona weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis auch Jurek das erkennen wird.


    Joona versucht, sich aufzusetzen, schafft es aber nicht.


    Es ist unmöglich.


    Das Gefühl, jede Sekunde tiefer durch das Mosaik aus Eisstücken zu sinken, will nicht verschwinden.


    Er kann einfach nicht aufhören zu frieren.


    Die Tür geht auf, und Saga Bauer kommt herein. Sie trägt eine schwarze Jacke und eine dunkle Jeans.


    »Jurek Walter ist tot«, sagt sie. »Es ist vorbei. Wir haben ihn im Söderled-Tunnel gefasst.«


    Sie steht an Joonas Bett und sieht ihn an. Er hat die Augen wieder geschlossen. Bei seinem Anblick bleibt ihr fast das Herz stehen. Er sieht furchtbar krank aus. Sein Gesicht ist fast weiß, und seine Lippen sind blassgrau.


    »Ich fahre jetzt zu Reidar Frost«, fährt Saga fort. »Er muss erfahren, dass Felicia lebt. Die Ärzte sagen, dass sie durchkommt. Du hast ihr das Leben gerettet.«


    Er hört, was sie sagt, und wendet sich ab, schließt für einen Moment die Augen, um gegen die Tränen anzukämpfen, und erkennt auf einmal das Muster.


    Jurek Walter ist dabei, einen Kreis aus Rache und Blut zu schließen.


    Joona wiederholt den Gedanken innerlich, befeuchtet seine Lippen, atmet eine Weile und sagt dann leise:


    »Jurek ist auf dem Weg zu Reidar Frost.«


    »Jurek Walter ist tot«, wiederholt Saga. »Es ist vorbei…«


    »Jurek wird sich Mikael zurückholen… er weiß nicht, dass Felicia frei ist… er darf nicht erfahren, dass sie…«


    »Ich fahre zu Reidar, um ihm zu erzählen, dass du seine Tochter gerettet hast«, sagt sie wieder.


    »Jurek hat Mikael nur ausgeliehen, und jetzt wird er ihn sich zurückholen.«


    »Wovon redest du?«


    Joonas Augen kehren zu ihr zurück, und sein grauer Blick ist so hart, dass es sie schaudert.


    »Die wahren Opfer sind nicht die Eingeschlossenen oder die Menschen in den Gräbern«, sagt er. »Die wahren Opfer sind die anderen, die übrig blieben und warten mussten… bis sie es nicht mehr ertrugen, noch länger zu warten.«


    Sie legt beruhigend eine Hand auf seine.


    »Ich muss jetzt fahren…«


    »Nimm deine Waffe mit«, sagt er.


    »Ich fahre doch nur zu Reidar Frost, um ihm zu erzählen, dass seine Tochter…«


    »Tu, was ich dir sage«, schneidet er ihr das Wort ab.
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    Lange vor Morgengrauen erreicht Saga den Gutshof. Das alte Haus ruht in der Kälte und Tiefe des finsteren Morgens. Nur in einem Fenster im Erdgeschoss brennt Licht.


    Saga steigt aus dem Wagen und geht fröstelnd über den Hof. Der Schnee ist unberührt und die Dunkelheit über den Feldern so kompakt wie in früheren Zeiten.


    Nicht einmal die Sterne leuchten am Nachthimmel.


    Das einzige Geräusch ist das Rauschen eines fließenden Gewässers.


    Sie nähert sich dem Haus und sieht einen Mann, der mit dem Rücken zum Fenster am Küchentisch sitzt. Neben ihm auf dem Tisch liegt ein Buch. Er trinkt bedächtig aus einer weißen Tasse.


    Saga eilt über den verschneiten Hof, die Steintreppe hinauf und klingelt. Kurz darauf wird die Tür von dem Mann geöffnet, der eben noch in der Küche saß.


    Es ist Reidar Frost.


    Er trägt eine gestreifte Pyjama-Hose und ein T-Shirt. Seine Bartstoppeln sind weiß, und sein Gesicht wirkt übernächtigt und verletzlich.


    »Hallo, ich heiße Saga Bauer und arbeite für den Staatsschutz.«


    »Treten Sie ein«, sagt er mit einer Stimme, die nicht wirklich trägt.


    Sie macht zwei Schritte in den dunklen Eingangsbereich, aus dem eine breite Treppe in die obere Etage führt. Reidar weicht zurück. Sein Kinn zittert, und er hebt eine Hand zum Mund.


    »Nein, nicht Felicia, nicht…«


    »Wir haben sie gefunden«, sagt Saga schnell. »Sie lebt, sie wird durchkommen…«


    »Ich muss… ich…«


    »Sie ist sehr krank«, erläutert Saga. »Ihre Tochter leidet an der Legionärskrankheit in einem fortgeschrittenen Stadium, aber sie wird durchkommen.«


    »Sie wird durchkommen«, wispert Reidar. »Ich muss zu ihr fahren, ich muss sie sehen.«


    »Um sieben wird sie von der Intensivstation auf die Station für Infektionskrankheiten verlegt.«


    Er sieht sie an, Tränen laufen über seine Wangen.


    »Dann habe ich noch Zeit, mich anzuziehen und Mikael zu wecken…«


    Saga folgt ihm in die Küche, die sie kurz zuvor durchs Fenster gesehen hat. Die Pendelleuchte wirft ein angenehm warmes Licht auf den Tisch mit der Kaffeetasse.


    Im Radio läuft langsame Klaviermusik.


    »Das Krankenhaus hat versucht, Sie anzurufen«, sagt sie. »Aber Ihr Tele…«


    »Das ist mein Fehler«, unterbricht Reidar sie und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich musste das Telefon nachts ausstecken, ich weiß auch nicht, es rufen so viele verrückte Leute mit Tipps an, Menschen, die…«


    »Ich verstehe.«


    »Felicia lebt«, sagt Reidar tastend.


    »Ja«, antwortet Saga mit Nachdruck.


    Er lächelt breit und unkontrolliert und sieht sie mit rot unterlaufenen Augen an. Es hat fast den Anschein, als wollte er sie noch einmal fragen, aber dann schüttelt er nur lächelnd den Kopf, nimmt eine große Kupferkanne vom schwarzen Herd und gießt Saga einen Kaffee ein.


    »Warme Milch?«


    »Nein danke«, antwortet sie und nimmt die Tasse an.


    »Ich will nur schnell Mikael wecken…«


    Er geht in Richtung Flur, bleibt jedoch stehen und dreht sich noch einmal zu ihr um.


    »Ich muss wissen, ob Sie… Haben Sie den Sandmann gefasst?«, fragt er. »Ich meine den Mann, den Mikael so nennt…«


    »Er und Jurek Walter sind tot«, antwortet Saga. »Sie waren Zwillingsbrüder.«


    »Zwillingsbrüder?«


    »Ja, sie haben zusammengearbeitet und…«


    Plötzlich geht in der Küche das Licht aus und die Musik aus dem Radio verstummt. Es wird vollkommen dunkel und still.


    »Ein Stromausfall«, murmelt Reidar und betätigt mehrmals erfolglos den Lichtschalter. »Ich glaube, ich habe noch Kerzen im Schrank.«


    »Felicia war in einem alten Schutzraum eingeschlossen«, berichtet Saga.


    Nach einer Weile findet der Widerschein des Schnees vor dem Haus den Weg in die Küche, und Saga sieht, dass Reidar sich zu einem großen Schrank vortastet.


    »Wo lag dieser Schutzraum?«, erkundigt er sich.


    Saga hört es wie von Holzstäben klappern, als Reidar in einer Schublade sucht.


    »In der alten Kiesgrube in Rotebro«, antwortet sie.


    Saga sieht, dass er stehen bleibt, einen Schritt zurücktritt und sich umdreht.


    »Dort bin ich aufgewachsen«, erklärt er sachte. »Und jetzt erinnere ich mich auch an die Zwillinge. Ich begreife es nicht ganz, aber sie müssen Jurek Walter und sein Bruder gewesen sein… ich habe als Kind ein paar Wochen mit ihnen gespielt… aber warum, warum hat…«


    Er verstummt, steht da und starrt in die Dunkelheit hinein.


    »Ich weiß nicht, ob es darauf eine Antwort gibt«, sagt sie.


    Reidar findet Streichhölzer und reißt eines an.


    »Ich wohnte als Kind in unmittelbarer Nähe der Kiesgrube«, erzählt er. »Die Zwillinge waren ungefähr ein Jahr älter als ich. Sie saßen eines Tages auf einmal hinter mir im Gras, als ich Plötzen angelte… in dem Fluss, der in den Edssjön fließt…«


    Reidar findet unter der Spüle eine leere Weinflasche, presst die brennende Kerze hinein und stellt die Flasche auf den Tisch.


    »Sie waren ein bisschen seltsam… aber wir fingen an zu spielen und ich begleitete sie in ihre Wohnung, ich weiß noch, dass es Frühling war, ich bekam einen Apfel…«


    Das Licht der Kerze erhellt den Raum und lässt die Fenster schwarz und undurchsichtig werden.


    »Sie nahmen mich zur Kiesgrube mit«, fährt Reidar fort, der sich jetzt an immer mehr erinnert. »Es war verboten, sich dort aufzuhalten, aber sie hatten ein Loch im Zaun gefunden und so spielten wir dort Abend für Abend. Es war spannend, wir kletterten auf die Hügel und rollten im Sand hinunter…«


    Reidar verstummt.


    »Was wollten Sie sagen?«


    »Ich habe nie wieder daran gedacht, aber eines Abends hörte ich sie schnell miteinander tuscheln und dann sind sie einfach abgehauen… ich ließ mich hinunterrollen, und plötzlich stand ein Vorarbeiter vor mir. Er packte mich am Arm und schrie mich an… Sie wissen schon, dass er mit meinen Eltern sprechen würde und so weiter… Und daraufhin bekam ich natürlich eine Heidenangst und meinte, ich hätte nicht gewusst, dass es verboten sei, die Jungen hätten gesagt, wir dürften dort spielen… und er fragte mich nach den Jungen, und ich zeigte ihm ihr Haus…«


    Reidar zündet an dem brennenden Docht eine zweite Kerze an. Ihr Licht fällt flackernd auf Wände und Decke. Wachsgeruch breitet sich in der Küche aus.


    »Ich bin den Zwillingen danach nie mehr begegnet«, sagt Reidar und verlässt die Küche, um Mikael zu wecken.
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    Saga steht vor dem Küchentisch, trinkt den schwarzen Kaffee und betrachtet die Kerze und die beiden Spiegelbilder im doppelt verglasten Fenster.


    Joona war furchtbar mitgenommen, denkt sie. Er hörte es gar nicht, als sie ihm von Jurek Walters Tod erzählte, sondern wiederholte stattdessen nur immer wieder, Jurek sei unterwegs, um sich Mikael zurückzuholen.


    Saga dreht ihren müden Körper und spürt das Gewicht der Glock17 an der Seite, entfernt sich von den Fenstern und lauscht in das große Haus hinein.


    Plötzlich erregt etwas ihre Aufmerksamkeit.


    Sie macht ein paar Schritte auf die Türöffnung zu, bleibt stehen und meint, ein schwaches metallisches Scharren, ein Kratzen zu hören.


    Es könnte alles Mögliche sein, ein loses Fensterblech, das sich im Wind bewegt, ein Zweig, der über eine Glasscheibe streicht.


    Sie wartet einen Moment, kehrt dann zum Tisch zurück und trinkt einen Schluck Kaffee, schaut auf die Uhr, zieht ihr Telefon aus der Tasche und wählt Åhlens Handynummer.


    »Nils Åhlén, Gerichtsmedizin«, meldet er sich nach ein paar Klingelzeichen.


    »Hier spricht Saga Bauer«, sagt sie.


    »Guten Morgen, guten Morgen.«


    Auf einmal bewegt sich kalte Luft um Sagas Beine. Sie stellt sich mit dem Rücken zur Wand.


    »Hast du dir die Leiche aus dem Söderled-Tunnel schon angesehen?«, fragte sie und sieht die Flamme der Kerze flackern.


    »Ja, ich bin gerade dabei, sie haben mich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt, damit ich mich um eine Leiche kümmere…«


    Sie sieht die Kerze ein weiteres Mal flackern und hört Åhléns nasale Stimme zwischen den gekachelten Wänden im Obduktionssaal des Karolinska-Instituts widerhallen.


    »Es handelt sich um einen Körper mit schwersten Verbrennungen, großflächig aufgeplatzt und verkohlt, von der Hitze stark geschrumpft. Der Kopf fehlt, genau wie beide…«


    »Hast du ihn schon identifizieren können?«


    »Ich bin erst eine Viertelstunde hier, und die genaue Identität werde ich sicher erst in ein paar Tagen feststellen können.«


    »Ja, schon gut, aber ich frage mich…«


    »Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich nur so viel sagen«, fährt Åhlén fort. »Es handelt sich um einen Mann von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, und er hat…«


    »Dann ist der Tote also nicht Jurek Walter?«


    »Jurek Walter? Nein, das hier… Habt ihr etwa gedacht, dieser Mann wäre Jurek?«


    Aus der oberen Etage dringt das Geräusch schneller Schritte an ihr Ohr. Saga blickt auf und sieht, dass die Küchenlampe erzittert und einen schwankenden Schatten an die Decke wirft. Sie zieht ihre Pistole aus dem Schulterhalfter und spricht gleichzeitig leise ins Telefon:


    »Ich bin bei Reidar Frost– du musst dafür sorgen, dass so schnell wie möglich Krankenwagen und Polizei hier sind, ich brauche Verstärkung.«
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    Reidar geht durch die stillen Zimmer in der oberen Etage. Mit der linken Hand schützt er die Kerzenflamme vor dem Luftzug. Ihr Licht flackert über Wände und Möbel und vervielfältigt sich in den Reihen schwarzer Fenster.


    Er glaubt, hinter sich Schritte zu hören, bleibt stehen und dreht sich um, sieht aber nur die glänzenden Ledermöbel und den großen Bücherschrank mit seinen Vitrinentüren.


    Die Türöffnung zu dem Salon, den er gerade durchquert hat, ist nur ein schwarzes Rechteck. Es lässt sich unmöglich erkennen, ob sich dort jemand aufhält. Er macht einen Schritt nach vorn, und im nächsten Moment blitzt in der Dunkelheit etwas auf und verschwindet genauso schnell wieder.


    Reidar dreht sich um, sieht seine Kerze in den Fenstern aufleuchten und geht weiter. Über seine Finger läuft heißes Wachs.


    Der Fußboden knarrt unter ihm, und als er vor Mikaels Zimmer steht, packt ihn eine vage Furcht.


    Er schaut sich in dem Gang voller alter Porträtgemälde um.


    Wo er gegangen ist, tickt der Holzboden leise.


    Reidar klopft vorsichtig an Mikaels Tür, wartet einen Moment und öffnet sie.


    »Mikael?«, fragt er in das schwarze Zimmer hinein.


    Reidar hält die Kerze hoch, damit sie das Bett beleuchtet. Die Wände scheinen in ihrem gelben Licht zu schwanken. Die Bettdecke ist zerwühlt und hängt über den Bettrand bis zum Boden herab.


    Er geht weiter in den Raum hinein und schaut sich um, aber Mikael ist verschwunden. Reidar bricht der Schweiß aus, und er bückt sich, um unters Bett zu schauen.


    Plötzlich raschelt es hinter seinem Rücken, und er fährt so schnell herum, dass die Kerze fast erlischt.


    Die Flamme ist ganz klein und zittert bläulich, ehe sie wieder wächst.


    Sein Herz schlägt schneller und beginnt zu schmerzen.


    Da ist niemand.


    Langsam geht er auf die dunkle Türöffnung zu und versucht, etwas zu sehen.


    Aus dem Kleiderschrank dringt ein Scharren an sein Ohr. Reidar starrt die geschlossenen Türen an, geht hinüber, zögert, streckt dann aber die Hand aus und öffnet sie.


    Mikael sitzt hinter die Kleider geduckt im Schrank.


    »Der Sandmann ist hier«, flüstert er und kriecht tiefer in den Schrank hinein.


    »Das ist nur ein Stromausfall«, sagt Reidar. »Wir wollen…«


    »Er ist hier«, flüstert Mikael.


    »Der Sandmann ist tot«, widerspricht Reidar ihm und streckt seine Hand aus. »Hörst du, was ich sage? Felicia ist gerettet. Sie wird wieder gesund, sie bekommt Medikamente, genau wie du, wir fahren jetzt zu ihr…«


    Durch die Wände hört man den Schrei eines Mannes, der zwar gedämpft, aber verzweifelt klingt, als müsse er furchtbare Schmerzen erleiden.


    »Papa…«


    Reidar zieht seinen Sohn aus dem Schrank. Wachstropfen spritzen auf den Boden. Jetzt herrscht wieder vollkommene Stille. Was geht da vor?


    Mikael versucht, sich auf dem Boden zusammenzukauern, aber Reidar zwingt ihn aufzustehen.


    Gemeinsam verlassen sie das Schlafzimmer und gehen durch den Gang zurück. Kühle Luft bewegt sich in Bodenhöhe.


    »Warte«, flüstert Reidar, als er in dem Salon vor ihnen den Fußboden knarren hört.


    Durch die dunkle Türöffnung am hinteren Ende des Flurs tritt ein schlanker Mensch. Es ist Jurek Walter. Die Augen in seinem Schlächtergesicht leuchten, und das Messer, das er in seiner rechten Hand hält, schimmert matt.


    Reidar weicht zurück, verliert seine Pantoffeln und wirft die Kerze auf Jurek. Sie erlischt in der Luft und fällt zu Boden.


    Sie drehen sich um und rennen den Flur hinunter, ohne sich umzuschauen. Es ist dunkel, und Mikael läuft gegen einen Stuhl, fällt fast hin, taumelt gegen die Wand und streicht mit der Hand über die Tapete.


    Ein Bild fällt, und das Glas zerbricht– Splitter schlittern über den Fußboden.


    Sie stoßen eine schwere Tür auf und stolpern in den alten Gang zum großen Saal.


    Reidar muss stehen bleiben, er hustet und sucht tastend nach Halt. In dem Gang nähern sich hastig Schritte.


    »Papa!«


    »Schließ die Tür, schließ die Tür«, bringt er stockend heraus.


    Mikael schlägt die massive Eichentür zu und dreht den Schlüssel drei Mal im Schloss. In der nächsten Sekunde wird die Klinke heruntergedrückt, und es knackt im Türrahmen. Den Blick auf die Tür gerichtet, weicht Mikael zurück.


    »Hast du ein Handy?«, fragt Reidar und hustet.


    »Das liegt in meinem Zimmer«, flüstert Mikael.


    Der Schmerz strahlt durch Reidars Brust in den linken Arm aus.


    »Ich muss mich ausruhen«, sagt er schwach und spürt, dass seine Beine nachgeben.


    Jurek Walter wirft sich mit der Schulter gegen die Tür– es kracht und knirscht in dem massiven Holz, aber sie gibt vorerst nicht nach.


    »Er kommt hier nicht herein«, flüstert Reidar. »Gib mir nur ein paar Sekunden…«


    »Wo hast du das Nitroglyzerinspray? Papa?«


    Reidar schwitzt, und der Druck in seinem Brustkorb ist inzwischen so stark, dass er die Worte kaum herausbringt.


    »Unten im Flur, in meinem Mantel…«
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    Saga richtet ihre Pistole suchend in jeden Winkel und schleicht durch den Flur zur Treppe im Eingang.


    Sie muss zu Mikael und Reidar hinaufgehen und sie zum Auto bringen.


    Der Himmel ist anscheinend schon eine Spur heller geworden, denn nun kann sie die Gemälde an den Wänden und die Konturen der Möbel erkennen.


    Das Adrenalin in ihrem Körper schärft ihre Sinne.


    Das Geräusch ihrer Schritte verschwindet, als sie auf einen Teppich tritt und an einem schwarzen Flügel vorbeigeht. Aus den Augenwinkeln nimmt sie ein Schimmern wahr, dreht rasch den Kopf und sieht ein Cello mit ausgezogenem Stachel.


    Es knackt in den Wänden, als fiele die Temperatur im Freien plötzlich um mehrere Grad.


    Saga schleicht schnell weiter, hält die Pistole nach unten. Langsam bewegt sie den Finger zum Abzug und zieht ihn behutsam am ersten Druckpunkt vorbei.


    Mitten in der Bewegung bleibt sie stehen und lauscht. Im ganzen Haus herrscht vollkommene Stille. Der Flur vor ihr ist dunkler als die übrigen Zimmer, die Doppeltüren sind fast geschlossen.


    Saga bewegt sich weiter, hört dann jedoch hinter sich ein scharrendes Geräusch, dreht sich blitzschnell um und sieht, wie Schnee, der vom Dach des Erkers gerutscht ist, am Fenster vorbeifällt.


    Ihr Herz pocht wie verrückt.


    Als sie sich wieder dem Flur zuwendet, sieht sie eine Hand in der Tür. Jemand hält mit schmalen Fingern den Rand des Türblatts umfasst.


    Saga richtet ihre Waffe auf die Tür, um notfalls hindurch zu schießen, als ein schrecklicher Schrei ertönt.


    Die Hand rutscht ab und verschwindet, etwas plumpst zu Boden, und die beiden Türen werden aufgeschlagen.


    Ein Mann liegt auf dem Boden. Sein Bein zuckt in Krämpfen.


    Sie rückt vor und sieht, dass es der Schauspieler Wille Strandberg ist. Er atmet keuchend und hält sich den Bauch.


    Große Mengen Blut strömen zwischen seinen Fingern hervor.


    Er starrt Saga verwirrt an und blinzelt schnell.


    »Ich bin Polizistin«, sagt sie und hört die Treppe zur oberen Etage unter dem Gewicht eines Menschen knarren. »Der Krankenwagen ist unterwegs.«


    »Er will sich Mikael holen«, sagt der Schauspieler stöhnend.
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    Mikael flüstert vor sich hin und starrt die abgeschlossene Tür an, als plötzlich der Schlüssel herauskippt und leise klirrend auf den Parkettboden fällt.


    Reidar hält die Hand auf den Schmerz in seiner Brust gepresst. Schweiß läuft ihm über das Gesicht. Mittlerweile hat er große Schmerzen. Mehrfach hat er versucht, Mikael zu sagen, er solle fliehen, aber er hat keine Stimme mehr.


    »Kannst du gehen?«, flüstert Mikael.


    Reidar nickt und macht einen Schritt. Es raschelt im Schloss, und Mikael legt sich den Arm seines Vaters über die Schulter und versucht, ihn in die Bibliothek, den früheren Sitzungssaal, zu lotsen.


    Hinter ihnen ertönt aus dem Schloss weiter dieses scharrende Geräusch.


    Sie gehen langsam an einem hohen Schrank vorbei und an der Wand entlang, die mit großen Wandbehängen in Holzrahmen bespannt ist.


    Reidar bleibt erneut stehen, hustet und schnappt nach Luft.


    »Warte«, haucht er.


    Reidar lässt die Finger über den Rand des dritten Wandbehangs laufen und öffnet die Geheimtür zu dem Serviergang, der zur Küche hinunterführt. Sie schleichen sich in den engen Gang und schließen möglichst lautlos die Tür hinter sich.


    Reidar legt den kleinen Sperrriegel vor und lehnt sich danach an die Wand. Er hustet, so leise er kann, und spürt, dass der Schmerz in seinen Arm ausstrahlt.


    »Geh die Treppe hinunter«, flüstert er mit erstickter Stimme.


    Mikael schüttelt den Kopf und will etwas sagen, als es in der Tür kracht.


    Jurek Walter betritt den Raum.


    Sie bleiben wie gelähmt stehen und sehen ihn durch den Stoff der Geheimtür.


    Er schleicht geduckt und mit einem langen Messer in der Hand herein und schaut sich um wie ein Raubtier.


    Seine ruhigen Atemzüge sind durch die Tür deutlich zu hören.


    Reidar beißt die Zähne zusammen und lehnt sich an die Wand.


    Jurek Walter ist ihnen jetzt so nahe, dass sein süßlicher Schweißgeruch durch den Stoff zu ihnen hereindringt.


    Als er an der Stofftür vorbei in Richtung Bibliothek geht, halten sie die Luft an.


    Mikael versucht, Reidar die schmale Treppe hinunterzuführen, bevor Jurek begreift, dass er getäuscht wurde.


    Reidar schüttelt den Kopf, und Mikael sieht ihn verzweifelt an.


    Ein Husten erstickend, versucht Reidar, einen Schritt zu machen, wankt dabei aber so, dass unter seinem rechten Fuß eine Bodendiele knarrt.


    Augenblicklich wendet Jurek Walter sich der Geheimtür zu, und seine hellen Augen werden seltsam ruhig, als er begreift, was er vor sich hat.


    Aus dem Flur erschallt ein lauter Knall, und Späne vom Rand des Hochschranks wirbeln durch die Luft.


    Jurek schiebt sich zur Seite und geht in Deckung.


    Mikael zieht Reidar die enge Treppe hinunter.


    Hinter ihnen betritt Berzelius den Flur zur Bibliothek. Er hält Reidars alten Colt in der Hand. Der kleine Mann hat rote Wangen, als er seine Brille auf der Nase hochschiebt und weitergeht.


    »Du lässt Mikael gefälligst in Ruhe«, ruft er und passiert den Hochschrank.


    Der Tod kommt so schnell, dass Berzelius vor allem erstaunt ist. Erst spürt er den harten Griff um das Handgelenk mit dem Revolver, und danach brennt es wie von einem Wespenstich in der Seite, als die scharfe Klinge zwischen den Rippen hindurch in sein Herz fährt.


    Es tut nicht sehr weh, fühlt sich eher an wie ein anhaltender Krampf, aber gleichzeitig fließt viel Blut seine Hüfte herab, als die Klinge wieder herausgezogen wird.


    Er merkt, dass er in die Hose macht, als er auf die Knie fällt, und muss plötzlich daran denken, wie es damals war, als er seiner Frau Anna-Katrin den Hof machte, lange vor der Scheidung und ihrer Krankheit. Sie hatte so verblüfft und glücklich ausgesehen, als er früher als geplant aus Oslo zurückgekommen war, sich unter ihren niedrigen Balkon gestellt und mit vier Chipstüten im Arm Love me tender gesungen hatte.


    Berzelius fällt auf die Seite, denkt noch, dass er versuchen muss, irgendwohin zu kriechen und sich zu verstecken, wird dann jedoch von schwindelerregender Müdigkeit überwältigt.


    Er spürt es nicht einmal, als Jurek Walter ein zweites Mal zusticht. Die Klinge geht in einem anderen Winkel durch die Rippen und bleibt dort stecken.
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    Saga erreicht den oberen Treppenabsatz und eilt durch die Räume der ersten Etage. Niemand ist zu sehen, niemand spricht. Sie versucht, möglichst jeden gefährlichen Winkel im Auge zu behalten und alle Zonen zu sichern, muss sich aber auch auf ihr Glück verlassen, um schneller voranzukommen.


    Sie richtet ihre Pistole im Vorbeilaufen auf eine glänzende Ledercouch und danach schnell auf eine nach links führende Türöffnung.


    In dem langen Flur mit Porträts an den Wänden liegt eine Kerze auf dem Boden.


    Die Tür zum Schlafzimmer steht offen, und eine Decke liegt auf dem Boden. Saga läuft an ihr vorbei und sieht sich selbst als huschenden Schatten in den Fenstern zu ihrer Linken.


    Dann hört sie aus einem der vor ihr liegenden Räume den lauten Knall einer Handfeuerwaffe. Saga läuft mit erhobener Pistole dicht an der rechten Wand entlang.


    »Du lässt Mikael gefälligst in Ruhe«, ruft ein Mann.


    Saga rennt weiter, springt über einen liegenden Stuhl und bleibt vor einer geschlossenen Tür stehen.


    Vorsichtig drückt sie die Klinke herunter, so dass die Tür aufschwingt.


    Der Geruch einer gerade erst abgefeuerten Waffe steigt ihr in die Nase.


    Es ist dunkel in dem Zimmer, und es herrscht Stille.


    Saga bewegt sich vorsichtiger.


    Allmählich spürt sie das Gewicht ihrer Pistole in der Schulter. Der Finger auf dem Abzug zittert ein wenig. Sie atmet möglichst gleichmäßig und bewegt sich nach rechts, um besser sehen zu können.


    Sie hört einen dumpfen Knall mit einem metallischen Nachhall und erahnt eine Bewegung– ein Schatten verschwindet.


    Neben einem hohen Schrank glänzt eine Blutspur auf dem Fußboden.


    Sie bewegt sich darauf zu und sieht einen Mann auf dem Boden liegen, in dessen Körper ein Messer steckt. Er liegt vollkommen regungslos mit erstarrtem Blick und einem Lächeln auf den Lippen auf der Seite. Sie will zu ihm eilen, aber irgendetwas hält sie zurück.


    Dieser Raum lässt sich nicht kontrollieren.


    Sie lässt die Pistole sinken und gönnt ihrem Arm ein paar Sekunden Erholung, ehe sie die Waffe wieder hebt und sich noch ein wenig nach rechts bewegt.


    Im Wandbehang ist eine Lücke, hinter der man schemenhaft einen kurzen Gang erkennt, der zu einer schmalen Treppe führt. Von dort dringt das schlurfende Geräusch von Schritten an ihr Ohr. Sie richtet ihre Glock auf die Öffnung in der Wand und bewegt sich auf sie zu.


    Die Tür an der anderen Seite des Raums steht offen und führt zu einer dunklen Bibliothek.


    Sie hört ein leises Schmatzen, als würde jemand seinen Mund befeuchten, sieht aber nichts.


    Die Pistole in ihrer Hand zittert.


    Die Fenster vor ihr sind schwarz, und sie macht einen Schritt nach vorn, hält den Atem an und hört dann jemanden hinter sich atmen.


    Saga fährt augenblicklich herum, aber es ist zu spät. Eine kräftige Hand umklammert ihre Kehle, und sie wird mit gewaltiger Kraft in die Ecke gegen den Schrank gerissen.


    Jurek Walters Griff um ihren Hals ist so fest, dass die Blutzufuhr zu ihrem Gehirn unterbrochen ist. Er sieht sie vollkommen ruhig an und hält sie still. Ihr wird schwarz vor Augen, und die Glock fällt ihr aus der Hand.


    Kraftlos versucht Saga, sich seinem Griff zu entwinden, und unmittelbar, bevor sie das Bewusstsein verliert, hört sie Jurek Walters leise Stimme:


    »Meine kleine Sirene…«


    Dann schleudert er sie gegen den Schrank, so dass ihr Kopf gegen die Kante schlägt, anschließend stößt er sie mit der Schläfe gegen die Steinwand. Sie fällt zu Boden, und vor ihren Augen flimmert alles. Sie sieht Jurek, der sich über den toten Mann beugt und das Messer aus seinem Körper zieht. Dann wird ihr wieder schwarz vor Augen.
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    Sie versuchen nicht mehr, leise zu sein. Mikael stützt Reidar auf dem Weg die Treppe hinunter. Unten angekommen, folgen sie dem schmalen Serviergang langsam nach links, an dem alten Schrank mit dem Weihnachtsservice vorbei, und gelangen in die Küche.


    Reidar muss erneut stehen bleiben und kann nicht mehr weitergehen. Eigentlich müsste er sich hinlegen, denn der Krampf in seiner Brust ist schier unerträglich.


    »Du musst fliehen«, bringt er keuchend hervor und hustet schwach. »Lauf, lauf zur Landstraße.«


    Auf dem Küchentisch brennt immer noch flackernd die Kerze. An einer Seite der Flasche ist Wachs bis zur Leinendecke heruntergelaufen.


    »Ich gehe nicht alleine«, erwidert Mikael. »Das kann ich nicht…«


    Reidar holt tief Luft und geht weiter, aber vor seinen Augen flimmert alles, so dass er sich mit der Hand an der Wand abstützt und das große Gemälde von Cullberg anstößt.


    Sie durchqueren das Musikzimmer, und Reidar spürt den Boden unter seinen nackten Füßen kaum noch.


    Auf dem Parkett ist Blut, aber sie gehen einfach weiter. Die Haustür steht offen, Schnee ist auf den Perserteppich und bis zur großen Treppe geweht worden.


    Mikael läuft zum Kleiderschrank, reißt Reidars Mantel heraus und findet das Nitroglyzerinspray. Mit zitternden Händen hebt Reidar das Fläschchen an den Mund und sprayt sich das Mittel unter die Zunge, macht ein paar Schritte, bleibt stehen und sprayt noch einmal.


    Er zeigt auf die Schale am anderen Ende des Zimmers, in der die Autoschlüssel liegen, hört gleichzeitig das Geräusch von schweren Schritten, die aus der Küche kommen. Die Zeit ist zu knapp. Sie rennen in den schwarzen Wintermorgen hinaus.


    Die Luft ist eisig kalt, und die Steintreppe ist schneebedeckt. Mikael trägt Sportschuhe, aber unter Reidars nackten Füßen brennt die Kälte.


    Der Schmerz in seiner Brust ist verschwunden, so dass sie wesentlich schneller vorankommen. Gemeinsam laufen sie zu Saga Bauers Auto.


    Reidar reißt die Tür auf, schaut hinein und sieht, dass der Schlüssel nicht steckt.


    Jurek Walter tritt auf die Steintreppe hinaus, sieht sie in der Dunkelheit, schüttelt Blut von seinem Messer und kommt auf sie zu.


    Sie laufen durch den Schnee zum Pferdestall hinauf, aber Jurek ist viel zu schnell. Reidar blickt auf die Felder hinaus. Das dunkle Eis des Flusses ist ein Band, das sich bis zu den rauschenden Stromschnellen durch den Schnee schlängelt.
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    Saga wird davon wach, dass ihr Blut ins Auge läuft. Sie blinzelt und dreht sich auf die Seite. Ihre Schläfe brennt, sie hat furchtbare Kopfschmerzen, ihr Hals ist zugeschwollen, und jeder Atemzug fällt ihr schwer.


    Vorsichtig tastet sie die Wunde an ihrer Schläfe ab und stöhnt vor Schmerzen. Sie liegt mit der Wange auf dem Boden und sieht ihre Glock im Staub unter der großen Kommode am Fenster.


    Erneut muss sie die Augen schließen und versucht zu verstehen, was geschehen ist. Joona hat Recht gehabt, denkt sie. Jurek holt sich Mikael zurück.


    Sie hat keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen ist, aber es ist immer noch fast dunkel im Zimmer.


    Sie rollt auf den Bauch und jammert.


    »Oh Gott…«


    Dann schafft sie es mit Mühe, sich auf alle viere zu stellen. Ihre Arme zittern, als sie durch die Blutlache des toten Mannes bis zur Kommode kriecht.


    Sie streckt sich nach der Waffe, kommt aber nicht an sie heran.


    Saga legt sich flach auf den Boden, schiebt sich so weit unter die Kommode, wie es nur geht, kann die Glock aber nur mit den Fingerspitzen berühren. Unmöglich. Ihr ist so schwindlig, dass das ganze Zimmer mit einem Ruck zur Seite kippt und sie wieder die Augen schließen muss.


    Plötzlich nimmt sie durch ihre geschlossenen Lider einen Lichtschein wahr. Sie öffnet die Augen und sieht ein seltsames weißes Licht, das zitternd über die Decke hüpft. Sie dreht den Kopf und sieht, dass es aus dem Park kommt und in den Eiskristallen auf der Außenseite der Fenster glitzert.


    Mit der ganzen Kraft ihres Willens gelingt es Saga, sich aufzurichten, sich auf die Kommode zu stützen und stöhnend aufzurichten. Ein Striemen schleimiges Blut läuft ihr aus dem Mund. Sie schaut aus dem Fenster und erblickt David Sylwan, der mit einer brennenden Handfackel auf das Haus zu rennt. Das grelle Licht bildet einen hellen Kreis um seine Gestalt, während ansonsten alles dunkel ist.


    David Sylwan bewegt sich durch den tiefen Schnee. Er hält die Fackel vor sich hoch, ihr Licht reicht bis zum Stall.


    In diesem Moment erblickt Saga Jurek Walter und das Messer in seiner Hand.


    Sie hämmert gegen die Scheibe und versucht, die Fensterhaken zu öffnen. Sie reißt an ihnen, aber sie sind eingerostet und lassen sich nicht bewegen.
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    Mit eiskalten Fingern versucht Reidar, das Kombinationsschloss an der Stalltür zu öffnen. Die kleinen Zahlenrädchen lassen sich nur schwer drehen. Seine Fingerspitzen kleben am eiskalten Metall. Mikael spornt ihn flüsternd an.


    »Beeil dich, Papa, beeil dich…«


    Jurek Walter stapft mit dem Messer in der Hand durch den Schnee. Reidar bläst auf seine Finger und schafft es, die letzte Ziffer einzustellen. Er öffnet den Bügel zieht ihn heraus und versucht, die Tür aufzuziehen, aber es liegt zu viel Schnee auf der Erde.


    Er zerrt an der Tür und hört die Pferde, die sich in ihren Boxen bewegen. Sie schnauben dumpf und bewegen sich stampfend in der Dunkelheit.


    »Komm, Papa«, ruft Mikael und zieht ihn mit sich.


    Reidar schafft es, die Tür noch ein wenig weiter aufzuziehen, dreht sich um und sieht Jurek Walter, der mit kraftvollen Schritten näher kommt.


    Mit einer geübten Bewegung streicht er die Klinge des Messers an seinem Hosenbein ab.


    Es ist zu spät, um wegzulaufen.


    Reidar hebt seine Hände, um sich zu schützen, aber Jurek packt ihn am Hals und stößt ihn gegen die Stallwand.


    »Entschuldige«, bringt Reidar heraus. »Es tut mir leid, dass…«


    Jurek sticht mit Wucht sein Messer durch Reidars Schulter und nagelt ihn so an der Wand fest. Reidar schreit vor Schmerz auf, und ihm wird schwarz vor Augen. Die Pferde wiehern unruhig, und ihre schweren Leiber stoßen gegen die Trennwände der Boxen.


    Reidar sitzt fest. Seine Schulter schmerzt brennend. Jede Sekunde ist unerträglich. Er spürt, dass heißes Blut über seinen Arm und die Hand läuft.


    Mikael versucht, sich in den Stall zu zwängen, aber Jurek kommt ihm zuvor. Er packt den Jungen von hinten, zieht ihn heraus und schlägt ihm so hart auf die Wange, dass er in den Schnee fällt.


    »Nein, nein«, stöhnt Reidar und sieht ein Licht, das sich vom Gutshof her nähert.


    Es ist David Sylwan mit einer Handfackel. Sie brennt funkensprühend und verströmt weißes Licht.


    »Der Rettungshubschrauber ist unterwegs«, ruft er, bleibt jedoch stehen, als er sieht, dass Jurek Walter sich zu ihm umdreht.
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    Saga zerrt an der Kommode und zieht sie ein paar Zentimeter von der Wand ab. Ihr Kopf schmerzt, und ihr ist immer noch schwindlig. Sie spuckt Blut, bückt sich, greift mit beiden Händen unter den unteren Rand des Möbelstücks und kippt es mit einem Schrei um. Die Kommode kracht auf den Boden.


    Schnell hebt sie ihre Pistole auf und schlägt mit dem Kolben die Scheibe ein. Scherben fallen klirrend auf Fußboden und Fensterblech.


    Sie blinzelt und sieht in der Dunkelheit das Licht über dem Schnee flackern. Es sieht aus wie eine weiße Qualle in der Tiefsee. Jurek geht auf den Mann mit der Handfackel zu, der zurückweicht und versucht, mit der brennenden Fackel nach ihm zu schlagen, aber Jurek ist zu schnell, packt den Arm des Mannes und bricht ihn.


    Saga schlägt die Reste der Fensterscheibe an der Unterseite des Rahmens heraus.


    Jurek stürzt sich wie ein Löwe auf seine Beute, bewegt sich effektiv und schnell und schlägt dem Mann auf Hals und Nieren.


    Saga hebt die Pistole und versucht, Blut aus den Augen zu zwinkern, um besser sehen zu können.


    Der Mann liegt auf dem Rücken im Schnee, und sein Körper zuckt. Die Fackel neben ihm brennt hell.


    Als Saga ihre Pistole abfeuert, verschwindet Jurek Walter im selben Moment in der Dunkelheit.


    Das Licht der Handfackel beleuchtet einen Kreis aus weißem Schnee. Der Mann bewegt sich nicht mehr. Der rote Stall lässt sich nur erahnen. Ansonsten ist alles dunkel.
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    Reidar atmet stoßweise. Er sitzt an der Wand fest. Die Schmerzen sind unerträglich, und es kommt ihm vor, als wäre dieser brennende Punkt alles, was existiert. Warmes Blut läuft dampfend an seinem Körper herab. Er sieht Jurek unmittelbar nach dem Schuss verschwinden. David Sylwan liegt regungslos im Schnee, und Reidar kann nicht erkennen, wie schwer er verletzt ist.


    Im Osten ist der Himmel heller geworden, und Reidar sieht, dass Saga Bauer in einem Fenster der oberen Etage steht.


    Sie hat geschossen, ihr Ziel jedoch verfehlt.


    Reidar atmet viel zu schnell, sein Herz rast, und ihm wird klar, dass er kurz davorsteht, wegen des Blutverlusts einen Schock zu erleiden. Mikael hustet, hält sich das Ohr und steht taumelnd auf.


    »Papa…«


    Mehr kann er nicht sagen, dann ist Jurek wieder bei ihm, schlägt ihn erneut zu Boden, packt seine Beine und schleift ihn in der Dunkelheit fort.


    »Mikael«, schreit Reidar.


    Jurek Walter zieht seinen Sohn durch den Schnee. Mikael greift mit den Armen um sich und versucht, sich irgendwo festzuhalten. Sie verschwinden am Teich entlang Richtung Wasserfall, und er sieht die beiden nur noch als Schatten.


    Jurek ist gekommen, um sich Mikael zurückzuholen, denkt er erstaunt.


    Es ist immer noch so dunkel, dass Saga die Gestalten von ihrem Fenster aus kaum sehen können wird.


    Reidar schreit auf, als er den Griff des Messers packt und zieht, aber es sitzt fest. Er zieht noch einmal und presst das Messer dabei schräg nach unten, es schneidet ins Fleisch, aber der Winkel ist so besser.


    Warmes Blut läuft über den Griff der Waffe und über seine Finger.


    Er brüllt und zieht noch einmal, bis sich die Klinge endlich aus der Wand hinter ihm löst. Das Messer gleitet aus Reidars Schulter, und er fällt in den Schnee. Er hat solche Schmerzen, dass er weint, während er aufzustehen versucht.


    »Mikael!«


    Er stolpert zu der brennenden Fackel im Schnee, hebt sie auf und spürt die kurzen Pikser der Funken auf seiner Hand. Er fällt fast wieder hin, hält sich dann aber doch auf den Beinen, schaut zum offenen Wasser am Wasserfall hinüber und erahnt Jureks Silhouette auf dem Schnee. Reidar folgt den beiden, aber seine Kräfte schwinden. Er weiß, dass Jurek vorhat, Mikael in den Wald zu schleifen und für immer mit ihm zu verschwinden.
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    Saga zielt mit ihrer Pistole aus dem Fenster und sieht Reidar Frost im Licht der Fackel, die er in der Hand hält. Er taumelt und scheint zu fallen, wirft dann jedoch die Fackel. Saga wischt sich Blut aus der Augenbraue und sieht das Licht in einem hohen Bogen wirbelnd durch die Dunkelheit fliegen, folgt der Flamme mit den Augen und sieht sie in den Schnee fallen. In ihrem weißen Lichtschein kann sie nun deutlich Jurek Walter erkennen, der Mikael hinter sich her schleift. Die beiden sind mehr als hundert Meter entfernt.


    Das ist weit, aber Saga stützt sich trotzdem auf den Fensterrahmen und zielt.


    Jurek entfernt sich immer weiter. Die schwarze Gestalt bewegt sich schwankend durch die Schusslinie.


    Saga versucht, die Waffe stillzuhalten. Sie atmet langsam, zieht den Abzug am ersten Druckpunkt vorbei, sieht Jureks Kopf verschwinden.


    Ihr Blick trübt sich immer wieder, und sie blinzelt schnell.


    In der nächsten Sekunde ist der Winkel besser, und sie drückt drei Mal ab, während sich das Korn in einer leicht abfallenden Reihe bewegt.


    Das harte, kurze Knallen der Schüsse hallt zwischen Gutshof und Stallungen wider.


    Saga sieht, dass zumindest einer der Schüsse Jureks Hals trifft. Blut spritzt heraus und hängt wie roter Nebel vor ihm im grellweißen Licht.


    Saga feuert weiter und sieht, dass er Mikael loslässt, in die Dunkelheit fällt und verschwindet.


    Saga weicht vom Fenster zurück, dreht sich um, läuft durch die Geheimtür und die Treppe hinunter. Die Pistole in ihrer Hand schlägt klirrend gegen die Stäbe des Geländers. Durch Küche und Flur gelangt sie in den Schnee hinaus. Keuchend nähert sie sich mit erhobener Pistole dem Licht. Etwas weiter entfernt sieht sie das schwarze Wasser des Wasserfalls wie einen metallischen Spalt in der weißen Landschaft schimmern.


    Sie eilt durch den tiefen Schnee, schaut zum Wald und versucht, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


    Das Licht der Fackel ist schwächer geworden, bald wird sie erlöschen. Mikael liegt im Schnee auf der Seite und atmet hechelnd. Am Rande des flackernden Lichtkegels sieht sie Blutspritzer, aber Jurek Walter ist verschwunden.


    »Jurek«, flüstert sie, stapft ins Licht und sieht seine Fußspuren im Schnee.


    Saga hat mörderische Kopfschmerzen, greift aber dennoch nach der Fackel, hebt sie hoch und geht weiter. Das Licht flackert, Schatten und Helligkeit fallen auf den Schnee, und plötzlich nimmt sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.


    Jurek Walter richtet sich auf und läuft davon.


    Saga schießt, noch ehe sie wirklich gezielt hat. Die Kugel durchschlägt seinen Oberarm, und er taumelt zur Seite, strauchelt und macht ein paar Schritte die steile Böschung am Wasserfall hinunter.


    Saga folgt ihm mit erhobener Fackel, sieht ihn wieder, zielt und schießt ihm drei Mal in die Brust. Jurek fällt über das vereiste Ufer rücklings in das schwarze Wasser des Flusses. Während er fällt, schießt Saga weiter und trifft ihn an der Wange und am Ohr.


    Er wird ins Wasser hinuntergezogen, und sie läuft ans Ufer und schießt ihm noch in den Fuß, ehe er verschwindet. Saga wechselt das Magazin, rutscht die steile Böschung hinunter, fällt und schlägt mit dem Rücken auf, wird von Schnee bedeckt, richtet sich stolpernd wieder auf und schießt ins schwarze Wasser. Mit der Fackel beleuchtet sie das aufgewühlte Wasser. Das Licht dringt an kleinen, wirbelnden Luftblasen vorbei bis zum dunkelbraunen Grund. Etwas Großes wälzt sich herum, und auf einmal erblickt sie zwischen Steinen und wehendem Seegras Jureks faltiges Gesicht.


    Saga schießt, und eine Wolke aus Blut wallt in dem dunklen Wasser auf. Sie zielt und schießt weiter, lässt das Magazin herausfallen, presst ein neues hinein und feuert weiter. Das Mündungsfeuer blitzt im dahinschießenden Wasser auf. Sie geht am Ufer entlang, folgt der Strömung und schießt weiter, bis sie keine Munition mehr hat und Jurek Walters Körper dort unter dem Eis verschwindet, wo der Fluss wieder breiter wird und langsamer fließt.


    Keuchend bleibt Saga am Ufer stehen, und ihre Fackel erlischt zu einer schwelenden roten Glut.


    Sie starrt ins Wasser, und Tränen laufen über ihre Wangen wie bei einem müden Kind.


    Die ersten Sonnenstrahlen fallen über die Baumwipfel, und die glitzernde Schneelandschaft wird in das warme Licht der Morgendämmerung getaucht. Knatternde Hubschraubergeräusche kommen näher, und Saga begreift, dass es endlich vorbei ist.

  


  
    183


    Saga wurde ins Krankenhaus Danderyd gebracht, untersucht und in ein Bett verfrachtet. Eine Weile war sie in ihrem Zimmer liegen geblieben, hatte das Krankenhaus dann jedoch in einem Taxi verlassen, noch bevor sie behandelt werden konnte.


    Jetzt humpelt sie durch einen Flur des Karolinska-Krankenhauses, in das der Rettungshubschrauber Reidar und Mikael gebracht hat. Sagas Kleider sind schmutzig und nass, ihr Gesicht ist blutverschmiert, und in ihrem Ohr pfeift ein hoher Ton.


    Reidar und sein Sohn werden noch behandelt. Sie öffnet die Tür des Zimmers und sieht den Schriftsteller auf einem Untersuchungstisch liegen.


    Mikael steht neben ihm und hält seine Hand.


    Reidar sagt der Krankenschwester immer wieder, dass er unbedingt seine Tochter sehen muss.


    Als sein Blick auf Saga fällt, verstummt er abrupt.


    Mikael nimmt ein paar saubere Kompressen von einem Wagen und gibt sie Saga. Er zeigt auf ihre Stirn, wo Blut aus einem schwarzen Schnitt durch die Augenbraue läuft.


    Die Krankenschwester geht auf Saga zu, sieht sie an und bittet sie, in ein Behandlungszimmer mitzukommen, wo sie untersucht werden könne.


    »Ich bin Polizistin«, entgegnet Saga und sucht nach ihrem Dienstausweis.


    »Sie brauchen Hilfe«, versucht die Schwester einzuwenden, aber Saga unterbricht sie und bittet darum, dafür zu sorgen, dass sie alle zu Felicia Kohler-Frosts Zimmer in der Infektionsklinik gebracht werden.


    »Ich muss sie sehen«, erklärt sie ernst.


    Die Schwester telefoniert, erhält die Erlaubnis und zieht Reidars Trage zum Aufzug.


    Die Rollen quietschen leise auf dem bleichen Kunststoffboden.


    Saga folgt ihnen und spürt, dass sie den Tränen nahe ist.


    Reidar hat die Augen geschlossen, und Mikael geht neben ihm und hält seine Hand.


    Eine junge Krankenschwester erwartet sie und bringt sie in ein Zimmer mit gedämpfter Beleuchtung.


    Man hört nur ein langsames Zischen und das Piepen der Maschinen, die Puls, Atemfrequenz, Sauerstoffsättigung und Herztätigkeit messen.


    Eine sehr zierliche junge Frau ruht in einem Bett. Ihre langen dunklen Haare liegen ausgebreitet auf dem Kissen und reichen bis zu den Schultern hinunter. Ihre Augen sind geschlossen, und die kleinen Hände liegen neben dem Körper.


    Sie atmet schnell, und ihr Gesicht ist voller Schweißperlen.


    »Felicia«, flüstert Reidar und versucht, sie mit der Hand zu erreichen.


    Mikael lehnt sich mit der Wange an seine Schwester und flüstert ihr lächelnd etwas zu.


    Saga steht hinter ihnen und starrt Felicia an, das eingesperrte Mädchen, das aus der Dunkelheit gerettet wurde.

  


  
    Epilog


    Zwei Tage später geht Saga Bauer durch den Rathauspark zur Zentrale des Staatsschutzes. In den Sträuchern und verschneiten Bäumen zwitschern Vögel.


    Ihre Haare wachsen allmählich wieder. An der Schläfe musste sie mit zwölf und an der linken Augenbraue mit fünf Stichen genäht werden.


    Einen Tag zuvor hat Verner Zandén sie angerufen und gebeten, sich um acht Uhr morgens in seinem Büro einzufinden, um die Ehrenmedaille des Staatsschutzes entgegenzunehmen.


    Die Zeremonie empfindet sie als befremdlich. Drei Männer sind auf dem Gutshof gestorben, und Jurek Walters Körper ist unter das Eis bis in den See unterhalb des Gutes Råcksta gespült worden.


    Bevor sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hatte sie Joona besucht. Er lag mit abwesendem Blick im Bett und beantwortete geduldig ihre Fragen über Jurek Walter und seinen Bruder und die Verbrechen der beiden.


    Joona zitterte am ganzen Leib, als wäre er immer noch unterkühlt, während er ihr langsam alles erzählte.


    Vadim Levanov war mit seinen Söhnen Igor und Roman nach dem katastrophalen Unfall, bei dem eine Interkontinentalrakete auf der Abschussrampe explodierte, 1960 aus Leninsk geflohen. Auf Umwegen gelangte er schließlich nach Schweden, erhielt eine Arbeitserlaubnis und bekam eine Stelle in der großen Kiesgrube in Rotebro. Seine Kinder lebten heimlich bei ihm in der Gastarbeiterunterkunft, in der er sie abends unterrichtete und tagsüber versteckt hielt. Ihr Vater hoffte, die schwedische Staatsangehörigkeit annehmen zu können, um mit seinen Kindern die Chance auf ein neues Leben zu bekommen.


    Joona hatte um ein Glas heißes Wasser gebeten, und als Saga sich vorbeugte, um ihm beim Trinken zu helfen, spürte sie, dass er vor Kälte zitterte, obwohl von seinem Körper Wärme ausging.


    Saga hatte an Reidar gedacht, der ihr erzählt hatte, dass er den Zwillingen am Edssjön begegnet war und angefangen hatte, mit ihnen zu spielen. Die Zwillinge nahmen Reidar immer mit in die Kiesgrube, und obwohl es verboten war, spielten sie auf den großen Hügeln aus gesiebtem Sand. Eines Abends wurde Reidar dort von einem Vorarbeiter erwischt und bekam solche Angst, bestraft zu werden, dass er den beiden älteren Jungen die Schuld gab und dem Vorarbeiter zeigte, wo sie wohnten.


    Die Zwillinge kamen in die Obhut des Jugendamts, und da sie sich nicht offiziell in Schweden aufhielten, wurde die Angelegenheit der Ausländerkommission übergeben.


    Joona bat eine Krankenschwester um eine warme Decke und erläuterte Saga, dass Jureks Bruder an einer Lungenentzündung erkrankte und im Krankenhaus behandelt wurde, als man Jurek nach Kasachstan abschob. Da Jurek dort jedoch keine Verwandten hatte, landete er in einem Kinderheim in Pavlodar.


    Mit dreizehn Jahren arbeitete er dann auf den Prähmen am Fluss Irtysch, und im Zusammenhang mit den Unruhen, die der Entstalinisierung folgten, wurde er von einer tschetschenischen Milizgruppe zwangsrekrutiert. Sie verschleppten den Fünfzehnjährigen in einen Vorort von Grosny und machten einen Soldaten aus ihm.


    »Die Brüder wurden in verschiedene Länder geschickt«, hatte Joona leise bemerkt.


    »Das ist doch völlig absurd«, hatte Saga geflüstert.


    Schweden fehlte damals jede Erfahrung mit Flüchtlingen. Es wurden viele Fehler gemacht, und so wurde Jureks Zwillingsbruder nach seiner Genesung nach Russland geschickt. Er landete in dem Kinderheim Internat67 im Stadtteil Kusminki im Südosten Moskaus und wurde, weil er von seiner Krankheit noch gezeichnet war, als debil eingestuft. Als Jurek nach vielen Jahren als Soldat aus Tschetschenien floh und es ihm gelang, seinen Bruder aufzuspüren, war dieser in die Nervenheilanstalt Institut Serbski verlegt worden und ein völlig gebrochener Mensch.


    Saga ist so tief in ihre Gedanken über die Zwillingsbrüder versunken, dass sie Corinne Meilleroux nicht bemerkt, die sich zur gleichen Zeit wie sie den Sicherheitstüren nähert. Die beiden stoßen fast zusammen. Corinnes dichte Haare sind hochgesteckt, sie trägt einen schwarzen Trenchcoat und hochhackige Stiefel. In diesem Moment wird sich Saga ihrer eigenen Kleidung bewusst. Vielleicht hätte sie doch lieber etwas anderes anziehen sollen als ihre Jeans und einen gefütterten Parka.


    »Sehr beeindruckend«, sagt Corinne lächelnd und umarmt sie.


    Saga und Corinne treten aus dem Aufzug und gehen nebeneinander zum geräumigen Büro ihres Chefs. Dort warten bereits Nathan Pollock, Carlos Eliasson und Verner Zandén. Auf dem Tisch stehen eine Flasche Taittinger und fünf Champagnergläser.


    Die Tür wird geschlossen, und Saga gibt den drei Männern die Hand.


    »Lasst uns zunächst unseres Kollegen Samuel Mendel, seiner Familie und aller anderen Opfer mit einer Schweigeminute gedenken«, sagt Carlos.


    Saga senkt den Kopf, und ihr Blick richtet sich nach innen. Sie sieht die ersten Aufnahmen vom Polizeieinsatz in dem Industriegebiet vor sich, in dem früher die alte Zementfabrik lag. In den ersten Morgenstunden war allen endgültig klar geworden, dass sie keines der Opfer lebend finden würden. Im feuchten Schnee hatten die Kriminaltechniker vierzehn Gräber mit nummerierten Schildern markiert. Samuel Mendels Söhne hatten zusammengebunden in einem nur mit einer Wellblechplatte abgedeckten Schacht gelegen. Rebeckas sterbliche Überreste lagen zehn Meter entfernt in einer Tonne mit einem Luftrohr aus Plastik vergraben.


    Die Stimmen gehen in Sagas Tinnitus unter, also schließt sie die Augen und versucht zu verstehen.


    Die traumatisierten Zwillinge waren nach Polen gegangen, wo Roman einen Mann tötete, seinen Pass an sich nahm und so zu Jurek Walter wurde. Gemeinsam nahmen sie eine Fähre von Swinemünde nach Ystad und reisten durch Schweden.


    Als Männer mittleren Alters kehrten die Brüder zu dem Ort zurück, an dem sie von ihrem Vater getrennt worden waren, in die Wohnung Nummer vier in den Gastarbeiterbaracken der Kiesgrube von Rotebro.


    Jahrzehntelang hatte ihr Vater versucht, die Jungen zu finden, ohne selbst nach Russland reisen zu können, da man ihn sonst in einen Gulag gebracht hätte. Hunderte Briefe hatte er verschickt, um seine Kinder aufzuspüren, und auf ihre Rückkehr gewartet, doch nur ein Jahr, bevor die Brüder nach Schweden kamen, gab der alte Mann auf und erhängte sich in seinem Keller.


    Bevor Saga das Krankenhaus verlassen hatte, hatte Joona die Augen geschlossen und sich aufzusetzen versucht, als er folgerte, die Konfrontation mit dem Selbstmord seines Vaters habe den letzten Rest von Jurek Walters Seele zum Erlöschen gebracht.


    »Er begann, seinen Teufelskreis aus Blut und Rache zu ziehen«, hatte Joona fast lautlos gesagt.


    Alle Personen, die in seinen Augen schuld daran waren, dass seine Familie auseinandergerissen wurde, sollte das gleiche Schicksal ereilen. Jurek würde ihnen ihre Kinder, Enkelkinder und Frauen, ihre Schwestern und Brüder nehmen. Die Schuldigen sollten so einsam wie sein Vater zurück bleiben, sie würden Jahr um Jahr warten und erst, wenn sie sich das Leben genommen hatten, würden diejenigen, die noch am Leben waren, zurückkommen dürfen.


    Deshalb töteten die Zwillinge ihre Gefangenen nicht– nicht die Begrabenen wurden bestraft, sondern die Menschen, die alleine zurückblieben. Bis zu deren Selbstmord wurden die Opfer in Särgen oder Tonnen mit Luftrohren untergebracht. Die meisten starben bereits nach ein paar Tagen, andere lebten dagegen noch Jahre.


    Die Leichen, die im Lill Jans-Wald und in der Nähe des früheren Industriegebiets Albano gefunden wurden, brachten das ganze Ausmaß von Jurek Walters grauenvoller Rache zu Tage. Er folgte einem vollkommen logischen Plan, weshalb seine Vorgehensweise auch nicht der anderer Serienmörder entsprach. Einzig sein Plan erklärte die eigenartige Auswahl seiner Opfer.


    Die Polizei wird noch geraume Zeit benötigen, um jedes Detail zu ermitteln, aber fest steht bereits, wer die Opfer waren. Jeder, der vor langer Zeit Anteil an der Trennung der Familie gehabt hatte, war von den Brüdern aufgespürt worden. Angefangen bei Reidar Frost, der die Jungen beim Vorarbeiter der Kiesgrube verpetzt hatte, über den Verantwortlichen im Jugendamt bis zu den Sachbearbeitern und Verantwortlichen in der Ausländerkommission.


    Saga denkt an Jeremy Magnusson, der ein junger Mann war, als er den Fall der Zwillinge in der Ausländerkommission bearbeitete. Jurek Walter nahm ihm seine Frau, den Sohn, den Enkel und zuletzt seine Tochter Agneta. Als Jeremy Magnusson sich schließlich in seiner Jagdhütte erhängte, ging Jurek zu dem Grab und ließ Agneta, die noch am Leben war, heraus.


    Saga führt sich noch einmal vor Augen, dass Jurek sie tatsächlich ausgegraben hatte, genau wie er es im Gespräch mit Joona angedeutet hatte. Er hatte den Sarg geöffnet, an ihrem Grab gesessen und ihre blinden Bewegungen beobachtet. Sie war eine Variante seiner selbst in diesem Teufelskreis, ein Kind, das nichts vorfinden würde, wenn es zurückkehrte.


    Joona hatte erzählt, dass Jureks Bruder psychisch so gestört gewesen sei, dass er in den alten Sachen des Vaters in der verlassenen Gastarbeiterwohnung hatte leben wollen. Er tat alles, was Jurek ihm sagte, lernte den Umgang mit Narkosemitteln und half seinem Bruder, Menschen zu entführen und die Gräber zu pflegen. Der Schutzraum, den der Vater für den Fall eines nuklearen Krieges gebaut hatte, bildete eine Art Umschlagbahnhof vor der Überführung in die Gräber.


    Saga wird aus ihren Gedanken gerissen, als ihr Chef mit einem Löffel gegen sein Glas schlägt und um Ruhe bittet. Feierlich holt er eine blaue Schatulle aus dem Tresor, öffnet sie mit einem leisen Klicken und nimmt die goldene Medaille heraus.


    Ein umkränzter Stern an einem blaugelben Band.


    Sagas Herz verkrampft sich unerwartet, als sie Verner Zandén mit tiefer Stimme darüber sprechen hört, dass sie ungewöhnlichen Mut, Tapferkeit und Intelligenz bewiesen habe.


    Es herrscht eine feierliche Atmosphäre im Raum.


    Carlos’ Augen glänzen, und Nathan lächelt sie mit einem ernsten Gesichtsausdruck an.


    Saga tritt einen Schritt vor, und Verner Zandén heftet ihr die Medaille an die Brust.


    Corinne klatscht in die Hände und lächelt sie breit an. Carlos lässt den Champagnerkorken knallen.


    Saga stößt mit ihnen an und lässt sich von ihnen gratulieren. Ab und zu hindert sie der Tinnitus jedoch daran, alles zu verstehen.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragt Pollock.


    »Ich bin krankgeschrieben, aber… ich weiß es nicht.«


    Ihr graut vor der Idee, in ihrer staubigen Wohnung mit den vertrockneten Zimmerpflanzen, den Schuldgefühlen und Erinnerungen zu hocken.


    »Saga Bauer, du hast deinem Land einen großen Dienst erwiesen«, sagt Verner Zandén und erklärt anschließend, ihre Medaille müsse er allerdings leider eingeschlossen im Tresor verwahren, da ihr Auftrag der Geheimhaltung unterliege und bereits aus allen Akten gelöscht worden sei.


    Sachlich nimmt er Saga die Medaille wieder ab, legt sie vorsichtig in die Schatulle zurück und schließt gewissenhaft die Tür des Tresors.


    Als Saga aus der U-Bahn ins Schneegestöber hinaufsteigt, scheint die Sonne an einem dunstigen Himmel. Die Stiche an der Stirn spannen, und sie fühlt sich schmerzhaft an ihre eigene Sterblichkeit erinnert.


    Nach Jurek Walters Verhaftung landeten Samuel Mendel und Joona Linna auf Jureks Racheliste. Der Zwillingsbruder entführte Samuels Familie und war Summa und Lumi dicht auf den Fersen, als die beiden bei einem Autounfall umkamen.


    Der einzige plausible Grund dafür, dass Mikael und Felicia in der Kapsel blieben, scheint zu sein, dass Jurek nicht mehr dazu gekommen war, seinem Bruder die Anweisung zu geben, sie zu begraben. Während Samuel Mendels Familie verscharrt wurde, blieben sie während der langen Jahre von Jureks Isolation im Sicherheitstrakt Gefangene von Jureks Bruder. Er gab ihnen Essensreste, sorgte dafür, dass sie nicht fliehen konnten, und wartete ansonsten wie üblich Jureks Anweisungen ab.


    Wahrscheinlich hatte Jurek nicht vorhergesehen, wie hart das Gerichtsurteil ausfallen würde, als er auf unbestimmte Zeit und ohne Kontakt zur Außenwelt im Sicherheitstrakt des Löwenströmschen Krankenhauses eingesperrt wurde.


    Jurek Walter wartete auf seine Chance und hatte viele Jahre Zeit, einen Plan zu schmieden. Die Brüder hatten vermutlich jeder für sich nach einem Weg gesucht, in Kontakt zu treten, als Susanne Hjälm beschloss, Jurek einen Brief von einem Anwalt auszuhändigen. Was in dem verschlüsselten Brief stand, ist unbekannt, aber vieles deutet darauf hin, dass Jurek seinem Bruder darin berichtete, wie es um Joona Linna stand.


    Jurek Walter musste die Klinik verlassen, und er wusste, dass er seine Isolierung umgehen konnte, indem er einen Brief an das Postfach schicken würde, das die Brüder manchmal benutzt hatten.


    Komplizierte Verschlüsselungstechniken hatten die Zwillinge von ihrem Vater gelernt, und Jurek gelang es, seinen Brief so aussehen zu lassen, als handelte es sich um eine Bitte um juristischen Beistand. Tatsächlich handelte es sich jedoch um den Befehl, Mikael freizulassen. Jurek wusste, dass dies Joona Linna auf den Plan rufen würde und dass die Polizei Kontakt zu ihm aufnehmen würde, um herauszufinden, wo sich Felicia befand. Er wusste nicht, in welcher Form dies geschehen würde, aber er war sich sicher, dass es ihm die Chance eröffnen würde, auf die er so lange gewartet hatte.


    Da keiner versucht hatte, mit ihm zu verhandeln, um das Mädchen zu finden, konnte er davon ausgehen, dass einer der neuen Patienten von der Polizei sein musste. Als Saga versuchte, Bernie Larsson zu retten, wusste er, dass sie es war.


    Jurek Walter hatte Anders Rönn beobachtet und gesehen, dass er seine Macht auf der Station genoss.


    Als Jurek merkte, wie fasziniert der junge Arzt von Saga war, wusste er plötzlich, wie ihm der Ausbruch gelingen würde. Er musste den jungen Arzt nur dazu verführen, mit Schlüsseln und Zugangskarte zu Saga hineinzugehen. Er wusste, dass der Arzt der schlafenden Schönheit nicht würde widerstehen können. Jurek verbrachte mehrere Nächte damit, Toilettenpapier einzuweichen, es auf seinem Gesicht trocknen zu lassen und anschließend einen Kopf mit ihm zu formen, damit es aussah, als würde er in seinem Bett schlafen.


    Saga bleibt im kalten Wind auf der Sankt Paulsgatan vor einer Bäckerei stehen, kann sich aber nicht entscheiden, ob sie hineingehen soll. Joona meinte, Jurek Walter belüge jeden. Jurek hörte einem aufmerksam zu und fügte die Dinge, die er erfuhr, so zusammen, dass sie ihm von Nutzen waren. Er vermischte seine Lügen mit Wahrheiten, damit sie überzeugender klangen.


    Saga kehrt um und überquert den Mariatorget in Richtung Hornsgatan. Schnee wirbelt hoch, und sie geht gleichsam in einem Tunnel aus Trauer und einer Einsamkeit, die eng mit dem Winterlicht und der Erinnerung an sich selbst als Kind verbunden ist.


    Sie wollte ihre Mutter nicht töten, das weiß sie genau, das war niemals ihre Absicht.


    Saga geht langsam weiter und denkt an ihren Vater. Lars-Erik Bauer. Kardiologe im Sankt Görans-Krankenhaus. Seit sie dreizehn war, hat sie kein richtiges Gespräch mehr mit ihm geführt. Trotzdem hatte Jurek sie dazu gebracht, sich daran zu erinnern, wie oft ihr Vater sie bei den Großeltern auf der Schaukel angestoßen hatte, als sie noch klein war und bevor ihre Mutter krank wurde…


    Plötzlich bleibt sie stehen, und ihr läuft ein Schauer über Rücken und Arme.


    Ein Mann, der ein kleines Mädchen auf einem Schlitten zieht, geht an ihr vorbei.


    Saga denkt daran, dass Jurek Walter alle angelogen hat.


    Warum sollte sie also glauben, dass er ihr die Wahrheit gesagt hat?


    Saga setzt sich auf eine schneebedeckte Parkbank, holt ihr Handy heraus und ruft Åhlén an.


    »Nils Åhlén, Gerichtsmedizin.«


    »Hallo, hier spricht Saga Bauer«, meldet sie sich. »Ich würde gerne…«


    »Wir haben die Leiche identifiziert«, fällt Åhlén ihr ins Wort. »Der Name des Mannes ist Anders Rönn.«


    »Danach wollte ich eigentlich gar nicht fragen.«


    »Sondern?«


    Es wird still, und Saga beobachtet, wie Schnee von der Skulptur Thors heruntergeweht wird, der seinen Hammer gegen die Midgardschlange erhebt. Dann hört sie sich fragen:


    »Wie viele Tabletten Codein muss man nehmen, um daran zu sterben?«


    »Geht es um ein Kind oder einen Erwachsenen?«, erkundigt sich Åhlén, ohne sonderlich überrascht zu wirken.


    »Um einen Erwachsenen«, antwortet Saga und schluckt hart.


    Sie hört Åhlén durch die Nase atmen und im Hintergrund das Knattern einer Computertastatur.


    »Es hängt natürlich ein bisschen von der Statur und anderen Faktoren ab… aber zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig Tabletten dürften eine tödliche Dosis ergeben.«


    »Fünfundvierzig?«, fragt Saga und hält sich das Ohr zu, als ihr Tinnitus plötzlich lauter wird. »Aber wenn dieser Mensch nur dreizehn eingenommen hätte, könnte er dann trotzdem sterben? Kann man an dreizehn Tabletten sterben?«


    »Nein, das ist unmöglich, er schläft und erwacht mit…«


    »Dann hat sie den Rest selbst genommen«, flüstert Saga und erhebt sich auf unsicheren Beinen.


    Tränen der Erleichterung treten ihr in die Augen. Jurek war ein Lügner, es war das Einzige, was er machte, er zerstörte andere Menschen mit seinen Lügen.


    Ihr ganzes Leben lang hat sie ihren Vater gehasst, weil er seine Mutter und sie verließ. Weil er nicht kam, weil er ihre Mutter sterben ließ.


    Sie muss die Wahrheit erfahren. Es gibt keinen anderen Weg.


    Sie greift erneut nach ihrem Handy, ruft die Auskunft an und bittet darum, mit Lars-Erik Bauer in Enskede verbunden zu werden.


    Während es klingelt, geht Saga langsam weiter über den Platz.


    »Hallo, hier ist Pellerina«, meldet sich eine Kinderstimme.


    Saga drückt das Gespräch weg, ohne ein Wort zu sagen. Sie bleibt stehen und schaut zum weißen Himmel über der Sankt Pauls-Kirche hinauf.


    »Verdammt«, murmelt sie und ruft die Nummer noch einmal an.


    Saga wartet im Schnee, bis sich die Kinderstimme ein zweites Mal meldet.


    »Hallo Pellerina«, sagt sie gefasst. »Ich würde gerne mit Lars-Erik sprechen.«


    »Und mit wem spreche ich bitte?«, fragt das Mädchen altklug.


    »Ich heiße Saga«, flüstert sie.


    »Ich habe eine große Schwester, die Saga heißt«, sagt Pellerina, »aber ich bin ihr noch nie begegnet.«


    Saga kann nichts erwidern. Sie hat einen dicken Kloß im Hals. Sie hört, dass Pellerina den Hörer weiterreicht und sagt, Saga wolle mit ihm sprechen.


    »Lars-Erik«, sagt eine vertraute Stimme.


    Saga atmet tief durch und denkt, dass es jetzt für alles außer der Wahrheit zu spät ist.


    »Vater, ich muss dich etwas fragen… als Mama starb… wart ihr zwei da verheiratet?«


    »Nein«, antwortet er. »Wir hatten uns zwei Jahre zuvor scheiden lassen, als du fünf warst. Sie erlaubte mir danach nicht, dich zu sehen. Ich hatte einen Anwalt eingeschaltet, der mir helfen sollte…«


    Er verstummt, und Saga schließt die Augen und versucht, nicht zu zittern.


    »Mama hat gesagt, du hättest uns verlassen«, sagt sie. »Sie meinte, du könntest ihre Krankheit nicht mehr ertragen, du wolltest mich nicht mehr haben.«


    »Maj war krank, psychisch krank, sie litt an einer bipolaren Störung und… es tut mir so leid, dass du darunter leiden musstest.«


    »Ich habe dich an jenem Abend angerufen«, sagt sie mit verlorener Stimme.


    »Ja«, bestätigt ihr Vater seufzend. »Deine Mutter hat dich immer wieder gezwungen, mich anzurufen… Sie rief selber auch jede Nacht an, dreißig Mal, manchmal auch öfter.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Wo bist du? Sag mir, wo du bist. Ich könnte dich abholen…«


    »Danke, Papa, aber… Ich muss jetzt einen Freund besuchen.«


    »Und danach?«, fragt er.


    »Ich rufe dich an.«


    »Bitte tu das, Saga«, sagt er.


    Sie nickt, geht durch das Schneegestöber zur Hornsgatan und hält ein Taxi an.


    Saga wartet am Empfang des Karolinska-Krankenhauses. Joona Linna liegt nicht mehr auf der Intensivstation, sondern ist in ein kleineres Krankenzimmer verlegt worden. Sie geht zu den Aufzügen und denkt an Joonas Gesicht nach Disas Tod.


    Bei ihrem letzten Besuch hatte er nur eine einzige Bitte: Jurek Walters Leiche zu finden und sie ihm zu zeigen.


    Sie weiß, dass sie Jurek getötet hat, wird Joona nun aber trotzdem erzählen müssen, dass die Polizeitaucher tagelang unter dem Eis gesucht haben, ohne seine Leiche zu finden.


    Die Tür zum Krankenzimmer in der achten Etage steht halb offen. Saga bleibt im Flur stehen, als sie eine Frau sagen hört, dass sie eine Wärmedecke holen werde. Im nächsten Moment kommt eine lächelnde Krankenschwester in den Flur hinaus und dreht sich dann noch einmal in das Zimmer um.


    »Sie haben sehr interessante Augen, Joona Linna«, sagt sie und geht.


    Saga bleibt stehen und schließt eine Weile ihre brennenden Augen. Dann geht sie zu der geöffneten Tür, betritt das Zimmer und bleibt in dem Sonnenlicht stehen, das durch das schmutzige Fenster hereinfällt.


    Saga starrt das leere Bett an und geht weiter. Der Infusionsschlauch hängt blutig am Ständer und schwingt noch hin und her. Eine Armbanduhr mit gesprungenem Glas liegt auf dem Fußboden, aber das Zimmer ist leer.


    Fünf Tage später veröffentlichte die Polizei eine Suchmeldung, aber Joona Linna blieb verschwunden und sechs Monate später wurde die Suche nach ihm eingestellt. Nur Saga Bauer suchte weiter, denn sie wusste, dass er nicht tot war.
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